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Vorwort zur ersten Auflage. 



Meine Untersuchimgeii ia den Pfahlbauten der ober- 
Österreichischen Seen und auf den merkwürdigen StÄtten 
unserer Alpen, wo schon in einem frühen prähistorischen 
Zeitalter ein ausgedehnter Kupferbergbau betrieben worden 
ist, fahrten mich zu der Frage, welchem Volke oder welcher 
MenschenraBse die dort gehobenen Zeugnisse einer frUhen 
nnd mit KUcksicht auf ihr Alter hoch entwickelten Kultur 
zugeeignet werden dürfen. 

Bei dem Vergleiche der Funde von jenen Stätten mit 
gleichzeitigen Funden aus anderen Gebieten drängte sich 
mir die Anschauung auf, daß einerseits diese Überbleibsel 
durch gemeinsame Eigenschaften zu einer deutlichen Einheit- 
lichkeit verbunden werden, welche die Länder von den Alpen 
bis zur Ostsee und von der Nordsee bis zum ägäischen Meere 
umschließt, und daß anderseits bei der Frage, welcher Völker- 
gruppe oder Easse sie angehören, nur die Indogermanen ernst- 
lich in Betracht gezogen werden können. 

Ich habe dieser Anschauung schon vor einem Jahrzehnt 
Ausdruck gegeben; die nachfolgenden Ausführungen sollen 
sie näher begründen. 

Wien, im Sommer 1901. 



Einleitung". 



Nach der allgemeinen Anschauung, ja ich muß sagen, 
nach der allgemeinen Überzeugung, galt Vorderasien als 
die Heimat der Menschen und im besonderen auch als die 
Heimat der Indogennanen. Diese Überzeugung war nicht 
etwa das Ergebnis der wissenschaftlichen PrOfimg der Frage, 
sondern beruhte auf der Bibel, aus der sie wie ein Dogma 
geschöpft wurde, das wie jedes andere Dogma weder einer 
Prüfung bedurfte, noch eine zuließ. Auf einer Ebene im 
Lande Sinear, erzSJilt die Bibel, wo sie Ziegel strichen und 
brannten und Erdharz als Mörtel verwendeten, wurde ihre 
Sprache verwirrt, daß keiner mehr den andern verstand, 
und von da aus zerstreute sich die Menschheit ; von da aus 
mußten also auch die Söhne Japbets nach Europa gezogen 
sein. 

Diesen Glauben halten viele noch heute fest; denn wenn 
auch schon um die Mitte des zur EUste gegangenen Jahr- 
hunderts sich andere Ansichten hervorwagten, so fehlte es 
ihnen doch an dem Maße wissenschaftlicher Begründung, 
welches auch den ärgsten Zweifler überzeugen mußte. Seit 
einem Vierteljahrhundert wird die Ansicht aufgestellt, daß 
(Be Heimat der Indogermanen in Europa zu suchen sei, also 
dort, wo sie seit den frühesten historischen Zeiten 
bis zum heutigen Tage in größter und geschlossener 
Menge beisammen wohnen, wo sie sich anscheinend 
am reinsten erhalten und von wo aus sie ihren 
stärksten kulturellen und politischen Machteinfluß 

Huoh, Die Heimat det ladoKernuinen. 1 



auf alle Völker der Erde ausgeübt haben. Inbetreff 
des engeren Umkreises dieses Heimatlandes gingen die 
Meinungen allerdings noch weit auseinander; doch wurde 
die ausgesprocheae Ansicht auf vielen Seiten, namentlich 
auf jener der UrgescMchtsforecher , der Ethnologen und 
mancher Sprachforscher mit Beifall aufgenonmien, so daß 
sie gewissermaßen eine wissenschaftüche Tagesfrage geworden 
ist, die ehenso lebhaft erörtert wird, wie irgend eine. 

Man hat die Frage von verschiedenem Standpvmkte zu 
beantworten gesucht, zunächst natürlich vom Standpunkte 
der Rassenforschung. Diese hat den Menschen als ein Glied 
in der Gesamtheit der Lebewesen im Auge, behandelt die 
Frage als einen Gegenstand der Naturforschung und sucht 
zu ergründen, wo die R a s s e , d. i, der Inbegriff der ererbten 
gemeinsamen Körpermerkmale, die eine bestimmte Menschen- 
gruppe von anderen Menschengruppen unterscheiden, ent- 
standen ist. Zu diesen Merkmalen gehören jedoch nicht 
bloß die für uns sichtbaren und meßbaren Erscheinungen 
am Körper, also nicht bloß die Größe der Gestalt, die 
Earbe der Haut, der Augen und der Haare, die Form des 
Schädels und des Gesichts, Merkmale, die einerseite nicht 
immer in ihrer Gesamtheit allen Gliedern einer bestinmiten 
Menschengruppe, anderseits zum Teile auch anderen Menschen- 
gruppen gemeinsam sind, sondern die gesamte innere Organi- 
sation und die Eigenschaften der Psyche. Die Schwierig- 
keiten, die sich auf diesem Gebiete entgegenstellen, sind dalier 
sehr groß und so freudig die Tätigkeit in dieser Richtung 
aufgenommen wurde, so entmutigend ist die, selbst von den 
angesehendsten Vertretern dieser Forschungen zugestandene 
Geringfügigkeit der Ergebnisse. 

Auch die vergleichende Sprachforschung, die auch die 
Geschichte und Mjthenkunde zu Hilfe gerufen, hat die hef- 
tigsten Angriffe auf ihre Forschungsergebnisse erfahren, und 
so ist die Lehre von der europäischen Herkunft der Indo- 
germanen in den Augen der meisten Historiker, besonders 
aber der Bibelgläubigen und selbst in den Augen mancher 
Urgeschichtsforscher noch immer eine ketzerische. 

Diese Ketzer irrten freilich einigermaßen innerhalb 
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Europas Grenzen bin und her; sie gelangten bald auf die 
südrussiachen Steppen {Cuno, Schrader), bald auf die 
Sümpfe am Pripet (Poesche), auf das untere Donaugebiet 
(Tomasche k) auf die Vorlande der Alpen mit ihren Pfahl- 
bauten, ferner auf Großbritannien und Irland (Delapouge), 
auf Deutschland (Geiger), auf einen Strich durch Mittel- 
europa (Kretschmer), auf die südostbalt^chen Länder 
(Hirt) und auf das südliche Schweden (Penka, Wilser). 
Allgemeine Annahme fand keine dieser Ansichten, doch 
scheinen die meisten Anhänger dieser Ketzer sieb der 
Meinung zuzuneigen, daß die Heimat der Indogennanen<in 
Mitteleuropa nahe der Ostsee und Nordsee zu suchen sei. 
Ein Fehler dieser Letzteren lag von Anfang an darin, 
daß sie die Heimat der Indogermanen zu eng umgrenzt 
hatten. Die meisten (Wilser, Penka u. a.) nahmen an, daß 
das sUdUche Schweden als solche zu betrachten sei, allein 
es spricht kein Grund dafür, daß sie auf ein verhSltnis- 
n^ig so kleines Land beschickt gewesen sein solle. Wir 
müssen nämlich unterscheiden zwischen dem Lande der 
körperlichen Entwicklung und Abscheidung der Indogermanen 
von der übrigen Menschenmasse und jenem, in welchem sie 
unmittelbar vor und bei ihrer eigenen Trennung in einzelne 
Völker noch in näherer oder fernerer Uachbarsehaft und in 
mehr oder weniger engen Beziehungen zu einander wohnten. 
Jenes erste und eigentliche Ursprungsland, welches übrigens 
nicht Gegenstand unserer Erforschung ist, kann einen 
kleinen Umfang gehabt haben, die rassenmäßige Umwand- 
hmg kann sich jedoch auch in einem großen Gebiete roU- 
zogen haben, wenn es überall die gleichen natürlichen Eigen- 
schaften besaß und von den Wohnsitzen aller anderen 
Menschengruppen während einer genügend lange» Zeit ab- 
geschlossen war. Es verdiente geprüft zu werden, ob das 
jenes Gebiet gewesen ist, welches während der wechselnden 
Eiszeiten im Norden durch den großen, bis an das deutsche 
Mittelgebirge und an die Karpathen heranreichenden nor- 
dischen Gletscher, im Süden und Osten durch die fast zu- 
sammenhängenden oder doch nur durch geringe Zwischen- 
räume getrennten Gletscher der Pyrenäen, der Auvergne, der 
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Alpen mit dem westlichen Balkan und den siebenbürgischen 
Karpathen sowie durch die damals viel ausgedehnterer Sümpfe 
und Sandsteppen Ungarns von der übrigen Welt so gut wie 
abgesperrt war. Hier boten sich in dem Klima der Eiszeit 
und in der sonstigen natfirKchen Beschaffenheit dieses Ge- 
bietes die Bedingungen für eine eigenartige Entwicklung des 
Körpers und Geistes der Bewohner, welche durch die Jahi^ 
tausende lange Dauer der Eiszeit eine bleibende Festigung 
erhielt, und da infolge der allseitigen Absperrung eine leib- 
liche Vermischung mit anders Gearteten nicht möglich war, 
in ihrer vollen Reinheit sich erhielt'). 

Der Nachweis dieses — des eigentlichen — Geburts- 
landes der Indogermanen ist nicht Gegenstand meiner Auf- 
gabe; ich beabsichtige mich ausschließlich mit der Ermittr 
lung und Untersuchung jenes Landes zu beschäftigen, in 
dem sie noch ungetrennt beisammen wohnten und von wo 
aus sie sich verbreiteten. Auch dieses Land dürfen wir 
die Heimat der Lidogerraanen nennen, so gut als eine Famile 
das Haus, das sie gemeinsam bewohnt, das heimatliche 
nennt, wenn auch vieUeicht keines ihrer Glieder in ihm ge- 
boren ist. 

Die Heimat einer so volkreichen und mächtigen Rasse, 
die sich schon in sehr früher, vorgeschichtlicher Zeit 
in zwei Weltteilen herrschend auszubreiten vermochte, 
muß über weitere Strecken sich ausgedehnt haben, sie muß 
auch eine vielgestaltige gewesen sein, weil die Keime zur 
Spaltung ihrer Bewohner in viele Völker und zu ihrem 
Auseinandergehen ohne Zweifel schon in ihr gelegen sein 
mußten. Als ein solch vielgestaltiges Land zeigt sich uns 
das Gebiet um das ganze westliche Ostseebecken, also das 



') Ernst G. Kranse sucht dagegen die eiszeitlicbe Heimat der 
Urskandinavier, des homo europaeus, an den Gestaden des westlichen 
Hittelmeeres und im nordwestlichen Afrika. (Globus Bd. LXXKIU, S. 110.) 
Abgesehen davon, daQ dann auch die mittelländische Rosse in der indo- 
germanischen inbegriffen sein müUte, waren dort kaum die Bedingungen 
für die Entstehung der hellen Eörperbeschaffenheit gegeben, und, wenn, 
dann waren sie auch im östlichen Mittelmeerbeoken geboten. AnBerdem 
fehlte die unerläßliche Bedingung der Isolierung von den Übrigen S 



südliche Sch-weden, Dänemark, Nordwestdeutschland mit allen 
Ingelii Id diesem Becken und mit den FestlandskUsten au der 
Nordsee. 

Die Veranlassung zu der Einschränkung der indogerma- 
nischen Heimat auf das südliche Schweden lag darin, daß 
nicht alle Quellen, aus denen ihre Kenntnis geschöpft werden 
konnte, benutzt wurden. Geschichte und Sprachforschung 
waren für sich allein im vorhinein nicht imstande, sie geo- 
graphisch zu umstecken; die materielle Hinterlassenschaft 
der alten Völker am westlichen Ostaeebecken, die Zeugnisse 
■ihrer gleichartigen, also gemeinsamen Kultur, wurden aber 
nicht zu Eate gezogen, oder wo es geschah, wurde es ohne 
ausreichende Einsichtnahme in diesen lehrreichen Schatz 
unternommen, und die daraus hervorgegangene irrige Beur- 
teilung der Erscheinungen und Außerachtlassung ihrer wirk- 
lichen Aufeinanderfolge erregten bei vielen Mißtrauen gegen 
die in ihrem Kerne zweifellos richtige neue Lehre. 

Ich will es im folgenden versuchen, auf Grundlage der 
archäologischen Forschung die Heimat der Indogermanen zu 
ermittehi. Nur zur leichteren Erklärung meiner Beweis- 
föhrung möge es dienen, daß ich schon im vorhmein den 
Satz aufstelle; Die. Heimat der Indogermanen liegt nicht in 
Asien, sondern im nordwestlichen Europa und umfaßt die 
Küstenländer und Inseln der westliehen Ostsee; sie wird im 
Westen von der Nordsee bespült und reicht im SUden bis 
an den quer durch das heutige Deutschland sich erstreckenden 
Gebirgszug vom Harz zum Thüringer Walde, zum Fichtel-, 
Erz- und Riesengebirge bis an die äußersten Ausläufer der 
westlichen Karpathen; im Osten dürfte die Oder die ur- 
sprüngliche Grenze gebildet haben, die frühe schon an die 
Weichsel vorgeschoben worden sein mag, wie denn überhaupt 
eine strenge Umgrenzung nicht möglich ist, weil sie in einer 
steten Erweiterung begriffen war; denn schon im weiteren 
Verlaufe ihres Anwachsens, doch noch innerhalb der Stein- 
zeit überschritten die Indogermanen das deutsche Mittel- 
gebirge und drangen einerseits bis an die Alpen, schifften 
nach Großbritannien und Irland, und erreichten andererseits 
etappenweise die mittlere Donau und den Balkan, sowie den 



Dniester und die sUdruBsische Steppe, endlich die Länder 
am Schwarzen und Aegäischen Meere. 

Die Grundlage meiner Untersuchung bildet die archäo- 
logische Hinterlassenschaft der ältesten vorgeschichtlichen 
Bewohner der eben bezeichneten Länder, die zu dem Zwecke 
geprüft werden soll, inwiefern sie auf eine einheitliche, ur- 
eigene, von andern Ländern unabhängige Kultur schließen 
lasse und ihre Verbreitung sich mit der Ausbreitung der 
Indogermanen in Übereinstimmung befinde. Zu diesem Zwecke 
sollen die hinterlassenen Werkzeuge und Waffen aus Stein, 
im besonderen darunter aus Nephrit und Jadelt, die geo- 
metrische Dekorationsweise der Ge^e, insbesondere die 
Spiraldekoration, der Bemsteinhandel, die großen Gräber- 
bauten, die Kulturpflanzen und die Haustiere, die geogra- , 
pbische und physikalische Beschaffenheit des Landes und 
ihr Einfluß auf die Bewohner der Betrachtung unterzogen 
werden. 

Ich gebe im vorhinein zu, daß noch manche Lücke 
auszufüllen, manche Schwierigkeit wegzuräumen sein wird; 
es mag jede einzelne der angeführten Tatsachen gelbst noch 
weiterer Begründung bedürfen, es mag jede für sich allein 
zu leicht befunden werden, das Gewicht aller wird man nicht 
verkennen. 



I. Abschnitt 



Die Werkzeuge und Waffen des 
jüngeren Steinalters. 



Für die Beantwortung der Frage . nach der Herkunft 
einer Gesamtheit leiblich verwandter Völker dürfte das Ger 
rät, dessen sie sich in ihren frühesten Zuständen zur Err 
haltung des Lebens bedient haben, die Waffen inbegriffen, 
ven hervorragender Bedeutung sein. Es kann nicht in Ab- 
rede gestellt werden, daß die zur Befriedigung der unentr 
behrlichen Lebensbedürfnisse notwenigen Werkzeuge und die 
zur Verteidigung ausreichenden Waffen, wenn das Volk nicht 
in Abhängigkeit und Stumpfsinn verkümmeru, sondern 
wachsen und gedeihen sollte, wie eben die Indogermanen 
gewachsen sind, nicht von auswärts durch den Handel zu- 
geführt sein durften, sondern durch das Volk selbst nach 
Maßgabe seiner Anlage und der Natur seines Landes, so- 
wie der aus beiden sich entwickelnden Bedürfnisse geschaffen 
veerden mußten. Werkzeuge und Waffen einer primitiven 
Kulturstufe .'bilden also ein charakteristisches Merkmal des 
.Volkes, das sie geschaffen hat. 

,Wenn wir uns im mittleren und nördlichen Europa um- 
sehen» so finden wir genügende Zeugnisse für. eine solche 
■ßelb^ändige Tätigkeit in den Abfallhaufen ndt den Splittern 
des verwendeten Bohmateriales, mit unvollendeten . und miß- 
giiickten Stücken, untermischt mit Topfscherben und Knochen,- 
resten von den Mahlzeiten an zahlreichen Orten in Skan- 
dinavien, und Deutschtand-, besonders deuthch ausgeprägt 
ß,u! der klassischen Stätte von -Butmir in Bosnien und auf 
^'em Götschenbergo bei Bischofshofen im Salzburgischen. 
'_ . ^ia^ Art Handel mußte allerdings schon frühzeitig eiur 
treten, weil manches Rohmaterial, z. B. Feuerstein und 
ßerpentin, nicht überall zu finden war, infolgedessen sic^ 
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wohl sehr rasch eine erhöhte Tätigkeit an den Fundstätten 
entwickelte, welche entferntere Gegenden auch schon mit 
fertigen Geräten versorgte. Gewisse enge Grenzen hat 
aber dieser Handel nicht überschritten; denn andere Be- 
schaffenheit der Nachbarländer, die Beschränkheit der Be- 
dürfnisse im allgemeinen und abweichende Gewohnheiten der 
Nachbarvölker, Abneigung und selbst feindliche Verhältnisse 
haben diesem frühen, lediglich auf Warenaustausch beruhenden 
Handel in der Eegel nahe Schranken gezogen. 

Innerhalb eines Volkes aber und selbst innerhalb der 
Gesamtheit mehrerer, doch leiblich verwandter Völker werden 
daher "Werkzeuge und Waffen von nahezu gleicher Art und 
Form sein oder doch nur dort einigermaßen abweichen, wo 
das ungleiche und vielleicht weniger geeignete Rohmaterial 
dazu Anlaß gab. 

Darüber besteht kein Zweifel, daß leiblich verwandte 
Völker, mögen sie zur Zeit Ober noch so weite Länder- 
strecken ausgebreitet sein, in frühester Zeit einmal ein 
Volk waren und in einer weitaus enger begrenzten Heimat 
gewohnt haben. Diese erste Heimat werden wir mit Recht 
im Bereiche jenes einzelnen Volkes der Gesamtheit suchen, 
wo wir die ältesten, d. i. die einfachsten, unvoll- 
kommensten und bei dem vorauszusetzenden 
Mangel vieler Tätigkeitsrichtungen am wenig- 
sten differenzierten Werkzeuge finden. 

Das Stanunvolk muß femer lange Zeit in dieser seiner 
Heimat verharrt sein, denn sonst hätte kein Anwachsen der 
Volkszahl eintreten können, welches zur allmählichen Aus- 
breitung auf friedlichem Wege führte, und als diese auf 
Hindernisse stieß, den Nachwuchs zur Auswanderung und 
Besitzergreifung eines neuen Wohnsitzes mit bewaffneter 
Hand zu schreiten veranlaßte. 

Die Gunst der Natur des Heimatlandes hat ohne Zweifel 
außerdem ihre Wirkung nicht bloß auf die Vermehrung der 
Bevölkerung ausgeübt, es mußten untrennbar zugleich auch 
die geistigen Eigenschaften gehoben werden. Schon die un- 
vermeidliche Reibung innerhalb der zum Überströmen an- 
gewachsenen Volksmenge, der Kampf ums Dasein, hat alle 
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Kräfte angespannt und nicht nur zu den neuen Unterneh- 
mungen nach auswärts, sondern auch stetig zur Aufspürung 
neuer Wege imd Mittel für die Befriedigung des vermehrten 
Nahrungsbedürfiiisses, zur Verbesserung von Wohnung und 
Kleidung und zur Hebung der gesellschaftlichen Zustände 
angeregt und damit Veranlassung zur Teilung der Arbeit 
und Vervollkommnung und Differenzierung der Arheitabe- 
hetfe, d. i. der Werkzeuge, geflihrt. 

Wir werden also mit einiger Berechtigung im 
Heimatlande leiblich verwandter Völker außer 
jenen ursprünglichen, einfachen auch schon 
zweckmäßigere, in ihrer Art vielleicht schon 
sehr vollkommene, zum Teil auch formschöne 
Werkzeuge, erwarten müssen. 

Während aus dem Heimatlande bald frilher, bald später 
inuner neue Scharen auszogen, ist ein Teil des Volkes, also 
das eigentliche Stammvolk, in ihm seßhaft geblieben, weil 
dessen günstige Beschaffenheit eben fUr das Gedeihen imd 
Anwachsen der Bewohner so förderlich gewesen ist und die 
Zurückgebliebenen durch das Abstoßen der Überzahligen 
immer wieder freieren Raum und keinen Anlaß mehr hatten, 
es ebenfalls preiszugeben. 

Das Heimatland ist daher nicht bloß immer dicht, zu 
Zeiten bis zum Überfließen dicht, sondern auch am längsten 
von dem nämlichen Volke bewohnt gewesen; in ihm müssen 
sieb sonach auch die meisten Werkzeuge, soweit 
sie sich ihrer Beschaffenheit und den sonstigen Umständen 
gemäß erhalten konnten, und zwar von allen Stufen 
der aufsteigenden Entwicklung seiner Bewohner 
vorfinden. 

Das Gleiche gilt nicht mehr von den aus dem Heimat- 
lande Ausgewanderten, sei es, daß sie sich Über dessen 
Grenzen gleichsam ruhig überfließend in friedlicher Weise 
ausbreiten konnten, sei es, daß ganze Scharen des jungen 
Kachwuchses oder Ausgeloster auszogen , um eine neue 
Heimat zu suchen und zu begründen. Diese kamen wohl 
in der Regel in gänzlich veränderte Verhältnisse; das neue 
Land bot nicht mehr die gleichen Hlilfsquellen, vielleicht 
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war es freigebiger, vielleicht karger; allmählich rissen die 
Fäden, welche die Verbindung mit dem Stammvolke auf- 
recht erhalten haben, wogegen neue Einflüsse durch Be- 
rührung mit anderen Völkern, insbesondere wenn sie eine 
höhere Kultur besaßen, sich geltend machten, und so verlor 
sich auf dem Wege schon und weiterhin nach Erreichung 
der neuen Heimat Stück um Stück des ererbten geistigen 
und materiellen Besitzes, wofür mancher neue Gewinn ein- 
getauscht wurde. 

Wenn ein solches Volk, das bisher nur Steingeräte be- 
saß, sodann in Berührung mit metallkundigen Völkern kommt, 
wird die Begierde nach metallenen Werkzeugen und Waffen 
zunächst dazu antreiben, sie sich im Tauschwege oder auf 
Beutezügen zu verschaffen; späterhin wird es lernen, sie 
selbst herzustellen, und die bisher auf die Anfertigung der 
Steingeräte beobachtete Sorgfalt wird sich von ihr auf die 
Metallwerkzeuge übertragen und zuletzt wird mjui sich der 
Steingeräte in dem Maße, als man Metallwerkzeuge erlangen 
kann, geringschätzig entÄußem. 

Je weiter von der Heimat, um so geringwertiger und 
anscheinend altertümlicher wird der Fundbestand an Stein- 
geräten des ausgewanderten Volkes sein. 

Das in den Museen angesammelte archäologische Material 
besagt uns, daß Europa schon während der jüngeren Stein- 
zeit, wenn auch nicht in allen überhaupt bewohnbaren, so 
doch in den fruchtbarsten oder sonst günstigen Teilen be- 
nedeit gewesen ist, denn überall da finden wir deutliche 
und zahlreiche Spuren der Menschen, und da wir — vom 
archäologischen Standpunkte aus — durchaus nicht 
in der Lage sind, eine Einwanderung der jetzt in Europa 
wohnenden Völker, von den geringen Ausnahmen in histo- 
rischer Zeit abgesehen, in irgend einer spärteren als der 
ne'oÜtischen. Zeit nachzuweisen, so müssen wir annehmen, 
daÜ es eben die heutigen europäischen Völker gewesen sind, 
die damals über diesen Weltteil ausgebreitet waren. 

Die dem jüngeren Steinalter vorhergegangene Ära, die 
der Zeitgenossen des Mammuts und Eenntieres, kann aus 
dem Grunde noch nicht in Betracht kommen, weil wir Über 
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ihre Äusdehnimg und den Zusammenhaiig mit dem folgenden 
Zeitalter noch nicht genügend unterrichtet sind ; doch zeigen 
sieh in der paläolithischen Magdalenien-Periode Frankreichs 
und in einigen gleichzeitigen Änsiedlimgen Italiens sowie in 
den sich ihnen anschließenden Zeitabschnitten so deutliche 
Spuren des Überganges der paläolithischen Kultur in die 
neolithische, daß ein Zusammenhang der beiden großen Zeit- 
alter mit jedem neuen Funde wahrscheinlicher wird. 

Die Hinterlassenschaft des jüngeren Steinalters liegt 
uns dagegen im größten Teile Europas klar vor Äugen; sie 
ist eine vOIhg gleichartige, so daß man sagen muß, daß die 
damals hier wohnenden Völkerstämme in sehr engen Be- 
ziehungen zu einander gestanden sein müssen. Das südliche 
Schweden und ein beschränkter Teil von Norwegen, ganz 
Dänemark mit allen Inseln, das heutige Deutsche Beich, die 
Niederlande und Belgien, Großbritannien und Irland, das 
nördliche Frankreich, die Schweiz und Oberitahen, Österreich- 
Ungarn, Russisch-Polen und das ganze Quellgebiet des 
Dniesters, des Dniepers und der oberen Wolga, die Balkan- 
halbinsel mit Griechenland und den Insebi, endlich die gegen- 
überliegenden Gestade von Kleinasien zeigen in dem zu Tag 
getretenen Steingerät (Werkzeugen im weitesten Sinne, also 
auch Waffen) eine solche Verwandtschaft, daß man nicht 
selten, besonders wenn das Material, das ja mehr oder 
weniger dem Boden der verschiedenen Länder entnommen 
ist und deshalb wechselt, nicht deutliche Weisung gibt, gar 
nicht sa^en könnte, aus welchem Lande das eine oder das 
andere Fundstück stamme. Selbstverständlich kommen nicht 
alle Typen der Steingeräte allerwärts vor; die einen finden 
sich da, die anderen dort, je nachdem das geeignete Roh- 
material zur Verfügung gestanden; xuweilen tauohen sie in 
einer weit entfernten Gegend fast unvermutet wieder auf. 
So werden z. B. die in Schweden, Dänemark und auf Rügen 
außerordentlich häufigen „sichelförmigen Sägen" („halb- 
mondförmige Sägen", „Krummmesser") gegen Süden hin 
sehr selten. Im Museum zu Stralsund, dessen reicher Be- 
stand in weitaus überwiegender Menge aus Rügen gekommen 
ist, habe ich unter den sichtbaren (ausgestellten) Gegen- 
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stÄDden nicht weniger als 433 derartiger Sägen gezählt, 
wozu noch die in den Laden enthaltenen, femer 90 Stück 
der von Böse nthal aufßUgen ziisammengebrachteD Samm- 
lung des Germanischen Museums zu Nürnberg, die 110 bis 
120 Stücke der Sammlung des Herrn von Platen in Stral- 
sund und die nicht zählbaren weiteren Stücke im Besitze 
von anderen Museen und von Privatpersonen zu rechnen 
sind, so daß man die Gesamtzahl der aus Rügen stammenden 
Gdchelförmigen Sägen an die 1000 StUck anschlagen darf. 
Im Museum zu Schwerin, dessen Sammelgebiet schon tiefer 
im Lande hegt, zählte ich nur mehr 100 derartige Werk- 
zeuge, in jenem zu Neubrandenburg nur 16 und aus Hinter- 
pommem kennt man bisher gar nur mehr sieben.^) Aus 
Böhmen ist mir nur ein Stück bekannt*), in Frankreich 
scheinen sie ganz zu fehlen und unter der großen Zahl der 
Funde aus den Pfahlbauten der Schweiz ist mir nur ein Stück 
in Erinnerung, daa mit Sicherheit zu den sichelförmigen 
Sägen gezählt werden kann«), wogegen sie in Niederöster- 
reich, vertreten durch ein, im Museum der Stadt Eggenburg 
befindhches Prachtstück wieder erscheinen und in den Pfahl- 
bauten Oberösterreichs in großer Zahl, im Mondsee allein 
mit 85 teils vollständig erhaltenen Stücken, teils in zweifellos 
erkennbaren Bruchstücken sich einstellen, wozu noch ein 
sehr schönes StUck aus der, dem oberösterreichischen Pfahl- 
bautengebiete nahen , der Steinzeit und dem Übergange in 
die Bronzezeit angehörigen Ansiedlung bei Hammerau nächst 
ßeichenhall kommt. Ein anderes, entlegenes Gebiet des 
Verkommens sichelförmiger Sägen befindet sich um Volosova 
in Rußland.*) 

Es läßt sich schwer denken, daß ein Werkzeug von so 
ausgeprägter Form an drei, von einander so weit entfernten 
Orten gleichzeitig und gegenseitig unabhängig erfunden und 

*) Ä. Götze. Die Vorgeschichte der Nenmuk, S. 11. 

•) M. Mach. Prähiatoriseher Atlas. Taf. XIH, Abb. 26. 

•) E. V. Tröltscli. Die Pfahlbauten dea BodenBeegebietes, Abb. 29. 

')P. Eondriatsev. Les vestiges de fhomme prähistoriqne de 
l'Sge de la pierre pr^s du village de Voloaova. Cougres international 
d'archäologie et d'antbropologie pr^historique k Moscou, lä93, S. 233. 
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aa jedem dieser Orte auch mit allen innerhalb ihres Gnind- 
typus sich bewegenden Abänderungen der Form hergestellt 
worden sein soll, ebensowenig als man den Handel als Ver- 
breiter anrufen kann , weil die sichelförmigen Sägen des 
oberösterreichischen Pfahibautengebietes aus einheimischem 
Feuerstein hergestellt wurden und weil wir, wenn wir schon 
die Verbreitung durch den Handel gelten lassen wollten, 
auch in den Zwischengebieten derlei "Werkzeuge finden 
müßten, was nicht der Fall ist. Es erübrigt daher nur, das 
Vorkommen dieser eigenartigen Geräte in ihren isolierten 
Fundgebieten durch Festsetzung von Auswanderern zu er- 
klären, die aus dem Norden gekommen sind, wo jene Geräte 
am zahlreichsten und vollkommensten hei^estellt worden 
sind. 

Was im besondem Volosova betrifft, so fUllt es in das 
schon an früherer Stelle näher bezeichnete Fundgebiet in 
Eußland, das zu allen Zeiten von den westwärts wohnenden 
Ländern beeinflußt worden ist. Die Herkunft der Indo- 
germanen aus dem nordwestUchen Europa vorausgesetzt, 
darf dieses Gebiet zunächst als Wohnsitz ihrer östlichen 
Zweige ins Auge gefaßt werden. Im Quellgebiete der oberen 
Wolga kommen auch finnische Stämme in Betracht. Nach 
K. B. Wiklund sind die Schweden dem Zeugnisse der 
Steinzeitfunde gemäß schon in der Steinzeit in Finnland ein- 
gewandert; auch die Verhältnisse der schwedischen Mund- 
arten sprächen dafür.**} Noch in viel späterer Zeit konnten 
die Finnen sich diesem westlichen Einflüsse nicht entziehen.*) 

^) K. B. Wikland. HSr kommo Svenskanie tili Finland? üpsala 
1901, Nach Internat. Zentralblatt, Bd. YB, S. 156. 

*) Le comte Ä. Ouvaroff, ßtude Bur les peuples primitifs de 
la Kassie. Les Heriena, 

Es ist mir bekannt, daß Feuerstein werkz enge, die sieb den nordischen 
■ichelfÜTHiigen Sä^en annähernd vergleichen lassen, auch in Ägypten vor- 
kommen. (J. de Morgan, BechetcberH sur les originea de l'Egypte.) 
Die Ähnlichkeit mancher nordischen Formen der Steinwerkzenge mit 
ägyptisclien ist ebenso angeniatlig als überraschend, doch deren genetischer 
Zusammenhang zur Zeit noch keineswegs nachweisbar; es ist nur die 
Neigung einiger Forseber zu vermerken, die ägyptischen SteingerÄte nicht 
den eigentlichen Ägyptern, sondern den Libyern nnd anderen iremdeo 



— 16 — 

Das Gleiche gilt wie von den Feuersteingeräten auch 
von den aus Knoehen hergestellten Werkzeugen, Ich will 
hier Dinge außer Acht lassen, wie z. B. die pfriemenartigen 
Geräte, welche im allgemeinen wohl Überall vorkommen, 
aber man wird außerhalb des oben bezeichneten Länder- 
gebietes beispielsweise nicht überall aus( dem EUbogen- 
knochen hergestellte Geräte (Dolche?) finden, wie wir sie 
in sehr großer Zahl aus den Pfahlbauten im Mondsee uOd 
im Laibacher Moore, sowie aus jenen der Schweiz ') kennen 
und denen wir in Mähren, m Dänemark *), in Bosnien •), in 
Galizien") und in Troja") wieder begegnen. Zweizinkig-e 
Rippen, die, nebeneinander zu Bündeln zusammengebunden, 
wahrseheinhch als Flachshächeln dienten, finden sich in den 
Pfahlbauten der Schweiz'*) und Oberösterreichs. 



Stämmen zuzaeigoen. Nach den neuesten Forschnogen scheinen Übrigens 
die Werkzeuge der jüngeren Steinzeit auB den anderen Teilen Nord- 
afHkaB g^en jene aus Ägypten in ibrer FonnentwicUung eurück- 
zusteben (H. Zaborowaki. La päriode n^olithique dana l'Afriqne du 
nord. Revue de l'ßcole d'antbropologie de Paria. 1899, IX, S. 41 n. f.), 
weabalb in dieaem Lande ein uomittelbarer EinflnS von Norden her, dei 
ja auch (nach Flindera Petrie und Ohnefalsch-Riebter) dntch 
Scbardana-Arkader und Aqayvasa-Achaeer stattgefunden haben aoll, im 
vorliitiein nicht ausgeBchlossen werden kann. Selbst J. de Morgan, 
der die Steinzeitleute Ägyptena tUr die Vortafaren der Ägypter hält, lehnt 
deren raasenmäSigen Zuaammenhtuig mit der ältesten Bevölkerung der 
Inseln und Küsten dee ägäischen Meerea nicht ab, womit die Berührung 
von Urägypteru und Indogermanen nüher gerückt wäre. Andererseits 
darf nicht vergeasen werden, daS die physikalische Beschaffenheit des 
Feuersteina, inabeaondere desaen muschelßtrmige Spaltung zd verwandten 
Formen der daraus angefertigten Werkzeuge führen mußte, was wir an 
zahlreichen Beispielen, namentlich an jenen Nordamerikas, deutlich ersehen. 

') Vertreter im l^useum zu ZUrich. 

^) Sopbus Müller. Ordning af Danmarka Oldaager, Stenalderen. 
Taf. III. Abb. 36, . . 

*) Wiasenachaftliche Mittellungen aus Bosnien und der Hercegovina. 
Bd. I, Abb. 25—28, ebenda Bd. IV, Abb. 131, Bd. V, Taf. XL, Abb. 
381—4, 386. 

"•) M. Mnch. Prähistorischer Atlas. Taf. VI, Abb. 9, 

») H. Schliemann. Ilios. Abb. 126. 

") F. Keller. Pfahlbauten, Bericht VI, Taf. I, Abb. 7. Taf. III, 
Abb. 31 und M. Much. Mitten, d. Wiener Anthrop. Oesellsch. Bd. VI, 
Taf. n, Abb. 14. 
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Noch aufiUlliger sind die aus dem Wurzelstocke des 
Hirschgeweihes teils mit erhaltener, teils mit abgeschliffener 
Rose hergestellten Keulenknäufe, die einen ganz eigentüm- 
lichen, außerhalb des europäischen vorgeschichtticlien Kultur- 
kreises käiim wiederkehrenden Typus darstellen. Wir finden 
sie in Dänemark anscheinend schon in sehr früher Zeit "), 
in Schweden*'), in Mecklenburg'"), in Holland'"), in den 
Pfahlbauten des Laibacher Moores"), im Attersee'"), im 
Mondsee'*), in der Schweiz"), in Oberitalien im Pfahlbau 
von Palada *•) ; femer in Frankreich '% in Böhmen '*), in 
Galizien **), in Bosnien *"), in der Provinz Posen **), m den 

>") Sopbaa Müller. Nordlscfae Ältertninakiiitde. Bd. I. S. 22. 
AbbUd. 6. A. P. Hadaen, Sophus Müller und Andere. Affiild»- 
dyiig:er fra Stenalderen i Danmark. S. 59, Abb. 3 nnd Taf, VU. 

") S. NilsBon. Das Stemalter. Taf. VIII, Abb. 170, 171. 

") RobertBeltz. Die VorgeBchichte von Mecklenburg. Abb.5. 

'•) B. Munro. The Lake-Dwellings of Europe. Abb. 95. 

'^ E. V. Sacken. Mitteil, der Zentral-KommisBion fllr Kanat- 
nnd hi»tor. Denkmale. Wien 1876 und H. Mncb. Prählstor. Atlu. 
Taf. X, Abb. 1-4. 

>») Graf G. Wurmbrand. Mitt»il. der Wiener Anthrop. GeselUcb. 
Bd. V und M. Mach Prähistor. Atlas Taf. XIV, Abb. 16, 17. 

<°] M. Mncb. Mitteil, der Wiener Antbrop. GesellBch. Bd. VT, 
Taf. II, Abb. 17. 

") F. Keller. Pfahlbauten. Bericht I, Taf. II, Abb. 4; Ber. Hl, 
Taf. m, Abb. 12, 13, 16; Ber. V, Taf. VUI, Abb. 15; Ber. VI, Taf. vn, 
Abb. 20; Ber. VIII, Taf. VU, Abb. 19, 19' ; Ber. IX, Taf. I, Abb. 9. 

") R. Mnnro. A. a. 0. Abb. 67. 

*") G. Cartailhac. La France präbistoriqne. Abb. 52. In den 
Fenersteingruben von Miunje-Barrez, Aveyron, Die Hehrzahl der in 
Frankreich vorkommenden HirschhomkDänfe eoheiut flbrigeng nicht aas 
dem Wnrzelatocke, sondern aus der, einfach«! Stange des Hirschgeweihes 
hergestellt za sein (L'Anthropolog^e, Jahrg. 1893, S. 386); sie werden 
dort als Stsbgriffe bezeicbnet. 

•*) J. L. PiC. Cechy Pfedhistoricke. I. TeU, Taf. XLin, Abb. 
22, 24; Taf. LX, Abb. 26; Taf. LXXIV, Abb. 36; Taf. LXXVl, Abb. 25. 

") W1. Demetrykiewicz. Voi^escbichte Galiziens ans ,Die 
fisterr.-ungar. Monarchie in Wort nnd Bild", Band .Galizien, S. 119. 
Ossowski im Präbist. Atlas von H. Mncb. Taf. TI, Abb. 1. 

*>) F. Fiala. Wissenscbaftl. Mitteil, ans Bosnien. Bd. IV, Abb. 136, 
und Glaauik, Jahrg. 1899. 

*•) B. Erszepki, Album PrzedhlstQricEnycb Zabytow. Heft 1, 
Taf. V, Abb. 1. 

Uuch, Die Heimst der IndoBennaneo. 2 
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Eheialanden ä')i in Niederösterreich und Mähren in großer 
Zahl««), endlich in Troja»*). 

£s ist übrigens beachtenswert, daß schon im paläoli- 
thischeu Zeitalter gleichartige Gegenstände aus dem Geweih 
des Renntieres verfertigt wurden. 

Hierher gehören ferner die schuhleistenförmigen Stein- 
keile, die dreiflächigen Poliersteine, die vierkantigen, an 
beiden Enden gespitzten Pfriemen, ferner, wenn wir etwas 
vorgreifen, die eigentümlichen Thonlöffel mit kurzem, dickem, 
für die Aufnahme eines hölzernes Stieles durchlöchertem 
Griffe 30), die hörnerartigen Schnurösenfortsätze an Ton- 
gefäßen "Oi die flügelartige Verbreiterung der Henkel, Er- 
scheinungen, die da und dort in größerer Zahl und Ver- 
breitung vorkommen und in anderen Gebieten, oft durch 
weite Strecken getrennt, in derselben Weise wieder auf- 
treten und daher weniger auf gegenseitigen Austausch von 
Dingen und Formen, als auf tatsächliche Wanderungen zu 
schließen gestatten. Bei näherer Prüfung würde man noch 
viele andere Erscheinungen und Züge im steinzeitlichen 
Fundbestande der bezeichneten Länder feststellen können, 
die durch bloßen Handelsverkehr untereinander nicht er- 
klärt werden können, sondern enge verwandtschaftliche Be- 
ziehungen oder Wandenmgen ganzer Stämme voraussetzen. 

Fragt man sich nun, wo sich uns innerhalb des Stein- 
alters die ältesten, die schönsten und am meisten entwickelten, 
endlich die zahlreichsten Belege für die Tätigkeit und Be- 

"^ C.Köhl. Neue prähistor. Fände aas Worms und Umgebung. S. 49. 

*") In den Sammlungen von J. Palliardi in Znaim und H. Hnch 
ip Wien. 

••) Schliemann. llios. Abb. 1263, 1264, 644. 

*<0 Frb. T. Sacken. Über Ansiedelungen und Funde aus bejd- 
niscber Zeit in Niederösterreich. Sitz.-Ber. der kais. Akad. d. Wissenach-, 
pbil. bist Cl. Bd. LXXIV, Taf . H, Abb. 31. Job. BrunSmid, Vjeanik. 
Bd. V (1901), S. 179, Abb. 7. J. PaUiardi. Die neolitbischen An- 
siedelungen mit bemalter Keramik. Mitteil. d. prähist. Eommiss. d. k. Akad. 
d. Wissenscb. Bd. I, Abb. 41. 8. Müller. Ordoing osw. Stenalderen. 
Taf. XIII, Abb. 238. 

") A. V e. Zeitschr. für Ethnol. Jahrg. 1891, S. (71) u. f. 
J. Palliardi. A. a. 0., Abb. 37. 
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föhigung in der Herstellung von Werkzeugen bieten, so be- 
steht kein Zweifel, daß dies die Küsten sind, welche Pest- 
land und Inseln des westlichen Ostseebeckens umsäumen. 

Hier treten uns die ältesten und einfachsten 
Zeugnisse entgegen, welche wir nach Abschluß 
des paläolithischen Steinalters kennen; hier findet 
man an vielen Stellen längs dem Strande sich erstreckende 
■walliörmige Haufen von Muschelschalen mit eingestreuten 
Knochen von Tieren, die gewöhnlich mit dem Namen 
KjökkenmCddinger , nach dem Vorschlage von S o p h u s 
Müller besser mit dem Namen Muschelhaufen bezeichnet 
werden. Sie sind durch die massenhaft angehäuften Schalen 
"von Muscheln und Schnecken entstanden, welche jene Menschen, 
die hier am Meere von der Fischerei und Jagd lebten, bei 
ihren Mahlzeiten zurückgelassen haben. Dazwischen finden 
sich die Knochen der verzehrten Fische, des Wildes und 
an manchen Stellen auch von Haustieren, sowie Kohle der 
Herdfeuer, Topfscherben und Werkzeuge aus Feuerstein und 
Knochen. 

Die Gepflogenheit, so zu wohnen und zu leben, erstreckt 
sich durch zwei deutlich von einander unterschiedene Zeit- 
räume. Während des ersten bildeten Weichtiere, Fische 
und Wild die ausschließliche Nahrung; es fehlen alle Spuren 
des Ackerbaues, sowie der Haustiere, nur den Hund treffen 
wir schon in menschlicher Gesellschaft. Man hatte femer 
zwar einfache Tongefäße und Werkzeuge aus Feuerstein, 
aber die ersteren ermangeln der Dekoration, die letzteren des 
Schliffes. Im zweiten Zeiträume finden wir in den Muschel- 
haufen bereits die Knochen von Haustieren (Rind, Schwein 
und Schaf), die verkohlten Körner von Weizen und Gerste 
geben einen zweifellosen Hinweis auf Apkerbau, und die 
mannigfach dekorierten Gefäße und geschliffenen Steingeräte 
entsprechen dem ersten Abschnitte des jüngeren Steinalters 
in Dänemark. 

Die Muschelhaufen der älteren Zeit enthalten nur un- 
polierte Feuersteingeräte von einfachster Form und von 
wenig differenzierten Arten, die wir nach dem überein- 
stimmenden Urteile der nordischen Altertumsforscher als 
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die ältesten Belege menschlicher Tätigkeit im Norden an- 
zusehen haben'*). 

An der Küate Schwedens sind solche Muschelhaufen 
noch nicht festgestellt worden, aber man findet dort gleich- 
artige Werkzeuge, die ohne Zweifel derselben Zeit ange- 
hören '*). Dasselbe gilt von Mecklenburg '*), und es ist 
anzunehmen, daß auch in den anderen Ländern Nordwest- 
deutscblands derartige Überbleibsel vorhanden sind, wenn 
sie auch nicht gerade mit Muschelhaufen in Beziehung ge- 
bracht werden können wie in Dänemark. Auf der Insel 
Eugen, insbesondere in deren nördlichen Teilen um den 
Jasmunder Bodden, auf Witow und um Wieck finden sieh 
dagegen außerordentlich zahlreiche, sehr roh zugeschlagene 
beilartige und sichelförmige Feuersteingerä.te, die man kaum 
als fertige Werkzeuge betrachten würde, die aber Rudolf 
Bai er mit Bestimmtheit als solche erklärt, und die augen- 
scheinlich einer sehr frühen Zeit entstammen, da man nicht 
annehmen kann, daß in späterer Zeit solch rohe Werkzeuge 
neben der riesigen Zahl sehr vollkoramer und wirksamer 
noch im Gebrauche gewesen sein konnten. 

Es kann überhaupt keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Menschen auf jener Vorstufe keineswegs ausschließlich die 
Küstenränder des westlichen Ostseebeckens besetzt haben, 
um hier eben nur von Fischen und Austern zu leben; sie 
werden sich vielmehr auch im Innern der Inseln und weiter 
gegen den Süden hin im Inneren des Kontinentes, aus dem 
sie ja gekommen sein mußten, ausgebreitet haben, und 
es ist ebenso unstreitbar daß ihre Lebensweise hier eine 
andere gewesen, als an den Küsten, wo der mit den Gaben 
des Meeres zu aUen Zeiten gedeckte Tisch des Strandes, 
der gelegentlich durch Wildpret eine angenehme Abwechs- 
lung erfuhr, die Bewohner in erklärlicher Lässigkeit und 
BUckständigkeit befangen hielt'*), wogegen die tägliche Not 

*') Sophns UttUer. Nordische Altertamskunde. I. Bd. Ab- 
Bclinitt I— in. 

••) 0. MonteliuB. Die Kultur Seliwedens. S. 7 n. f. 

") R. Beltz. Die Vorgeschichte von Mecklenburg. S. 6. 

") Mao pSe^ die Wildstämine, die anaschlieSlioh von Huscheln 
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im Innern der Insel und des Kontinentes sich weit fühl- 
barer und die Betroffenen deshalb weit strebsamer naachte. 

Daß das Volk der Muschelhaufen mit dem hochkultivierten 
Volke der jüngeren nordischen Steinzeit zwar nicht, als dieses 
auf der Stufe seiner höchsten Entwicklung, wohl aber auf 
der Stufe einer anfilnglichen Kultur gestanden, im Zusammen- 
hange gewesen, machen, wie schon erwähnt, jene Muschel- 
haufen klar, welche zwar die Fortdauer der bisher betätigten 
allgemeinen Lebensweise, aber auch schon die Bekanntschaft 
mit Viehzucht und Ackerbau bezeugen**). Aus diesen Tat- 
sachen ei^bt sich, daß das Volk der Muschelhaufen an der 
Kulturentwicklung während eines Teiles des jüngeren Stein- 
alters unmittelbar teilgenommen hat. 

Es ist allerdings auch behauptet worden, daß die em- 
fachen Steingeräte aus den Muschelhaufen und die ent^ 
wickeiteren Formen aus anderen Fundplätzen, auf denen zu- 
weilen auch schon -der Betrieb von Ackerbau und Viehzucht 
festgestellt werden konnte, nicht nur verschiedenen Zeiten, 
sondern auch verschiedenen Völkern, ja sogar verschiedenen 
Völkern derselben Zeit angehören. Es ist dies mit Rücksicht 
auf die von Sophus Müller berichteten Mischfunde nicht 
recht wahrscheinlich; unwiderlegliche Beweise sind dafür 
nicht beigebracht worden. Aber selbst, wenn dies der Fall 
wäre, so zeigen doch auch die Geräte des ersten Abschnittes 
des jüngeren Steinalters im Sinne der dänischen Forscher, 
also der ersten Zeit nach der JBildung der Muschelhaufcn, 
sehr einfache, nur einer geringen Zahl von Bedürfnissen, 
und ihnen nur in einem beschränkten Maße entsprechende 
Formen, so daß wir auch sie noch einer anfänglichen Stufe 
der Entwicklung zuschreiben müssen. 

Allmählich aber nehmen wir eine wachsende Voll- 
kommenheit der gesamten Steingeräte wahr; sie ist gleich- 
bedeutend mit der Anpassung ihrer Formen an verschiedene 
Gebrauchszwecke, d. i. mit ihrer Differenzierung. Je mehr 
Zwecken dasselbe Gerät dienen miiß, um so unvollkommener 

nnd Fischen leben, zn den tiefst stellenden und der Kultur schver zu- 
gäDglicben HeDSchenklusen zu zählen, 

*^ Sophns Httller. NordlBche Altertomikunde. S. 44. 



wird es geschehen, je mehr es dagegen nach den besonderen 
Zvecken gestaltet wird , um so leistungsfllhiger wird es 
werden. Je mannigfaltiger daher das gesamte Arbeitsgerät 
eines Volkes ist, um so mannigfaltiger sind seine Zwecke 
und seine Bedürfnisse, um so betriebsamer seine Tätigkeit, 
um 80 höher seine Kultur. 

Überblicken wir den Schatz des gesamten Hausrates 
der jüngeren Steinzeit, so finden wir außer den zahlreichen 
und verschiedenen G«RLßen an Waffen aus Stein: Lanzen- 
und Pfeilspitzen, Dolche, Streithämmer, Streitkolben (Keulen- 
knäufe), Pischhacken; an eigentlichen Werkzeugen: Beile 
verschiedener Form und Größe, Hohlbeile, Schmalmeißel 
mit gerader und mit hohler Schneide, sichelförmige Sägen 
Eoit mannigfaltiger Ausgestaltung, Sägen gewöhnlicher Art, 
auch auf das feinste gezähnt, Bohrer, Messer aus Flint- 
spähnen, gewöhnliche Schaber, ßundschaber und Hohlschaber, 
Hämmer, hobeleisenförmige (Schuhleisten-) Beile, Glättsteine, 
Klopisteine, MUhlen, Spinnwirtel aus Stein und Ton, Netz- 
senker; ferner aus Knochen: Pfriemen verschiedener Art, 
Nähnadeln, Spateln, Dolche und dolchartige Waffen, Harpunen, 
dann Keulenknänfe, Beilfassungen und allerlei anderes Gerät 
aus Hirschhorn u. dgl. mehr. Von den unzweifelhaft vor- 
handen gewesenen Werkzeugen und sonstigen G«räten aus 
Holz, aus der Homscheide der Wiederkäuer, aus den Häuten 
und der Wolle der Tiere und aus Pflanzenfasern (Lindenbast 
\md Lein) haben wir wegen ihrer Ver^nglichkeit nur ge- 
ringe Kenntnis; doch wissen wir, daß man Beil- und Hammer- 
Bchäfte, Pfeilschäfle und Bogen, dolchartige Geräte, Spindeln, 
Löffel, Schöpfkellen, Dolchgriffe, Fassungen von Flint-Messem 
und Sägen, auch Türen und Fensterbalken aus Holz herstellte ; 
man hatte Schnüre und Stricke aus Bast, Gewebe aus Lein, 
Flechtgegenstände aus Bast und Buten, jedenfalls auch 
Leder und Pelzwerk ; man konnte zimmern, Häuser und 
Schiffe bauen; man verstand zu ackern und zu ernten und 
die Tiere zur Hülfeleistung herbeizuziehen , Getreide zu 
mahlen, Brod zu backen, Töpfe zu formen und zu verzieren, 
Leder und Gewebe zu färben und die Wände des Hauses 
zu bemiüen. Schließlich sei es gestattet, noch auf einige 



Schmucksachen, wie z. B. Zierscheiben, Knöpfe und Perleü 
aus Stein und Bernstein, durchbohrt« und zuweilen selbst 
verzierte Tierzähne, Schmucknadeln und Kämme aus Bein 
aufmerksam zu machen. 

Diese Liste beweist sowohl die große Mannigfaltigkeit 
der Täfigkeitsziele der nordischen Steinzeitvölker, als auch 
die lange Zeitdauer, welche notwendig gewesen ist, 
diese Tätigkeitsziele vor Augen zu rücken und die Mittel 
zu ihrer Erreichung zu verschaffen. 

Von der Schönheit vieler Formen der Steingeräte wird 
sich jeder durch einen Blick auf einige von ihnen überzeugen. 
Hämmer, Dolche, Pfeilspitzen bekunden die Betätigung eines 
ungemein entwickelten Schönheitssinnes, selbst viele Feuerstein- 
beile zeigen trotz der einfachen, über die physikalische Not- 
wendigkeit nur wenig hinausgehenden Gestalt eine vorwaltende 
Freude an edler Form. „Die Umrisse", sagt der verdienst- 
volle Gründer des Stralsunder Museums mit Recht, „in 
welchen die Formen sich bewegen, sind fast immer gefällig, 
in einzelnen Fällen schwungvoll und von einer Schönheit, 
die auch das künstlerisch gebildete Auge befriedigen muß*')." 
Vergleichen wir damit die Erzeugnisse mancher auf sonst 
gleicher Kulturstufe stehender Völker unserer Zeit, so müssen 
wir uns sagen, daß an den.Resten der Erzeugnisse der altea 
Völker Europas und an ihrem Dekorationsschatze wohl 
manche leichtfertige Herstellungsweise, aber nichts zu finden 
ist, was wir so eigentlich barbarisch nennen, und es sollte 
die Tatsache beachtet werden, daß uns alles vertraut an- 
mutet; wogegen uns der Hausrat der primitiven Völker der 
Gegenwart bei der Durcbwanderung der Säle unserer ethno- 
graphischen Museen als etwas wirtlich fremdes gegen- 
über steht. 

Vor allem waren es die mannigfaltigen und schwung- 
vollen Steinhämmer, deren Schönheit allgemein aufgefallen 
ist, deren Form freilich angesehene Qelehrte mit der Natur 
des Steines nicht in Einklang zu bringen vermochten, wes- 
halb sie annehmen, daß diese Proben entwickelten Form- 

")KDdolf Baier. Zur voigeBchlohtllchen Altertnmsknnde der 
IdbbI Bßgen. Filbier fUi die KflgeD-Ezknralon. 1899. S. 75. 



Sinnes gar nicht der Steinzeit angehören, sondern Nach- 
bUdungen von Hämmern aus Bronze seien. Schon die ein- 
fachen Steinbeile mit ausladender Schneide sollen Vorbildern 
aus Bronze oder Eisen folgen, weil deren Form aus der 
Natur des spröden, unnachgibigen Steines nicht zu erklären 
ist, vielmehr ein dehnbares Material voraussetzt, welches 
beim Strecken und insbesondere beim Äushämmem der 
Sehneide nach beiden Seiten ausweicht**). 

Diese Schlußfolgerung ist eine bloß abstrakte, der man 
eine andere abstrakte Erwägung entgegen setzen kann. Nach 
der Annahme dieser Forscher müßte das Aufkommen des 
Metalles, also zunächst des Kupfers, sodann der Bronze, be- 
ziehungsweise der durch seine Bildsamkeit hervorgerufene 
Formenreichtum der daraus hergestellten Werkzeuge und 
Waffen ganz außerordentlich befruchtend und belebend auf 
die nun gerade ihrem Absterben entgegen gehende ateinzeit- 
liche Betriebsamkeit gewirkt haben, denn die gebohrten 
Steinhämmer erreichen im Norden eine Schönheit und Mannig- 
faltigkeit, an welche die Formen der Bronzehämmer, ge- 
schweige die der wenigen kupfernen Hämmer nicht heran- 
reichen. Wer wird auch Fleiß, Mühe und Geschicklichkeit 
an einen Stoff anwenden, der von einem neuen in jeder Be- 
ziehung weitaus überboten und aller Voraussetzung nach in 
Zukunft überhaupt nicht mehr verarbeitet werden wird. Man 
könnte jene Meinung gelten lassen, wenn es sich um ganz 
vereinzelte Stücke handeln würde, so aber gibt es viele 
hunderte solcher schönen Steinhämmer und sie finden sich in 
unserm Norden von Schweden bis zu den Alpen und von 
England bis zur Küste des ägäischen Meeres. Daß das Auf- 
kommen eines neuen Arbeitsstoffes eher ein Erschlaffen der 
Tätigkeit in der Verwendung des bisherigen zur Folge hat, 
zeigen die Funde in Ägypten, wo Steingeräte, wenn sie in 
geringer Zahl neben Metallgeräten hoch erscheinen, nicht 
mehr so gut gearbeit sind. 

") Etnil Schmidt. Vorgeschichte Nordamerikas, S. . 64. L. 
Llndenschmit. Altertümer ddb. hddn. Vorzeit. II. Bd., Beilage z. 
Vm. Hefte. Sophns Müller. Nordische . Altertmnskuhde. I. Bd^ 
8. 136. 0. Monte iiu8. Die Chronologe der Bronzezeit. 



Es läßt sich in der Tat nicht leugnen, daß derartige 
Beile mit stark ausladender Schneide '") in ihrer önindform, 
also von der Schäftungsvorrichtung abgesehen, den bronzeneu 
und selbst unseren eisernen Beilen gleichen; allein es ist sehr 
zu beachten, daß diese Beilform bei amorphen also rauh- 
brUchigen Gesteinsarten zu. den äußersten Seltenheiten 
gebort, dagegen zwar nicht häufig, doch im allgemeinen auch 
nicht gerade selten bei Beileo aus Feuerstein vorkommt*"), 
wonach es den Anschein hat, daß sie an diese Gesteinsart 
gebunden, daß es also die Natur dieser Gesteinsart ist, 
welche, weil sie nicht raubbrüchig und völlig regellos, sondern 
in muscheligen Flächen spaltet, auf eine Umgrenzung der 
Form in geschwungenen Linien fUhrte. 

Daß die Beschaffenheit der Gesteinsart einen wesent- 
lichen Einfluß auf die daraus erzeugten Geräte hat, wurde 
auch von anderen Forschem, so z. B. von H. Schurz be- 
obachtet, der ausdrücküch bemerkt, daß der Umstand, daß 
die Steinkeulen der Maori in späterer Zeit fast ausschheßlich 
aus Nephrit hergestellt wurden, also aus emem besonders 
edlen Stoffe, eine andere Technik und damit andere Formen 
erzeugen mußte*'). Nach dem genauen Beobachter Haast 
war bei den Maori die Herstellungstechnik durch den Ge- 
brauch des Nephrits stellenweise mehr verfeinert, als bei 
den Nachbarn, was auch von anderen Beobachtern hervor- 
gehoben wird **). In der Tat haben auch die aus Nephrit 
hergestfiUten Waffen und Werkzeuge, darunter das berühmte 
Mere-mere einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht. 

Was die Form der Steinbeile mit ausladender Schneide 
betrifft so finden wir solche wenngleich rohe Beile, die 
Sophus Müller Spalter oder Scheibenspalter nennt -und 

") SophuB HUller. A. a. 0., S..1H Abb. 40. 0. Montelias. 
Svenska FomsAker, Abb. 25 bbd and. 

*°) Selbst Feuergt^inbelle dieser Art sind tu den MuBeen zn Straliund, 
Berlin, Schwerin, Neubrandenburg .tut. im Verhältnisae zu den- von g^ 
radeo oder gewölbten SeitenSAcbea begrenzten Stücken niv in geringer 
Zahl zn treffen. 

*') H. 3obnrz. Stein- und Enochengeräte der Cbatam-Ineulauer, 
ZdtKihr. f. EthuoL Jahrg. .1902. S.U. 

••) H. Schurz. A. a. 0. S. 18. 



über die er in seinem vortrefflichen Werke ausWhrlich han- 
delt**) der natürlichen Bearbeitungsfähigkeit des Feuersteins 
entsprechend, auch schon in den Muschelhaufen Dänemarks. 
Noch deutlicher ergibt sich die Einwirkung der natürlichen 
Beschaffenheit des Feuersteins auf die Form durch einen 
Blick auf die Tafel IV des neuen prächtigen Werkes über 
die Muschelhaufen'*), weil derlei Beile mit ausladender 
Schneide hier gleich in großer, also überzeugender Zahl 
ersichtlich sind. Ebenso zeigen die aus Flintmessem her- 
gestellten „Flaekkespaltere" , Pfeile mit quergehender 
Schneide, fast immer eine entschiedene Ausschweifung der 
Seitenflächen"). 

Auch Casteignier sagt anläßlich des Fundes zweier 
großer Jadeltbeile in Gesellschaft schöner Feuersteinmesser 
in einem Grabe zu Pauühac (Dep. Gers), daß die über die 
Schmalseiten stark vortretende Schneide den Eindruck mache 
wie die mit dem Hammer bearbeitete Schneide eines Bronze- 
beiles, so daJi man schließen könne, der Erzeuger habe hier- 
bei nach einem Vorbilde aus Bronze gearbeitet*'). Allein 
warum hat dann der Arbeiter immer nur die Schneide und 
nicht auch andere Formteile der Bronzebeile nachgeahmt, 
vielmehr sich von ihnen sogar weiter entfernt und ihnen 
einen spitzen Nacken mit einem kleinen Loche an ihm gegeben ? 

Wie wenig diese Beilform mit ausladender Schneide von 
metallenen Vorbildern abhängt, wie nahe sie dagegen mit 
der Natur des Feuersteins in Verbindung steht, zeigen die 
Steinbeile Ägyptens, die, wenn sie aus amorphen Gesteins- 
arten, wie z. B. Serpentin, Hämatit, Diorit hergestellt sind, 
ausnahmslos von gewölbten Schmalseiten begrenzt werden"); 



*") SophuB Müller. A. a. 0., S. 30, 81, Abb. 13, 14 und dessen 
Ordning af Danmarka Oldsager, Stenalderen. Taf. I, Abb. 13. 

*•) A. P. Madsen, Sopbus MUller n. (. Affalldsdynger h& 
Stenalderen I Danmtu-k. Taf. IV, Abb. 8, 10, 11, S6, 27; femer S. 29, 
Abb. 2; S. 30, Abb. 5; S. 117, Abb. 1, 2. 

") A.P. Madsen, Sopbus Mfliler. A,a. 0., S.60, Abb. 1-16. 

") Adr. de Mortillet. Revue de I'^ole d'Anthropologie de 
Paris. Jahrg. XII, 1902, S. 49. 

*'} J. de Morgan. Rechercbes bot lea.origines de l'Egyte. Abb. 
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sobald Feuerstein in Verwendung kommt, stellen sich auch 
hier Beile mit eingebuchteten Schmalseiten ein*"). 

Mit viel größerer Berechtigung, als sie die Form der 
Steinbeile gewährt , könnte man behaupten , daß die im 
Norden in großer Zahl vorkommenden Hohlbeile und Hohl- 
meißel ihre Form metallenen Vorbildern verdanken, denn 
diese scheint mit dem spröden Stein noch weit mehr in 
Widerspruch zu stehen, aber gerade bei diesen hoch ent- 
wickelten Werkzeugen ergibt sich auf das deutlichste, daß 
aufmerksame Leute durch den muscheligen, einbuchtenden 
Bruch des Feuersteins auf sie geführt werden mußten und 
halbfertige Stücke zeigen, wie es geschehen ist. 

Ein anderes Werkzeug, das zufolge seiner Form als Nach- 
bildung eines bronzenen Vorbildes angesehen werden könnte, 
ist die sichelförmige Säge (Krummesser, halbmondförmige 
Säge); denn mehr als das Beil mit ausladender Schneide, 
ja mehr als jedes andere Steinwerkzeug zeichnet sich dieses 
durch seine geschwungene Form aus. Viele Stücke dieser 
Art, zumeist die mit einer geraden Seite haben Zähne, 
andere haben eine mehr geschwungene Form wie eine Sichel 
und mau könnte glauben, daß auch sie wirklich Nachbildungen 
sind, umsomehr als die älteren Bronzesicheln des Nordens 
keinen vollen Bogen bilden, sondern mehr gestreckt sind**). 
Auch die älteren Sägen aus Bronze gleichen den sichel- 
förmigen Sägen insofern, als die Zähne nicht an einer ge- 
raden sondern an einer eingebuchteten Seite angebracht 
sind*"). Als Vorläufer dieser eingebuchteten Bronzes%en 
sind offenbar jene Sägen zu betrachten, die aus einem knie- 
förmigen Holze bestehen, in dessen eingebuchteter Seite ge- 
zähnte Feuersteine eingefalzt sind"). Die bronzenen Sicheln 
der Pfahlbauten der Schweiz waren anfönglich nur wenig, 

«■) J. de HoTgan. A. a. 0., Abb. 76. 

**) Sophns Haller. Ordning nf Danmark* Oldsager. Bnmze- 
slderen, Abb. 146, 147, tmd 0. HontslItiB. Sverige» Fomtid. Abb. 183. 

*>) SophuB HUller. Ebenda, Abb. 146, 149. 0. Montelias. 
Sveriges Forntid, Abb. 182. 

") Mitteil. der Antiqoar. OeteUBob. In Zflrich. Bd. XXn, Taf. XVII, 
Abb. 6. £. von TrOltaoh. A. a. 0., Abb. 18. 



erst später halbkreisförmig gekrümmt. Die älteren Sicheln 
von da hatten eine flache Rückseite und am Griff einen oder 
zwei Ejiöpfe (Knopfsieheln), erst die jüngeren ein Loch zimi 
Befestigen am Holzgriffe (Lochsieheln)*'). Die älteren 
Bronzesicheln nehmen also zwischen den sichelförmigen 
Feuersteinsägen und den jüngeren Bronzesicheln eine Zwischen- 
stellung ein und alle drei Formen geben das deutlichste Bild 
einer natürlichen, allmählichen Entwicklung. 

Wären die gebohrten Steinhämmer, die Beile mit aus- 
ladender Schneide, die Hohlbeile und Hohlmeißel, die sichel- 
förmigen Sägen Nachbildungen von Vorbildern aus Bronze, 
dami müßten es die oft schwungvoll geformten Dolche, die 
Lanzenspitzen, die zierlichen Pfeilspitzen und vieles andere 
auch sein und es bliebe von dem gesamten steinzeitlichen 
Besitzstande kaum etwas Übrig, was nicht als Nachahmung 
metallener Vorbilder erklärt werden müßte. Für einzelne 
dieser Geräte, z. B. für die Lanzenspitzen und die sichel- 
förmigen Sägen finden wir umgekehrt auf einer älteren Stufe 
der jüngeren Steinzeit, nämlich unter den sogenannten Küsten- 
funden Eugens deutliche Vorläufer, aus denen sie sich ent- 
wickelt haben konnten, und von den Dolchen aus zinnarmer 
Bronze mit angegossenem Griffe hinwieder läßt sich geradezu 
nachweisen, daß ihr Vorbild der Feuersteindolch gewesen 
ist, weil auf dem Griffe dieser Bronzedolche auch die üm- 
schnürung zum Ausdrucke gebracht worden ist, mittels deren 
der Holz- oder Horngriff auf dem Blatte aus Feuerstein be- 
festigt war**) ; und noch die zwecklose Umwindung des 
Griffes mancher Broozeschwerter mit Golddraht hält die 
Erinnerung an die alte Befestigungsweise fest"). 

»») E. von Tröltsch. Ä. ». 0-, S. 168, Abb. 358 und 869. 

»^ Victor GrosB. Les protohelvötes, Taf. V, Abb. 30. E. von 
TrftltBcli. Die PfablbauteD, Abb. IT. 

") Beispiele derartiger Dolche bietet 0. Hontelius, Die Chronologie 
der ältesten Bronzeaett. Abb. 60, .61. 157, .175, 229, 972. Ob der In 
Abb. 61 dtu:KeateUte Dolch mit geriffeltem Griffe ans Posen, den icb selbst 
in der Hand gehabt, wirklich, wie angegeben, aus Bronze mit dem voll- 
wichtigen Zinngebalte ist, muS ich bezweifeln, da er, wie ein zweiter im 
polnischen Musenni befindUcber de]:artiger Dpleb, und noch tmdere wahr- 
scheinlich aus recht zinnarmer Bronzis, wenn nicht gar aus fast .reinem 



übrigens findet man z. B. Dolche aus Feuerstein, deren 
Blatt und Griff, wie bei vielen nordischen, aus einem StUck 
bestehen, welch letzterer mit einem Knaufe abschKeßt, femer 
einfache Beile mit ausladender Schneide, zahlreiche soge- 
nannte Ceremonial- Waffen mit flügelartigem Blatte, darunter 
richtige Doppeläxte mit gleichsinnig gestellten Schneiden, 
auch in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo von 
einer Nachahmung bronzener Vorbilder nicht die Rede sein 
kann •"*). 

Wenn endlich eine seltsame haumesserähnliche Waffe 
(wohl nur Prunkwaffe) aus Feuerstein mit festem Griffe und 
geschvnmgener Klinge '*) und eine ebenso seltsame säbel- 
artige Waffe aus Bronze*') sich in ihrer Form unleugbar 
sehr nahe stehen, so zwar, daß Montelius die Feuerstein- 
waffe als eine Nachahmung der Bronzewaffe erklären zu 
müssen glaubt, so liegt es mir fem, zu bezweifeln, daß in 
einzelnen Fällen und in dem angeführten im besonderen 
eine solche Nachbildung wirklich stattgefunden habe; allein 
sie dürften immer zu den Seltenheiten gehören. Es ließe 
sich selbst in dem angeführten Falle einwenden, daß jene 
Bronzewaffe zwar nicht einem sehr späten Abschnitte des 
Eronzealters, doch einer Stufe hochentwickelter Kmistfertig- 



Kupfer besteht. Ohne Zweifel verwest das Eshlreiche Vorkommen von 
Dolchen mit nngegoisuiem Griffe &ns ziDsarmer Bronze in Mittel- und 
14ordeuropa im Gegensätze zu deren spärlichem Erscheinen anderwärts 
auf ihren hierländi sehen Ursprung, ja, wenn wir eben jene Feuerstein- 
doiohe mit anfgeschnflrtem Hol^riffe im Auge behalten, welche zahlreich 
genug in den Pfahlbauten vorkommen, and die wir auch weiter im 
Norden voraussetzen müssen, so wird es kaum zweifelhaft, dail sie 
Überhaupt von liier ihren Ausgang genommen haben. 

^) Charles Ran, Archaeological CoUection of the Unit. Statea 
Nat Museum. Abb. 49, 83—89 nnd Final Report of the Ohio SUte 
Board of Cent Managers. Taf. 8 nnd 9. Es onterliegt keinem Zweifel, 
daä in den ethnographischen Museen .Europas zahlreiche Belle and Geräte 
dieser Art, z. B. ans Südamerika, Nenseelan,d u. a. 0. zu finden sind; ao 
verweist beispielsweise Heinrich Sokarz, Urgeschichte der Kultur, 
S. 23, auf ein derartiges Doppelbeil im Br^ner Mosenm. 

") Aus DSnemark. 8. Müller., Ordning.af Danmarks Oldsager. 
Stenalderen. Taf. XI, Abb. 19Ö. 

>^ Ans Schweden. 0. Montelius. A. a. 0., S. 227. 
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keit in der Bearbeitung der Bronze angehört, auf der jene 
in der Bearbeitung des Feuersteins naturgenüLß schon sehr 
zurückgegangen sein mußte, ein Kunststück der bezeichneten 
Art in dieser Zeit also gar nicht mehr erwartet werden 
darf. Andererseits stünde die geschwungene, langgestreckte 
Form dieser eigentümlichen Feuersteinwaffe durchaus nicht 
so vereinzelt und ohne Zusammenhang mit der älteren Zeit 
da, weil ähnliche aus Feuerstein geschlagene Gegenstände 
von ebenso erstaunlicher Länge und von geschwungener 
Form schon in den dänischen Muschelhaufen gefunden 
werden"*). Außerdem unterscheiden sich die haumesser- 
artigen Steinwaffen — Patu — der Chataminseln nur durch 
die etwas gedrungenere Form von unserem Fundstücke aus 
Dänemark, für die aber sicher kein metallenes Vorbild zur 
Nachahmung vorgelegen ist**). 

Es soll also keineswegs in Abrede gestellt werden, daß 
im Bronzealter hier und dort einmal Gegenstände dieser 
Zeit in Stein nachgebildet wm-den, was sich mit Bestimmt- 
heit von einem im nördUchen Fünen gefundenen Feuerstein- 
dolche ""') sagen läßt, bei dem die Form des das Blatt um- 
fassenden Bronzegriffes deutlich erkennbar ist, was vielleicht 
auch bei einem in Lögau, Kr. Neumppin, gefundenen und 
in der Gjmnasialsammlung des letztgenannten Ortes befind- 
üchera Dolche der Fall sein kann *"), der aus Serpentin 
hergestellt, vielleicht aber doch mehr dem Muster eines 
Feuersteindolches mit aufgebundenem Griffe als einem Bronze- 
dolche gefolgt ist; allein das sind wohl zumeist, wie eben 
dieses letztere Stück, Absonderlichkeiten der Zeit ohne 
nutzbare Verwendbarkeit, vielleicht nur als Grabbeigaben 
oder Amulette dienend, wasin ähnlicher Weise zu allen Zeiten 
vorkommt, aber für die Beurteilung der Allgemeinheit nicht 
maßgebend ist. 

") S. Müller. Ebanda, Taf. I, Abb. 6. 

**) F. von LuBchan. Über einige Steinwerkzeoge uaw. Mitteü. 
der Wiener Änthropol. Gesellachaft Bd. X, S. 321, Taf. in, Abb. 1. 

^"■) Sopbng Malier. FllDtdolkene i den nordiske Stenalder. 
Nordiske Fortidsminder. 4. HefL 1903. Abb. 4. 

W) R, Vircbow. Zeitsohr. f. EÜinol. Jabrg. 1893, S. (165) und 
Tflf. XI, Abb. 3. 
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Was die eigentlichen StainlüLmmer, Hanuneräxte, Doppel- 
äxte und dergleichen mehr oder weniger hammerähalichen 
Werkzeuge und Waffen mit einem Schaftloche betrifft, so 
mOBte von ihnen noch mehr, als von den eben besprochenen 
Äxten mit ausladender Schneide die Behauptung gelten, daß 
ihre Form der Natur des spröden, unnachgiebigen Steines 
widerspreche, weil sie noch mehr gewölbte, eingebuchtete 
und geschwungene Flächen aufweisen, als jene, daß diese 
hammerartigen Gebilde daher um so sicherer Nachahmungen 
metallener Vorbilder sein müßten, und zwar ausnahmslos 
alle, denn konnten auch nur einige ohne solche Vorbilder 
aus der Hand des Menschen hervorgehen, dann konnten es 
alle. Doch das sind bloß theoretische Erwägungen ; die Tat- 
sachen sprechen anders. 

Die vorkolumbischen Tabakspfeifen aus den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zeigen noch mannigfaltigere, zu- 
meist der Tierwelt entlehnte, aber auch ganz selbständige 
Formen "'), und doch schreckte die menschliche Hand nicht 
davor zurück, gerade fUr die schwierigeren Stücke zum 
Stein zu greifen, obwohl die Verwendung eines bildsameren 
Materials, des Tones, näher lag und dieser auch nicht un- 
benutzt blieb. 

Wirft man einen flüchtigen Bück auf die Tafeln in 
Sophus Müllers Ordning af Danmarks Oldsager oder in 
Ä. B. Madsens Stenalderen, auf denen die in ßede stehen- 
den Hämmer dargestellt sind, so zeigt sich eine erstaunliche 
Fülle hoch entwickelter Formen, gegen welche jene der 
Bronzehämmer weit zurücksteht. Dieser Reichtum an Formen 
und Stucken beschränkt sich übrigens nicht auf Schweden 
und Dänemark, sondern breitet sich über Großbritannien und 
Irland, ganz Deutschland bis in das nördliche Frankreich 
und Italien einerseits, und über das südöstliche Europa bis 
nach Kleinasien andererseits, wenn auch allwärts in stetig 
abnehmender Weise aus. 

Schon diese weite Verbreitung, noch mehr aber die 
große Mannigfaltigkeit der Formen beweisen, daß in der 

•') Charles Ean. A. a. 0., Abb. 177-185. 



Herstellung dieser Gegenstände eine aUgemeine eifrige Tätig- 
keit und lebhafte Entwicklungsbewegung geherrscht haben 
müsse, welche darauf schließen läßt, daß sie trotz des un- 
gefügen Materiales aus sich selbst hervorgegangen ist, das 
heißt, daß die ersten einfachen Steinhämmer selbst den An- 
stoß zur allmählichen weiteren Ausgestaltung gegeben haben. 
Die Bronzehämmer fügen sich dagegen unter wenige Typen, 
und unter ihnen suchen wir vergebens das Vorbild für jeden 
einzelnen Typus der Steinhämmer , wogegen gerade die 
typische Form der schönen Bronzehämmer**) durch Stein- 
hämmer vertreten ist, die wir in einem vorwiegend stein- 
zeitlichen Fundbestande vorfinden, wie z. B. in den Pfahl- 
bauten der oberösterreichischen Seen und vereinzelt m der 
gleichzeitigen, noch nicht eingehend publizierten Land- 
ansiedelung von Hammerau bei Reichenhall in Bayern, wo 
von einem Einfluß der Bronzezeit noch keine Bede sein kann. 
Dagegen ist ein gesellschaftliches Vorkommen von Stein- 
hämmern überhaupt mit Bronzesachen, namentlich solchen 
aus einer etwas vorgeschrittenen Zeit nur in sehr wenigen 
Fällen festzustellen. In Dänemark im besonderen hat man 
unter keinen Funden der älteren Bronzezeit , sei es in 
Gräbern, sei es in Feld- oder Moordepots, überhaupt jemals 
einen Gegenstand aus Stein getroffen, von dem man an- 
nehmen kann, daß er zur Zeit noch als Werkzeug gedient 
habe^ä), so daß nach Sophus Müller ein Ineinandergreifen 
des Stein- und Bronzealters in Dänemark kaum festzustellen 
ist. Gegenstände aus Stein, die in Gräbern des Bronze- 
alters gefunden wurden, ließen nicht auf die Fortdauer ihres 
ursprünglichen Zweckes schheßen, sie seien vielmehr zum 
Feuerschlagen oder als Amulet verwendet worden**). 

") 0. Montelina. Die Kultur Schwedena. Abb. 40; derselbe. 
Om Tidsbestänmiug inom Bronsaldern. Taf. H, Abb. 31 nad Sveoska 
Fonisaker. Abb. 99, 100. Sophus Mflller. Ordnmg of Danmarks 
Oldsager. Bronzealderen. Abb. 95, 96, 153. 

«) Sophus Mfiller. Nord. Altertumakimde. S. 194. 

•*) Sophus Müller. A. s. 0-, S. 281, 314. Außerhalb Däne- 
marks dürfte dies jedoch nicht ganz ausnahmElos gelten. So scheinen 
Pfeilspitzen aus Feaeratein noch lange Zeit nach dem Erscheinen des 
Hetallea im Gebrauche geblieben zu sein, und man findet sie oftmals in 
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Von nicht geringer Bedeutung ist endlich ein in Schonen 
gefundener Hammer aus ui^emischtem Kupfer, dessen Form 
unter den oben erwähnten Hämmern aus Stein zahlreich 
vertreten ist«*). Montelius verweist diesen kupfernen 
Hammer in die von ihm aufgestellte dritte Periode des 
Steinalters und da sich bei der völligen Gleichheit seiner 
Form und jener der Steinhämmer ein entwicklungsgemäßer 
und unmittelbarer Zusammenhang nicht ableugnen läßt, so 
könnten die Steinhämmer dieses Typus zum mindesten nicht 
viel jünger sein, als der Kupferhammer, und alle müßten so- 
mit den Hämmern aus Bronze in der Zeit vorangegangen und 
nicht diese, sondern jene die Vorbilder gewesen sein, denen die 
bronzenen gefolgt sind. Es ist aber auch dem natürlichen Qaoge 
der Entwicklung entsprechender, anzunehmen, daß die kupfer- 
nen Hämmer von den zeitlich und typisch so nahe stehenden 
Steinhämmern zu den entfernteren Bronzehämmera hinUber- 
leiten, als daß man im Verlaufe des Bronzealters etwa ein- 
mal an zahlreichen Orten angefangen habe, nach dem 
Muster eines bestimmten Bronzehammers Steinbämmer in 
dieser Form, natürlich in einer dem Steine entsprechenden 
einfacheren Ausführung und dann auch kupferne in eben 
dieser dem Steine angepaßten Ausführung herzustellen und 
nicht in der entwickelteren und zierlicheren Form der Bronze- 

bronzeseitlichen Grlbern Englands; bei einem Bronzesch werte aus einem 
Grabe in Mecklenburg- Schwerin (derzeit im Museum zu Schwerin) lagen 
5 Fenerstempfeile. Die vdllige Erklärung anderer vergesellschafleter 
Fände, z. B. der Steinbeile und eines Hammers bei dem Scbwertstabe 
von Welbsleben, eines Serpentinhammers bei dem Schwertstabe ans dem 
Hügel von Lenbigen, eines Steinbeiles bei einem Tutulus und einigen 
formlosen Dingen aus Bronze (Museum zu Schwerin), eines kleinen 
Steinbammers bei einem Lappenkelte (Museum zu Schwerin), einer zwei- 
schneidigen Steinast bei einem Dolche aus Kupfer oder Bronze in einem 
Grabe in England wird wohl die Znkunft bringen. Jetzt schon darf 
darauf hingewiesen werden, daß diese SteiDsaehen bei Gegenständen aus 
dem Mbesten Abschnitte des Bronzealters und z. T. bei solchen gelegen 
sind, die wir als Weib^egenstände betrachten mllBseu. Sie mögen also 
schon damals nur ihres Alters und des an sie geknüpften Glaubens oder 
anderweitiger Vorurteile wegen Beachtung gefunden haben. 

") 0. Montelius. Die Chronologie der ältesten Bronzezeil. 
8. 12, Abb. 22, bezw. 23, 24 und 25 und S. 121. 

Mach, Die Heimat der ludogennanen. o 
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hämmer, obgleich das nicht schwieriger zu verarbeitende 
Eupfer eben so sehr dazu auffordern mußte als die Bronze. 
Ea fällt hierbei sehr ins Gewicht, daß der Kupferhammer 
aus Schonen keine ganz vereinzelte Erscheinung und nicht 
etwa als der bescheidene Versuch eines Kupfergießers oder 
als der Notbehelf eines Bronzegießers, der bei Ermangelung 
von Bronze zum Kupfer griff, aufzufassen ist, sondern einen 
Typus darstellt, den wir auch auf einem zu Göding in 
Mähren gefundenen schwertstabähnlichen Gegenstände aus 
Kupfer *•) wiederkehren sehen. Statt des bei Schwertstäben 
sonst vorkommenden dolchähnlichen Blattes ist hier ein dem 
kupfernen Hammer aus Schonen nahezu vollkommen ent- 
sprechender kupferner Hanmier auf einem gleichfalls kupfernen 
■Stabe aufgesetzt oder mit ihm in einer Form gegossen. Eine 
vollkommen gleiche Eultwaffe, jedoch dem Anscheine nach 
aus Bronze, wurde in der Bretagne gefunden"). 

Montelius ninmit wohl keine Nachbildung der schönen 
Steinhäramer nach Vorbildern aus Bronze, aber zumeist nach 
solchen aus Kupfer an, weil „ihre Form fllr Kupfer natür- 
licher als für Stein ist"**). Als einen der Belege führt er 
die oben in der Note 64 Seite 32 erwähnte zweischneidige 
Axt an, welche mit einem metallenen Dolche zusammen in 
einem Grabe gefunden wurde. Allein solche zweischneidige 
Äxte sind, wie ich schon bemerkt habe, im.vorkolumbischen 
Nordamerika hergestellt worden, ohne daß irgend welche 
Vorbilder aus Metall vorgelegen wären, da man es dort bei 

**) J. SpdttL Uittea der Wiener Anthrop. Gesellsch. 1887. 
S. (29). J. Palliardi. Vlast. mozejnlho spolko olomuckeho. N. 15, 
Abb. 18. 

*') Tr^Bora arcbtologiqnes de l'Ärmoriqae Occidentale. 1886, Taf. 
IT. Über den unleugbaren ZoBammenbang dieser Dinge ist noch nichta 
bekannt; doch dUrfen auch zvei, wahrscheinlich aus Kupfer oder zinn- 
anner Bronze hergestellte HSmmer ans Mains und EscboilbrQcken (L. 
LindenBchmit. Die Altertümer nns. heidn. Vorzeit I. Bd., Heft IV, 
Taf. II, Abb. 13, 14), sowie vielleicht anch ein .erzener Hammar" am 
Langensalza {F. Dahn. Ui^escbichte der geim. and rom. Völker. I. Bd. 
8. 113) und ein kupferner Hammer aas Dahleu (Hannover) (0. Mon- 
telius. Chronologie. Abb. 12, S. 21) hierher einzubeziehen sein. 

**) 0. Monteliufl. A. a. 0., S. lU, 116. 
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der primitiven Verarbeitung des Kupfers noch nicht zu Werk- 
zeugen mit einem Schaftloche gebracht hatte ••). ünt«r 
diesen Doppeläxten Nordamerikas, die zum Teil „Geremonial- 
"Waffen" gewesen sein mögen, wie ja auch nicht wenige der 
europäischen, befinden sich solche, die in ihren Umrissen 
den unsrigen, wid insbesondere jener^ englischen und den 
doppelaxtätmlichen Bernsteinperlen aufs Haar gleichen, auf 
■welche Montelius ebenfalls nicht geringes Gewicht legt"). 
Man sieht aus diesen wenigen Beispielen, die sich reichlich 
"vermehren ließen, wenn man das gesamte nachgelassene 
Material jener Völker, die vor Berührung mit irgend einem 
Kulturvolke noch im Steinalter lebten, in dieser Richtung 
durchmustern wtlrde, daß es zur Entwicklung derartiger 
Formen keineswegs metallener Vorbilder bedurfte. ■ Was also 
viele andere Völker aus Stein zu schaffen vermocht haben, 
darf man unseren nordischen nicht im vorhinein absprechen. 
Bei der Beantwortung dieser Frage darf der chrono- 
logische Entwicklungsgang nicht außer Betracht bleiben; es 
muß nämlich bertlcksichtigt werden, daß gebohrte Stein- 
hämmer, wenngleich von einfacher Form, schon in den 
Phahlbauten des ältesten Abschnittes des Stein- 
alters vorkommen'*), in seinem mittleren Abschnitte, in 
dem erst nur unsichere Spuren des Kupfers sich zeigen, 
schon recht zahlreich werden, im dritten endlich, in dem 
die Kupfersachen wohl schon in größerer Menge, aber 
mit Ausnahme der zweischneidigen Axt vonLüscherz noch 
immer in höchst einfachen, von denen der Stein- 
und Knochengeräte nicht abweichenden Formen 
auftreten, schon sehr kunstvolle Gestaltung an- 
nehmen'*), die von dem besprochenen kupfernen Hammer 

*»l E. Schmidt. Vor^chichte Nordamerika*. Taf. I— IH. 

'<) Hui Tergloiche 0. Hontelins. Chronologie. Abb. 31—37. 
40—42, 44 und S. HOller, Ordning sf Danmarka Oldsager, Steiudderen. 
Abb. 76 mit Ch. Bitu, The archaeological CoUectJon, Abb. 89, ferner 
0. HonteÜDB, a. a. 0. Abb. 38 und S. Müller, a. a. 0., Abb. 264 
mit Cb. Rau, a. a. 0. Abb. 88, endlich S. Httller, a. a. 0., Abb. 267 
mit Ch. Raa, a. a. 0., Abb. 90. 

"} J. Heiei-Ii. UrgeBohichte der Schweiz. S. 116, 120, 186. 

'■] gsmd oft prachtvoll gearbeitet.*' J. HeierlL A. a. 0., S. 136. 



aas Schonen, obwohl die formschöne Herstellung aus Metall 
weniger Schwierigkeit bereitet als aus Stein, nicht über- 
boten wird. 

Die gleichen Beobachtungen machte Victor Gross 
im Gebiete der von im untersuchten steinzeitlichen Pfahl- 
bauten der Schweiz. Auch hier erscheinen die Hämmer 
{„haches marteaux"), wenngleich von einfacher Form {„soue 
forme des grossiöres öbauches"), schon in der ersten 
Periode des Bestandes dieser Ausiedluugen, in der zweiten 
Periode werden neben dem Übrigen Steingerät auch die 
Hämmer vollkommener, sie sind besser gearbeitet, mit Sorg- 
falt poliert und erreichen zuweilen eine bedeutende Größe. 
Neben ihnen erscheinen Beile aus Nephrit, Jadeit und Chlo- 
romolanit sowie auch, doch nur selten, die ersten Spuren des 
Metalles in den einfachsten Formen (Kupfer- und Bronze- 
bl&ttchen). In den dritten Abschnitt fällt endlich das reich- 
lichere Erscheinen des Kupfers.'*) 

Dasselbe gilt von den Phahlbauten in den oberöster- 
reichischen Seen, in denen innerhalb eines Bestandes zahl- 
reicher Steinbeile, SichebnessOT, Pfeilspitzen und sonstigen 
steinzeitlichen Gerätes sowie einfacher Beile, Dolche und 
Schmucksachen aus reinem Kupfer formschöne, sorgföltig 
ausgeführte Steinhämmer erscheinen, die, wenn sie auch 
nicht die Vollendung und Mannigfaltigkeit der nordischen 
Erzeugnisse erreichen, sich doch ihnen vergleichen lassen. 

In den Vorlanden der Alpen sehen wir also Steinhämmer 
schon im ältesten Abschnitte der Steinzeit auftreten und sich 
innerhalb ihres Verlaufes zu großer Schönheit und Mannig- 
faltigkeit entwickehi, ohne daß wir die Muster aus Bronze 
zu entdecken imstande sind, an denen sich diese schönen 
Formen herangebildet haben sollen. 

Zur Charakterisierung des Übergangs zur MetaUzeit, 
bezw, zur Kupferzeit in Böhmen bemerkt Buchtela'*) fol- 
gendes: „Die Steinwerkzeuge weisen künstlichere (facet- 
tierte, geschweifte, durchbohrte) Formen auf, 

") Victor ÖroBB. Les ProtohelvMeB. S. 2. 
") Buchtela. PräbiBtorische Keramik in Bübmei]> Beila^ s. 
VSstnlk alovanskych starüStnoBti. Bd. III, S. 21. 
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■welche unwillkürlich an Metallwerkzeuge ermBern. Auch 
das Material ist ein mannigfaltigeres. In die Übergangs- 
periode dürften auch die meisten Homhämmer gehören. Wir 
registrieren in dieser Periode weiters, und dies bildet das 
bei weitem wichtigste Moment, die ersten Gegenstände aus 
Metall, welche allerdings nur aus kleinen Schmuck- 
sache! chen aus Kupfer und Bronze bestehen, 
aber dennoch bereits häufiger und entschieden 
typisch auftreten." Wenn nun nach Buchtela die 
ersten, in Böhmen erscheinenden Metallgegenstände größten- 
teils nur klein, gleichwohl aber typische Schmucksächel- 
chen sind , wie konnten diese ärmlichen Sachen , unter 
denen wir Hämmer gar nicht finden, als Vorbild für die 
formschönen Steingeräte, insbesondere fUr die facettierten 
und geschweiften Steinhämmer dienen, die in dieser Zelt und 
zum Teil vorher schon da smd. Und wenn etwa die Nach- 
bildung nicht hier in Böhmen und nicht in den Älpenlanden 
geschah; wo fand sie sonst statt ? Wo finden wir die ge- 
suchten Vorbilder und wie erklärt man sich die Weiterver- 
breitung dieser vorausgesetzten Lust, formschöne bronzene 
Geräte in Stein nachzubilden, Ober den größten Teil von 
Europa P 

Dem Leser, der es Über sich gewann, dieser Erörterung 
bis hierher zu folgen, könnte es scheinen, daß es sich hier 
um einen Gegenstand handle, der nur ftlr einen sehr engen 
Kreis von Archäologen einiges Interesse, für die Frage der 
Indogermanenheimat aber keinen Wert habe, allein es schien 
mir unvermeidlich, an der archäologischen Hinterlassenschaft 
zu zeigen, daß die Kultur der nordeuropäischen Steinzeit 
sich nur auf Grund einer stetigen, gesetzmäßigen Entwick- 
lung erhohen, daß sie weder Rückfälle noch durch fremde 
Einwirkung veranlaßte Sprünge oder Ablenkungen erfahren 
hat. E)er Formenreichtum der gesamten Steingeräte, der 
Steinhämmer im besonderen, ist aus den natürlichen Eigen- 
schaften des Bodens und Klimas, des. Landes und Volkes 
selbst erwachsen, und nichts deutet darauf hin, daß während 
der Steinzeit eine allgemeine Einwanderung oder auch nur 
ein teilweises Zuströmen einer fremden Rasse erfolgt wäre. 
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Ganz insbesondere muß betont werden, daß auch das Metall 
sich nicht, wie wenn es ein aus der Fremde kommender 
Kulturstrom gebracht hätte , mit einem Male über das 
Land ergossen, sondern daß auch da ein ganz allmählicher 
Übergang stattgefunden hat, während dessen die Verarbei- 
tung des Kupfers, dann der Bronze ganz so wie anderwärts 
mit den bescheidensten Versuchen begonnen, dann aber 
immer rascher zu einer staunenswerten Entwicklung fortge- 
führt wurde "), die nur verständlich ist, wenn wir die stein- 
zeitliehe Kultur als eine den Bewohnern Nord- und Mittel- 
europas volkseigenes Gut gelten lassen. 

Eine, von der im vorstehenden bekämpften Meinung 
abweichende Ansicht hat OskarMontelius ausgesprochen. 
Er geht nämlich nicht so weit, anzunehmen, daß die schönen 
Steingertlte Nordeuropas ausnahmslos auf der Nachahmung 
metallener beruhen. Sie seien nämlich nicht dadurch zu 
erklären, daß das Steinalter so viel später hier als in 
anderen europäischen Ländern zu Ende ging, was allerdings 
das Einströmen einer großen Zahl von Vorbildern ermöglicht 
hätte. Zu der Zeit als die geschmackvollen Dolche und 
andere Überlegene Arbeiten von Feuerstein und die ausge- 
zeichneten Steinhämmer im Norden gearbeitet wurden, seien 
auch im westlichen Europa, wie in Mitteleuropa, die Waffen 
und Werkzeuge von Stein noch im Gebrauche gewesen, 
wennauch das Kupfer schon bekannt war, was wohl ebenfalls 
für den Norden gilt. Die staunenswerte Überlegenheit der 
nordischen Steinarbeiten müsse 'folglich in anderer Weise 
erklärt werden. Freilich sei sie teilweise dem ausgezeich- 
neten Materiale, besonders dem prächtigen Feuersteine zu- 
zuschreiben, woran das nordische Gebiet so reich war, doch 
müsse nach seiner Überzeugung die eigentliche Erklärung 
anderswo gesucht werden. Ohne Zweifel zum Teile beein- 
flußt, von dei" Annahme der asiatischen Herkunft der Indo- 
germanen, spricht sich Montelius dabin aus, daß wir 
gleichwie die Überlegenheit der nordischen Ariaeiten der 

") M. Hnch. Diö Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis zur 
Kiiltnr der Indogemiaiien. 0: Hontelius. Radet man in Sohwedea 
Überreste von reinem Knpferalter? Archiv für Anthropologie. 
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älteren Bronzezeit durch einen starken Einfluß aus den 
Kulturländern des Orientes auch die Schönheit der nordischen 
Arbeiten im Steinalter durch einen Einfluß aus dem Oriente 
erklären dürfen. Die in den Gräbern des dritten Abschnittes 
des Steinalters vorgefundenen TongeRiße hätten Ornamente, 
"welche aus dem östlichen Mittelmeergebiete kämen und be- 
wiesen, daß ein Verkehr zwischen dem Norden und diesem 
Gebiete schon damals vorhanden war, und die in technischer 
Beziehung schönsten Steinarbeiten, die man Überhaupt kennt, 
kämen in Ägypten und im westliehen Asien vor. 

Wenn aber nach dieser Meinung der Ursprung der 
Steinzeitkultur im Oriente gelegen ist, wenn wir dem Oriente 
die Formen der schönsten Steinarbeiten, also jene der präch- 
tigen Feuersteindolche, der schwungvollen und mannigfaltigen 
Hämmer und anderer Dinge zu danken haben, dann müßten 
wir auf immer zahlreichere, inmaer schönere Überbleibsel 
dieser Art stoßen, je näher wir gegen das Ursprungsland 
dieser Kultur vordringen. Aber gerade das Umgekehrte ist 
der Fall. Einen fast unerschöpflichen Schatz geschmack- 
voller und technisch vollendeter Steingeräte bieten uns die 
Länder um das vrestliche Ostseebecken; je weiter wir uns 
von ihm entfernen, um so sparsamer, um so einfacher werden 
die Funde, die uns aus dem Steinalter erübrigen. Schon 
die Pfahlbauten der Alpen treten in dieser Beziehung merk- 
bar zurück, und obwohl wir hier, insbesondere in den öst- 
lichen Alpen, noch manche schöne Stücke finden, die an den 
Norden erinnern, so müssen wir doch nach jeder Eichtung 
hin eine große Abschwächung zugeben. Dies wird in der 
Hauptsache allerdings durch den Mangel des vortrefflichen 
Feuersteins verschiüdet; aber auch jene Steingeräte, für die 
gleiche oder ähnliche Gresteinsarten wie im Norden ver- 
wendet wurden, also insbesondere die Hämmer erreichen 
weder die Mannigfaltigkeit noch die Schönheit der nordischen. 
Dieses Zurückbleiben wird immer deutlicher, je weiter wir 
nach dem Süden kommen; die Steingeräte aus Ungarn, aus 
dem Laibacher Moore, aus den Höhlen an der Adria und über- 
haupt aus den Pfahlbauten der südlichen Alpenvorlande, aus 
Griechenland und von den Inseln des ägäischen Meeres halten 
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dea Vergleich mit den nordischen in keiner Weise mehr 
aus, nm- in der untersten Stadt von Troja wird man wieder 
lebhafter an den Norden erinnert, obwohl auch hier im all- 
gemeinen eine merkliche Verarmung und Abschwächung 
nicht verkennbar ist. Freilich treten hier flinf, derzeit im 
Museum fUr Völkerkunde zu Berlin befindliche Steinhämmer 
auf (einer aus Lapis lasuli und vier aus Serpentin) von so 
schwungvoller Form, reicher Dekoration und technisch vol- 
lendeter Ausführung, daß ihnen — so weit ich unterrichtet 
bin — überhaupt nichts ähnliches an die Seite gestellt 
werden kann. Vorläufig fehlt für sie jede Erklärung"). 

Was die Funde aus den vorderasiatischen Kulturländern, 
namentlich Babylonien und Assyrien, und jene aus Ägypten 
betrifft, so muß wohl zugegeben werden, daß die Stein- 
geräte aus dem letztgenannten Lande eine hohe Vollendung 
zeigen; einzelne Lanzenspitzen haben recht geschmackvolle 
Form")i insbesondere nähern sich manche retouchierte 
Messer den sichelförmigen sogenannten Halbmond- oder 
Krummmessem des Nordens '^), aber es mangeln alle sonstigen 
Anhaltspunkte, um die nordische Steinzeitkultur aus der 
ägyptischen abzuleiten. Ich will nicht allen und jeden Zu- 
sammenhang in einer jenseits unseres Steinalters liegenden 
Zeit in Abrede stellen, aber die große Vollkommenheit dieser 
Geräte steht auch hier, wie an anderen Orten, zweifellos in 
Verbindung mit der vortrefflichen Eignung, die dem Feuer- 
steine, aus dem sie hergestellt sind, zur Verarbeitung inne- 
wohnt. Und doch fehlen auch hier trotz des zur Verfügung 
stehenden Feuersteins jene schönen Dolche und die äußert 
zierlichen Pfeilspitzen des Nordens , und wo es auf die 
Verarbeitung anderer Gesteinsarten ankam, da steht Ägypten 
weit zurück. Hier fehlen die mannigfaltigen Hämmer unserer 



-■) Über Ihre äofiere BegchaffeDheit berichtet A. G«tz« In Wllb. 
DOrpfeldB Troja und Ilion I, S. S74. 

^'j J, de Morgan. Becherches aar les or^ines de r£gypte. 
Abb. 174. 

'") 3. de Morgan. A. a. 0., Abb. 112, 115; besonders aber Abb. 
108, 133, 136; W. ReiC. FeuereteingerSte aus Ägypten. Zeitachiift f. 
EtlmoL 1891, 8. (474), Taf. VH, VIIL 
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Heimat gänzlich, und an ihrer Stelle finden wir nur dreieckige 
oder elliptische StockknÄufe (?) aus Alabaster oder anderem 
Gestein (Masses d'albätre, masses en pierre), welch letztere 
allerdings anch bei uns doch in abweichender Form und 
Größe allwärts vorkommen'^). Von den Kulturländern im 
Zweistromgebiete sind mir eben nur solche elliptische Stock- 
kolben oder Keulenknäufe bekannt. 

Man muß endlich fragen, wie es, wenn die schönen 
Formen der Steingeräte wirklich aus Ägypten und aus den 
westasiatischen Kulturländern stammen, dann möglich war, 
daß Länder, welche einem solchen Einflüsse näher oder doch 
zugänglicher gelegen sind wie z. B. Cjpem, das südliche 
Italien, Spanien, das südliche Frankreich diesem Einflüsse 
verschlossen geblieben ; denn diese Länder können weitaus nicht 
den Reichtum an schönen Steinwerkzeugen aufweisen wie 
Mitteleuropa und wie insbesondere der skandinavische Norden, 
obgleich es in ihnen an den für die Steinhämmer geeigneten 
Gesteinsarten, in Frankreich und Italien auch an Feuer- 
stein nicht fehlt. Gerade an schöner geformten Steinhämmem 
scheint es dort gänzUch zu mangeln, zum mindesten sind sie 
sehr selten^). Dasselbe gilt von den Dolchen, Hohlbeilen, 

'") J. de Morgan. A. s. 0., Abb. 317, 318, 321, 822. 

") Es ist gewiB sehr bezeichnend, dafi schon in Frankreich die 
gebohrten Steinhäminer zu den Seltenheiten gehören. Die Abnahme Ihrer 
Zahl läfit sich schon im afldwestlicheu Deutschland feststellen; denn 
während uns in den Museen zn Worms und Speyer noch eine wahre FMe 
entgegentritt, zfihlte ich bei meinem Besuche des Maseuma zu Trier nor 
mehr sieben Steinhfimmer gegen 150 gewöhnliche Steinbeile ohne Schaft- 
loeh, im Hnsenm zu StraSbtu% ebenfallii nnr sieben, im Museum zn 
Hetz nenn g^ea 163 Steinbelle und in dem sonit so Überaus reichen 
Hoseä des Antlqnitäs zn St GeimaJn en Laye, dem eigentlichen 
prähistorischen Staatsmnseum Frankreichs, insgesamt nur 33 Stein- 
hänuner, d. i. nicht mehr als viele nnaerer klemen Lokalmnseen und 
Privatsammlungen enthalten oder einzelne Fundorte geliefert haben. So 
habe ich ans dem Pfahlbau im Mondsee alleüi 51 Hämmer gewonnen, 
ohne daB sein Inhalt erschöpft ist, nnd es ist anfallend, dnß in allen 
unseren Hnseen, welche Funde ans DÜnfemark oder Bilgen enthalten, wie 
I. B. in jenen von Berlin, tltirnbei^, Stuttgart immer auch die Hämmer 
zahlreich vertreten und. Von jenen 88 Steinliämmem des Museum«, in 
St. Oermain en Laye und 3 weiteren des Museä Camavalet in Parig haben 
nnr neun eine etwas entwickeltere Form nnd stommm gemfill der über 
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HohhueiSeln, den halbmoDdfönnigen Sägen u. dgl. feinerea 
Werkzeugen. Läßt man aber die Herkunft der schönen 
Formen der Steinwerkzeuge aus unserem Westbaltealande 
gelten, dann erklärt sich das auffallende Fehlen dieser Werk- 
zeuge in den genannten Ländern leicht und einfach durch 
die Tatsache, daß sich die Indogermanen nicht auch in 
ihnen schon während der Steinzeit ausgebreitet und dauernd 
seßhaft gemacht haben. 

Dazu kommt, daß wir weder an den einzelnen Fund- 
gtUcken, noch an ihren Gruppen, noch an dem gesamten 
Kulturzustande überhaupt diesen fremden — orientalischen — 
Einfluß durch bestimmte Tatsachen oder Erscheinungen 
nachweisen können; umgekehrt aber hat Sophus Müller 
wenigstens bei den Gegenständen aus Feuerstein die im Lande 
selbst vor sich gegangene stetige Entwicklung und Steigerung 
zu höherer Vollkommenheit und Schönheit nachgewiesen, und 
es ist kaum zu bezweifeln, daß mit ihnen auch die Erzeug- 
nisse aus anderen Gesteinsarten, aus Knochen, Holz, Pflanzen- 
fasem usw. im engsten Zusammenhange gestanden sind. 

Es sind also auch die zweckmäßigen und die schönen 
Formen des jüngeren Steinalters im Norden und in Mittel- 
europa "ureigenes Besitztum der einheimischen Bevölkerung 
dieser Zeit. 

Wer endlich auch nur in einem der Museen zu Schwerin, 
Kiel, Oldenburg, Halle, Eisleben, Neubrandenburg, Braun- 
schweig, Stralsund, Stettin, Danzig, Breslau, Berlin und 
Nürnberg, zu Kopenhagen, Eoeskilde, MahnÖ, Lund und 
Stockholm die aufgestapelte Menge von Überresten der 
Steinzeit zum ersten Male Überblickt, wird durch die Zahl 
und Mannigfaltigkeit und die kunstvolle Ausgestaltung der 
Steingeräte einen überraschenden und dauernden Eindruck 
erhalten, und sich der Überzeugung nicht verschließen 
können, daß es ein hochstrebendes Volk gewesen ist, 

meinen WunBcb von Wilhelm Hain L J. 1899 freundlichst gemachten 
Erbebangeu nur mehr fünf ans der südlichen Hälfte von Frankreich. In 
Spanien endlich scheinen die Steinhämmer überhaupt nicht mehr voiza- 
kommen. Ähnlich liegen die Yerhältnisae in Italien, doch vermag ich 
nicht ziffermnällige Angaben darüber z& machen. 
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welches diese Zeugnisse seiner geistigen Anlage, seiner In- 
telligenz, seiner Geschicklichkeit und Beharrlichkeit hinter- 
lassen hat. Und nun neben so vielen Museen ersten Banges, 
wie die vorgenannten, so viele kleine Museen und Privat- 
sammlangen 1 Es hat sieh bis jetzt kein zweites Gebiet der 
Erde gezeigt, das gleiche Mengen solcher Zeugnisse vorzu- 
legen vermag, und noch immer ist der Boden nicht erschöpft, 
noch immer gibt er uns Jahr für Jahr neue Gaben aus der 
Verlassenschaft unserer Vorfahren heraus ! 

"Was noch vorsorglich in ihm verwahrt ist, zeigt die 
Untersuchung des Muschelhaufens von Meilgaard durch 
F. Sehested, der feststellte, daß jeder Kubikfuß durch- 
schnittlich 16 Geräte enthielt, und darnach berechnete, daß 
der ganze Haufe, ehe ein Teil davon weggeführt worden 
war, ungefähr 103400 bearbeitete Gegenstände enthalten 
haben müsse *'). Im Westmoor auf der Insel Lolland wurden 
auf einer Fläche von 600 Quadratellen 5000 Stück bearbeitet« 
Gegenstände gefunden®*). Man hat einmal die Zahl der in 
den dänischen Museen aufgespeicherten Gegenstände von 
ausgeprägt typischen Formen auf 100000 angegeben; 
rechnet man dazu, was seither neu hinzugekommen, was in 
den Privatsammlungen enthalten, und was in das Ausland 
gewandert ist, so wird diese Summe dänischer Funde hoch 
Überschritten. 

Nach Montelius^'*) kannte man ums Jahr 1885 in 
Schweden 74000 Steinsachen. "Wie schon bemerkt ist, lieferte 
die Insel Rügen von sichelförmigen Sägen (Krummessern) 
allein bisher an die 1000 Stück in die verschiedenen Samm- 
lungen. Aber auch tiefer im Süden des Kontinentes ist der 
Boden dort, wo das Land sich den Bewohnern günstig er- 
wies, erfüllt von ihrer Hinterlassenschaft. LudwigLeiner 
aliein sammelte ausschließhch in den Pfahlbauten des Boden- 
sees 10000^ Steinbeile"), und andere Tausende von da he- 

*>} Sopbui MUller. Hord. Altertiinukaude. S. 10. 
") SophuB Mflller. Ebenda. S, 19. 
*^ 0. MontelinB. DJe Kultur Schwedens. S. 35. 
**) L. Lein er. Vom P&blbauweseii am Bodensee. Statt^art 
1899. S. 6. 
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finden sich in den Museen zu Stuttgart, Karlsruhe, Pried- 
ricbshafen, der Schweiz und in PriTatsammlungen. Durch 
meine Baggerungen in dem einen der zwei Pfahlbauten im 
Moudsee allein erhielt ich 528 Beile, 51 Hämmer aus ver- 
schiedenen Gesteinsarten, 529 Pfeilspitzen aus Feuerstein 
und insgesamt 4162 Werkzeuge, Waffen und Schmuckstücke 
aus Stein und Knochen, und der Ort ist noch nicht er- 
schöpft. 

Zu welcher Blüte und demzufolge günstigen Entwicklung 
der Bevölkerungszahl die steinzeiüichen Änsiedlungen Mittel- 
europas, gegen das Ende der Steinzeit gelangt waren, zeigt 
die anziehende Schilderung, die E. von Tröltsch davon 
gibt: „Die gewerblichen Fortschritte", sagt er, „steigerten 
sich umsomehr, als gegen Ausgang der Steinzeit die Be- 
völkerung und deren Bedürfnisse sich von Jahr zu Jahr 
vermehrt hatten. Die bescheidenen, oft nur aus einzehien 
Häusern bestehenden Stationen waren allmählich zu Pfahl- 
dörfern von der Größe und der Einwohnerzahl unserer 
heutigen Dörfer herangewachsen, und die einstigen, anfangs 
kaum beachtenswerten Gewerbe hatten sich zu förmlichen 
Industrien herangebildet. Wollhausen und Bodman enthielten 
große Werkstätten , aus denen ungezählte Tausende von 
Feuersteingeräten hervorgegangen sind und die das ganze 
Seegebiet und entferntere Gegenden mit ihren Produkten 
versahen. Mauraeh war die größte Fabrikstätte von Ge- 
räten aus Nephrit und verwandten Gesteinsarten in ganz 
Europa. Schussenried übertraf alle anderen Töpfereien der 
neolitbischen Zeit in Suddeutschland und der Schweiz durch 
die Menge und Schönheit seiner TongeRlße. Wangen zeich- 
nete sich schon frühzeitig durch den ausgedehnten Bau von 
Getreide und Flachs und durch seine vielerlei Geflechte und 
Flachsgewebe aus. In Horestaad wurde vorherrschend das 
Flechten von allerlei Netzen lebhaft betrieben. Bodman 
galt als besondere Werkstätte für Geräte aus Hirschhorn 
u, dgl. In Unter-Uhldingen betrieb man den Bronzeguß und 
fertigte eine Menge Geräte und Schmuck, die, wenn sie 
auch von ähnlichen Erzeugnissen in Pfahlbauten der West- 
schweiz an Schönheit übertroffen worden, doch viel Geschick 
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und Geschmack bekunden. Die Keramik der Bronzezeit 
zeigt sogar schon die Anfilnge klassischer Formen"*"). 

Wenn auch anderwärts nicht so deutlich, wie dort, wo 
uns der G-rund der Seen die Hinterlassenschaft der steinzeit- 
lichen Bevölkerung in einer solchen Vollständigkeit und 
nahezu unversehrt hinterlassen hat, doch in vollkommen 
gleicher Art und nicht selten auch mit einer überraschenden 
Fülle der Zeugnisse offenbaren sich uns die Zustände dieser 
Zeit in anderen Ländern, z. B. in Westpreußen, in Schlesien, 
im Saalegebiete, in Böhmen, in einem großen Teile Mährens, 
in der östlichen Hälfte Niederösterreiohs, an einzelnen Orten 
in Ungarn, in Bosnien, in Griechenland, zu Troja. 

So reich im allgemeinen die eben genannten Länder an 
Überbleibseln aus dem Steinalter sind und so einheitlich 
sie inbezug auf Formgebung und Zweckbestimmung im 
großen und ganzen erscheinen, so zeigen sich doch bei 
näherer Betrachtung aufföllige Unterschiede in den einzelnen 
Fundgebieten, die zwar teilweise durch das zur Herstellung 
verwendete Kohmaterial, insbesondere den Feuerstein, bedingt 
sind, aber auch dort hervortreten, wo das Material weniger 
in Frage kommt, wie bei den Steinhämmern. 

Ganz deutlich hebt sich aus Jenem, vom Sund bis zum 
arischen Meere reichenden größcrem Gebiete ein enger 
umgrenztes heraus, welches das südliche Schweden, einen 
kleinen Strich Norwegens, ganz Dänemark mit allen Inseln, 
sowie Norddeutschland bis an den Harz und an die Oder, 
wahrscheinlicher bis an die Weichsel umfaßt , und eine 
Hinterlassenschaft aufzuweisen hat, so alt, so reich, so 
mannigfaltig entwickelt und zugleich in sich so einheitlich, 
wie kein anderes Gebiet außer ihm. Wir dürfen also auch 
eine sehr frühe, während einer langen Zeit ununterbrochen 
andauernde und verhältnismäßig dichte Besiedelung in ihm 
voraussetzen, u. z. eine dichtere, als zu dieser Zeit in jedem 
anderen Teile Europas, und wir werden keinen Fehler be- 
gehen, wenn wir annehmen, daß es die von hier über- 
strömende Bevölkerung gewesen ist, welche von ihrer Habe 



") E. von TröltBch. Pfahlbauten. S. i 



alles Tragbare mitgenommen und damit zugleich die Muster 
in die neuen Wohnsitze gebracht hat, nach denen sie sich 
gerichtet und ihren weiteren Bedarf an Werkzeugen her- 
gestellt hat. 

Dieser Vorgang erklärt in gleicher Weise einerseits die 
Formenverwandschaft der Werkzeuge in allen Ländern, 
wohin die Ausgezogenen sich ausgebreitet haben ^ sowie 
dessen, was sonst noch z. B. an Gefäßen erhalten ist, 
andererseits die allseitig sich einstellenden Abänderungen. 
Schon der Umstand, daß andere Länder nicht die nämlichen 
Eohstoffe bieten konnten, mußte merkbare Verschiedenheiten 
hervorrufen. Am deutlichsten fällt dies beim Feuersteine 
in die Augen, der in gleicher Menge und Güte nicht mehr 
zu beschaffen war ; wenn er ab und zu vorkam, war er 
dürftig und wenig geeignet, und obgleich sich zuweilen ein 
anderes Material darbot, wie z. B. der Nephrit, Jadelt, 
Chloromelanit und Saussurit, der Obsidian, der Serpentin, so 
konnte es doch keinen vollen Ersatz bieten für jenes vor- 
treffliche Gestein, das an allen Küsten und selbst weiter 
im Lande sofort zu haben, dessen Bearbeitung leicht war, 
in der man eine hohe Kunstfertigkeit erlangt hatte. Es 
ist daher begreiflich, daß wir außerhalb des westbaltischen 
Gebietes wohj maacbmal noch recht schöne Feuerstein-Pfeil- 
spitzen oder aus natürlichen Feuersteinblättern (Lamellen) 
geschlagene sichelförmige Sägen, aber nirgends mehr die 
prächtigen Dolche und Lanzeaspitzen, Späne, Beile, Hohl- 
beile und Schmalmeißel wiederfinden. 

Gerade die aus dem Norden stammenden fertigen oder 
doch aus nordischem Feuerstein hergestellten Werkzeuge 
und Waffen scheinen mir die Spuren dieser Ausbreitung 
anzudeuten. So dürften zahlreiche Geräte dieser Art aus 
dem Gebiete der unteren Saale nordischen Ursprungs sein, 
wenigstens machen viele derselben in den Museen von Halle 
und Eisleben diesen Eindruck. A. Götze bestätigt es bei 
Besprechung einer Lanzenspitze und eines Dolches, die kürz- 
lich bei Gombach, Kr. Eckartsberga gefunden wurden "). 

**) A, Oötze. Nordische FeuerBteingerüte in ThQringeD. Nach- 
richten über deutBchfi Ältertumsfiinde. IX, Jahrg. S. 94. • 
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Auch Wunderlich (Stuttgart) vermutet, daß ein Teil der 
f'ouersteingeräte von der Ansiedelung auf dem Goldberge 
bei PQauniberg (Württemberg) aus Feuerstein von der Ost- 
see verfertigt wurde"), und ich zweifle nicht, daß eine ein- 
gehende Umschau in den Museen sehr wertvolle Ergebnisse 
bringen würde. Ein sehr großes Beil aus echt nordischem 
Feuerstein, das im Kamp-Tale in Niederösterreich gefunden 
wurde, entdeckte M. Hoernes im Lokalmuseum zu Krems 
in Niederösterreich '*), und zahlreiche Peuersteingeräte aus 
den Pfahlbauten der Schweiz, insbesondere Lanzenspitzen, 
von denen manche durch ihre Größe bemerkbar sind, und 
solche, bei denen fettgMnzende, wachsgelbe, braune und 
violette Arten von Feuerstein zur Verwendung kamen, 
„stammen höchst wahrscheinlich aus den Küstenländern an 
der Nord- und Ostsee und aus Frankreich" *•). Woldfich 
vermutet, daß sogar schon in der paläoUthischen Ansiedlung 
Jeneralka bei Prag, baltischer, selbstverständüch nur aus 
.Gletschergeschieben in der norddeutschen Tiefebene ange- 
lesener Feuerstem verarbeitet wurde. 

Auch Jentsch meint, daß die Steinwerkzeuge aus der 
Niederlausitz auf thüringische Herkunft verweisen**); sie 
liegen also auf der Zugarichtung, welche die Auabreitimg 
der Indogermanen eingeschlagen hat. 

Es muß in dieser Beziehung jedoch beigefügt werden, 
daß Beile aus Feuerstein, die südlich vom Harz, Erz- und 
Riesengebii^e immerhin zu den Seltenheiten gehören, gegen 
Südwesten, also gegen Frankreich zu, sich wieder in auf- 
fölliger Menge einstellen. So beherbergen die Museen von 
Trier, Metz und Straßburg eine nicht unansehnÜche Zahl 
von Feuersteinbeilen, die auch durch ihre bedeutende Größe 

") Eorresp. BUtt. Jiiccg. 1901. S. 52. 

*^ H. Hoetnes. Hltteil. der Wiener Äntlirop. OeMlltch. Jabig. 
1900. S. (167). 

") J. Heierli. Urgoaohichte der Schweii. S. 115 u. 131. E. von 
TrtiltBch hält dagegen, &. a. 0. S. 63 die Einfuhr nordischen oder 
französischen Feueistoins in die Pfshlbanten des BodensecB fllr ausge- 
BchloBsen. 

*°) H. Jentsch. NiederlaosiUer Hitteilongen. Bd. VII, S. 1. 
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bemerkbar sind, also auf ein Ursprungsgebiet hindeuten, wo 
natürlicher Feuerstein in geeignetem Ausmaße vorkonmit. 
Ihre ganze Erscheinung verweist jedoch nicht nach dem 
Norden, sondern nach dem westlichen Frankreich, wo ihre 
Typen im Musemn zu St. GJermain en Laye in großer 
Menge vertreten sind. Darnach scheint es, daß hier in 
dem Maße, als der durch die Steinhämmer bezeugte nordische 
Einfluß gegen Südwesten hin abnimmt, der durch die Feuei^ 
Steinbeile bezeugte westUche Einfluß steigt. 

Man muß Götze und Hoernes beipflichten, wenn sie 
bei der Verbreitung nordischen Feuersteins oder fertiger 
Erzeugnisse den Handelsverkehr tätig sehen; aber er wird 
nur dort anzunehmen sein, wo wenige und zerstreute Stücke 
an den Tag kommen. Dort, wo Gegenstände aus nordischem 
Feuerstein in großer Zahl und dichter Ausbreitung vor- 
kommen, wie an der Saale, darf mau wohl an ein von Norden 
her eingewandertes Volk denken. Immerhin bezeugt auch 
der bloße Handelsverkehr enge Beziehungen mit dem Norden. 
Aber selbst vereinzelte FundstOcke darf man nicht im vor- 
hinein und unbedingt der Ausbreitungskraft des Handels 
aUein zuschreiben ; denn es ist begreiflich, daß viel von der 
mitgenommenen Habe abgenützt, verbraucht, verloren worden 
ist, und dann fehlten nicht immer das Rohmaterial allein, 
sondern auch die Hände, die es bearbeiteten. Schon im 
vorhinein ist es fraglich, ob mit jedem ausgezogenen 
Schwärme auch die tüchtigen Werkmeister der Heimat mit- 
gegangen sind, und wenn es wirklich geschehen ist, mußten 
ihre Hände mUssig im Schöße ruhen, sobald es an Material 
gebrach, oder zur Waffe, anstatt zum Schlagsteine und 
Schleifsteine greifen. Das nachfolgende Geschlecht fand die 
alten Meister nicht mehr vor, von denen es lernen konnte. 
Wie rasch ohne die Mitwirkung geübter Hände ein Verfall 
der Formen eintreten kann, zeigt sich deutlich bei den Pfalil- 
baubewohnem am Mondsee, die wohl Pfeilspitzen und sichel- 
förmige Sägen und anderweitige Feuersteingeräte verfertigten, 
Beile und Hämmer aber, weil es in der Umgebung an Roh- 
stoff mangelte, von aus wärts bezogen und daher veranlaßt 
waren, ab und zu für den Notbehelf selbst ein Beil her- 



zustellen, das wohl ein© halbwegs brauchbare Schneide 
hatte, aber in der Form kaum mehr einem Beile glich. 

So geschah es, daß das Steingerät, je entfernter von 
der alten Heimat die Stämme dauernde Wohnsitze erhielten, 
umso spärlicher wurde, und ein umso dürftigeres Aussehen 
erhielt. Manche Typen verschwanden, wie schon bemerkt 
wurde, ganz und gar, und die klassische Schönheit und 
Fülle der Blütezeit des westbaltischen Steinalters ging ver- 
loren. 

Schon südlich vom Harz, Erz- und Riesengebirge macht 
sich diese Verarmung und Vereinfachung des Steingeräts - 
sowohl in den Museen als in der Literatur bemerkbar; wo 
die Verhältnisse günstiger werden wie z. B. im ganzen 
nördlichen Alpen vorlande, im südlichen Mähren und an- 
grenzenden Niederösterreich und in Galizien tritt wieder 
eine deutliche Bereicherung ein, wogegen in den weiten 
Ebenen Ungarns ein deutlicher Verfall auch dort wahrnehm- 
bar ist, wo größere Ansiedelungen wie z. B. in Lengyel 
bestanden haben. Auch die Bewohner der Pfahlbauten im 
Laibacher Moore waren im Verhältnisse zu der sonstigen 
großen Menge von Funden, ebenso wie die Höhlenbewohner 
in der nördlichsten Bucht der Adria auf eine sehr geringe 
Anzahl von Steinwerkzeugen beschränkt. 

Daß aber die alte Überlieferung nicht gar so rasch 
erstorben ist, sondern wieder aufflackert, wo die Umstände 
günstig sind, zeigen die Werkstätten an der Salzach, die auf 
den Schuttbänken dieses Flusses geeignete Gesteinsarten zur 
Verfügung hatten und dadurch in der Lage waren, die Pfahl- 
bauten an den oberöaterreichischen Seen und mit Beilen 
und mit den schönen Steinhämmem zu versehen, die lebhaft 
an die typischen Vorbilder im Norden erinnern. Noch mehr 
gilt dies von der Werkstätte von Steinwerkzeugen in Butmir"), 
wo das wahrscheinlich benachbarte Vorkommen taugUchen 
Feuersteins zur Herstellung von Beilen Anstoß gibt. 

Jenseits des Balkans, insbesondere in Griechenland, 
scheint — soweit ich Kenntnis der Funde habe — wieder 

»•) W. Rfldimsky. Die neoUthiache Statioo von Batmir. I. Teil; 
Fr. Fiala und H. Hoernes «benda ü. Teil. 

Hoch, Die Helmkt der IndDSsrmkneD, 4 
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eine Erschlaffung in der Herstellung von Steingerät einge- 
treten zu aein. Die Steinbeile, die ich in Händen hatte, 
sind in der Mehrzahl plump, unverhältnismäßig dick, daher 
stumpf und von geringer Wirksamkeit. Schwungvolle Form 
zeigen dagegen die allerdings schon einer späteren Zeit an- 
gehörigen, aus Obsidian geschlagenen Pfeilspitzen von 
Mykenä *^). 

Und nun das äußerste, der Forschung erreichbare Ziel: 
Troja I 

ÄUes, was hier der Spaten Schliemannsan Steingerät 
'nach mehrtausendjähiger Verborgenheit ans Licht brachte 
macht den Eindruck des Unvermögens, des Verfalles; manche 
Typen der europäischen Steinzeit fehlen gänzlich, schönere 
Stücke erscheinen fast wie ein Überbleibsel aus besserer 
Zeit, andere wie ein Notbehelf. Und doch ist es eine wahre 
Steinzeit, welche zum Teil, von den ihr von Mitteleuropa, 
her zukömmlichen Gefäßen und ihrer Dekorationsweise und 
von den ihr entsprechenden Geräten aus Knochen und Hom 
begleitet wird, worauf sodann, wenn sich auch am Orte 
selbst nicht eine Kupferzeit nachweisen läßt, doch ein an- 
fönglicher, durch primitive und zinnarme Bronzesachen be- 
zeugter Abschnitt der Bronzezeit folgt. 

Hierzu kommen nicht wenige Funde, die es außer 
Zweifel setzen, daß die Steinwerkzeuge in Troja selbst 
hergestellt wurden. Dahin gehören die mannigfaltigen 
Schlag-, Schleif- und Poliersteine und eine größere Anzahl 
unfertiger Werkzeuge, insbesondere halbdurchbohrte Stein 
hämmer. 

Alles in allem genonunen gewährt uns das steinzeitliche 
Troja dasselbe Bild, wie das steinzeitliche Europa, wenn es 
auch ännlicher erscheint, und es ist keine Frage, daß wir 
es hier mit derselben Kulturstufe, mit derselben Zeit wie im 
nördlichen und mittleren Europa und mit einem der Be- 
völkerung dieses Teiles der Erde verwandtem Volke zu tun 
haben. 

Ausschlaggebend sind hierbei insbesondere die halb- 



"<) ScbliemanD. Mykenä. Abb. 435. 
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fertigen Steingeräte, da wir doch nicht annehmen können' 
daß auch diese durch den Handel hierher gebracht worden 
sind. Aus diesen sind hauptsächlich die nur angebohrten 
oder halbdurchbohrten Steinhämmer herauszuheben. "Wären 
alle auf jene primitive Weise gebohrt worden, wobei das 
Schaftloch mittels ' eines stumpfen "Werkzeuges im ganzen 
herausgearbeitet wird, wie es bei einzehien Stücken der Fall 
ist"), so würden sie wenig bedeuten; es befinden sich aber 
unter ihnen mehrere, welche auf die bekannte in Mittel- und 
Nordeuropa geübte sinnreiche "Weise durchlocht wurden, in- 
dem mittels eines hohlen Knochens oder Holzrohres and 
Sand das Loch nur in seinem Umkreise gebohrt wurde, wo- 
durch man die Arbeit nicht nur erleichterte, sondern auch 
genauer ausführen konnte **). 

Auch eine zweite Art der Bearbeitung des Steines, 
nämlich ihn mittels eines besonderen Apparates zu schneiden, ■ 
wurde in Troja geübt, was mehrere Fundstücke bezeugen '*), 

Durch diese technischen Vorrichtungen zur Bearbeitung 
des Steines wird das steinzeitliche Troja auf das innigste 
mit dem steinzeitlichen Europa verbunden ; fragen wir aber, 
wo diese ersten wirklichen „Maschinen", der mittels des 
Bogens, der Sehne und des hohlen Kochens oder Eohres 
hergestellte Drillbohrer und die erste Steinschneidemaschine 
erfunden und daher zuerst in Anwendung gesetzt sein mögen, 

■*) Schliemaon. Bei Hämmern: Atlas, Abb. 1746, 1775, 1816; 
IlioB, Abb. 621, 627, 1270, 1273, 1274; Troja, Abb. 11, 48, 86; bei Keulen- 
koänfen: Atlas, Abb. 1946, 1976; llios, Abb. 11, 43, 86. Einige unter 
diesen Bezeicliniuigen in den genannten drei Werken dargestellten Stttcke 
mügen die gleichen sein. 

'*) Beispiele bei Hämmern: Scbüemann. Atlas, Abb. 1747; llios, 
Abb. 624; bei Eealenknänfen : Atlas, Abb. 1288, 1486; llios, Abb. 637. 
Diese Beispiele sind jedoch nicht die einzigen Belege flir diese Art der 
Bohrung, sie läGt sich auch dorch den noch erhaltenen Bohrzapfen on- 
zweifelhaft feststellen ; wer übrigens mit den prähistorischen Steiogeräten 
vertraut ist, erkennt sie sofort auch ao den fertigen Stücken nnd diese 
sind in Troja zahlreich genug nnd vielleicht in der Mehrzahl. Auffallend 
ist immerhin die Menge der auf die ersterwähnte rohere Weise gebohrten 

") Alfred Götze in Wilh. Dörpfelds Troja und Ilion. Bd. I, 
S. 377, Abb. 338, 339, 340. 
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äo liegt es nahe, anzunehmen, daß es dort geschehen ist, wo 
wir beide vorherrschend im Gebrauche finden, wo die mit 
ihrer Hülfe hergestellten Gegenstände am zweckdienlichsten 
und mannigfaltigsten und am schönsten gestaltet sind, wo 
sie also eine lange Entwicklungsdauer hinter sich haben, 
und wo endlich auch alle Übrigen Steingeräte in gleicher 
Zweckmäßigkeit, Mannigfaltigkeit und FormscLönheit sich 
ihnen anschließen, und das ist einzig das westbaltische Gebiet. 
Von hier aus mag die sinnreiche kleine Maschine sich süd- 
wärts und ostwärts verbreitet haben ; Hämmer, die mit ihrer 
Anwendung gebohrt sind, bilden im Norden und in den 
Pfahlbauten der Alpen weitaus die Mehrzahl und zahlreich 
genug sind die Belege fllr den künstlichen Steinschnitt. 

Da die unvollendeten Steinhämmer Tojas sieher nicht 
durch den Handel aus Europa gekommen sein können, so 
hegt die Annahme nahe, daß es das Volk, welches sich, 
einer europäischen Sitte folgend, auf einer möglichst freien 
Anhöhe, d. i. auf dem Burgberge von Troja, niedergelassen 
hat, selbst gewesen ist, welches mit der Fertigkeit in der 
Heretellung von Steingeräten auch die Kenntnis jener 
Maschinen hierher gebracht und in Anwendung gesetzt hat. 

Auf einer, man möchte fast sagen, an der Straße ge- 
legenen Etappe sehen wir dieselben Maschinen auf der merk- 
würdigen Werkstätte von Butmir,. wo sie ebenfalls gekannt 
und in umfassender Weise in Anwendung gewesen sind.*"). 

Es ist Übrigens klar, daß die Indogermanen im Verlaufe 
ihrer Ausbreitung nicht nach jeder Richtung Einbuße an 
ihrer technischen Fertigkeit erlitten haben, insbesondere dann 
nicht, wenn ihnen das Rohmaterial bleibend zu Gebote ge- 
standen ist. So fäUt auf, daß zwei Keulenknäufe aus Hirsch- 
horn, von Schliemann Stabgriffe genannt*'), nicht runde 
Schaftlöeher, wie wir sie sonst bei diesen Dingen zu sehen 

»") W. Radimsky. A. a. 0. I. Teil, 
n. Teil Taf. XV, Abb. ö. 17. 1& Aus den einzig schOnen and klaren 
Abbüdungeu dieses Werkes ergibt sich, daß hier nahexn alle Steinhämmei 
auf diese Blnnreiche Weise gebohrt sind. 

•') Schliemann. Ilios. S. 633. Abb. 1263 und 1264, wozu auch 
wahrscheinlich das auf S. 477 abgebildete Stück, Abb. 544, gehört. 
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gewohnt sind, sondern viereckige haben. Ein rundes Loch 
ist leichter herzustellen, als ein viereckiges oder selbst ein 
ovales, dagegen sitzt ein Knauf oder Hammer mit viereckigem 
Schaftlocb unvergleichilch fester am Schafte. Die An- 
bringung eines Schaftloches dieser Art ist ein zweifelloser 
Fortschritt, der aber nicht erst in Troja, sondern im Ur- 
sprungslande dieses Gerätes oder doch in Mitteleuropa ge- 
macht worden ist. Hirschhomknäufe mit Tiereckigem Sehaft- 
loche erscheinen nämlich schon in beträchtlicher Anzahl in 
Niederösterreich"*), und in Mähren, die, wenngleich Einzel- 
funde , doch nicht sämtlich jünger sind , als die Stücke 
ganz gleicher Art aus den steinzeiülchen Pfahlbauten der 
Schweiz**), 

Allein nicht bloß der technische Vorgang bei der Her- 
stellung der Steinhämmer und gewisse, durch die EUcksicht 
auf die Zweckmäßigkeit gebotene Einrichtungen bei diesen 
und ähnlichen Dingen zeigen eine solche Gleichartigkeit 
zwischen den besprochenen Funden aus Troja und aus dem 
mittleren Europa, es ^llt auch die unleugbare Ähnlichkeit 
ihrer Formen auf; so könnten z. B, die in Schliemanns 
AÜas unter No. 1772 und 1856 dargestellten, bezw. die unter 

") M. Much. PrähifitoriBcher Atlas. Taf. IX, Abb. 27. 

") Vier Stflcke dieser Hinchhoraknänfe mit vierechigem Schaft- 
loolie ans den Pfahlbauten von Robenbansen, Obenneilen, Wangen, ana 
dem Linunatbette, dann mit ovalem Schaftloche aoB den Pfahlbanten von 
St. Aubin ood Wangen im Husenm zu Zürich; eines mit ovalem Loche 
von Zihlbrück im Mnseum zn Bern; eines ans dem Bodenaee im Mosenm 
f. V. zn Berlin. Ober ein anderes derartiges Stück vom Steinbaoser 
Ried am Bodensee berichtet E. vonTtöltach. Pfahlbanten Abb. 160. 
Nebenbei kommen Immer noch mnde L<Iohei vor; an einem Stucke aus 
dem Ptahlban von Bobenhansen Im Museum zn Zdrich ist sogar die 
peripfaeriache (umkreisende) Bohmng wie bei StelnhSmmeni ersichtlich. 
Es soll nicht verschwiegen werden, daB auch im bronzezeitlichen 
FfUdban der Boeeniosel vier Hirschbornknänfe mit viereckigem, einer 
mit ovalem und emer mit rundem Loche gefunden worden (Universitäts- 
Sammlung in MQncheo), dagegen zeigen einige Steinhämmer des MusenniB 
In Zürich, n. z. ans dem Linunatbette nnd von der Banschanze, sowie 
des Museums In Eonstanz ans dem Bodensee, (L. Lelner, Vom Pfahl- 
bauwesen am Bodensee, S. ö) sowie anderweitige Fundstlicke die An- 
wendung eines ovalen Schaftloohes auch schon an Werkzeugen der 
Steinzät. 
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den Nummern 7198, 7200, 7201, 7222, 7228 im Museum für 
Völkerkunde zu Berlin erliegenden Hämmer mit gut ent- 
■wickeltem Kopfe ihrer Form nach auch aus dem Pfahlbau 
im Mondsee stammen, nur daß dieser außerdem noch viel 
entwickeltere Formen bietet. 

Das Bild, welches uns der gesamt« Fundbestand der 
Steinzeit an der asiatischen Küste des ägäisshen Meeres 
erkennen läßt, und das sich nach dem Vorgebrachten mit 
dem der europäischen Steinzeit deckt, erhält durch derartige 
Erscheinungen so feste Züge im Einzelnen, und wir gewinnen 
so bestimmte Hinweise, daß sich die Gleichartigkeit der 
beiderseitigen Kultur, ihr europäischer Ursprung, und ihre 
Übertragung durch eine aus Europa eingewanderte Bevöl- 
kerung nicht verkennen lassen. Es ist zu erwarten, daß die 
auch im Oriente immer weiter vordringende und sich ver- 
tiefende Forschung noch andere gemeinsame Züge in dieses 
Bild einzeichnen wird. 

"Werfen wir noch einen Blik nach einer anderen 
Himmelsrichtung, nach dem Süden: nach Italien, Frankreich, 
der pyrenäischen Halbinsel, so sehen wir, daß die Steinwerk- 
"j! zeuge nur in den nördlichen Teilen der beiden erstgenannten 

Länder denjenigen der nördlich von ihnen gelegenen Ge- 
biete, im besonderen der westbaltischen Länder wesentlich 
I nahe kommen, wogegen sie, wie schon erwähnt wurde, weiter 

I im Süden eine sehr starke Einbuße erleiden. Schon in 

I Frankreich und Oberitalien kommen gebohrte Hämmer und 

Keulenknäufe aus Stein und Hirschhornknäufe lange nicht 
so häufig vor, wie weiter im Norden oder selbst im Süd- 
Osten; Hohlbeile, Hohlmeißel, Schuhleistenkeile und ausge- 
prägt sichelförmige Sägen dürften zu den Seltenheiten ge- 
hören, und auf der pyrenäischen Halbinsel scheinen alle 
diese Dinge gänzUch zu fehlen, wofür aber Gegenstände 
anderer und völlig fremder Art eintreten ""■), 

Wenngleich nun der Einfluß der nordischen Steinzeit- 



I 



"^ E. Cartailhac. Les äges prähistoriques de l'Eapagno et da 
PortngaL Henry et Lonis Siret. Les premiera äges dn metal dans 
te Snd-eBt de l'ElspagDe. Henry et Louis Siret. Les premiere äge» 
du mätal. Eitrait de la Revue des questions gcientifiques, 1888. 



kultur nach dem Süden und Südwesten von Europa nicht 
ganz und gar in Abrede gestellt werden kann, so ist doch 
deutlich, daß er um so schwächer wurde, je weiter er in 
dieser Richtung vordrang; aber abgesehen davon, daß er 
nicht mehr von der reinen Steinzeit oder doch erst von ihrem 
!Ende ausgeht, war er auch nicht mächtig genug, er hat 
nicht lange genug einwirken können, um alles, was die nor- 
dische Steinalterkultur geschaffen hat, diesen Ländern, ins- 
besondere dem südlichen Italien und der pyrenäischen Halb- 
insel mitteilen zu können; und wenn der Einfluß von aus- 
gewanderten Scharen ausgegangen ist , die wie so viele 
folgende mit keckem Wagemut in den Süden gezogen sind, 
die mit der Zeit, wie später die Goten, Vandalen, Sueben, 
Franken, Langobarden, Normannen in den Kämpfen erliegen 
mußten oder von der Überzahl der Landesbewobner aufge- 
saugt wurden, so ist seine geringe Nachhaltigkeit leicht er- 
klärlich ; sie stimmt in vortrefflicher Weise mit den so- 
matischen Eigenschaften der Bevölkerung dieser südlichen 
Länder, die nur in ihren nördlichsten, den Einbrüchen der 
Nachbarn zugänglicheren Teilen, in Frankreich und Ober- 
italien, die Spuren indogermanischer Beimischung deutlich 
erkennen läßt. 



II. Abschnitt. 



Nephrit, Jadeit, Chloromelanit 
und Türkis. 



Bekanntlich findet man im Steinzeitalter in manchen 
Gegenden nicht wenige Werkzeuge , vorwiegend einfache 
Beile und Schmalmeißel, die aus Nephrit und den ihm nahe 
stehenden Gesteinsarten JadeU und Chloromelanit verfertigt 
sind. Ihre Bearbeitung, d. h. der Fleiß, der auf sie ver- 
■wendet wurde, ist sehr verschieden, denn während man sich 
oft begnügte, Geschiebestücke, die ungefähr die Form eines 
Beiles hatten, selbst Splitter und Rindenstöcke ohne weitere 
Formgebung bloß mit einer Schneide zu versehen, hat man 
an anderen Orten gerade auf die Formgebung eine große 
Mühe verwendet und sowohl durch sie wie durch ihre ver- 
hältnismäßige Größe ausgezeichnete Stücke hergestellt, was 
um so beachtenswerter ist, als diese Gesteinsarten wegen 
ihrer Härte und Zähigkeit bekanntlich sehr schwer zu be- 
arbeiten sind. 

So sehr nun auch diese merkwürdigen Werkzeuge die 
Aufmerksamkeit vieler und ausgezeichneter Forscher auf 
sich lenkten, so blieb doch die Herkunft aller drei Gesteins- 
arten dunkel, denn man hatte in ganz Europa keine Stelle 
gefunden, wo das natürliche Vorkommen hätte nachgewiesen 
oder auch nur vermutet werden können. Weil nun die 
nächsten bekannten Fundstellen natürlichen Nephrites im 
Kuen-Luen-Gebirge in der Nähe des Baikalsees, dann in 
Ost-Turkestan, besonders in der Gegend von Khotan gelegen 
sind, so war man schnell fertig, diese auch als Bezugsquelle 
des Eohmateriales, ja selbst für die aus ihm hergestellten 
Werkzeuge zu erklären. Nach der Meinung dieser Forscher 
verwies der Nephrit auf die im innersten Asien gelegene 
Heimat der europäischen Völker, welche ihn, sei es in rohen 
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Blöcken, sei es in verarbeitetem Zustande von dort nach 
Europa mitgefUhrt haben und die Äb^jige durch einen leb- 
haften Handel ersetzt erhielten. 

Wäre das richtig, würde jeder Versuch, eine ander- 
wärts gelegene Heimat der Indogermanen zu erweisen, ver- 
geblich sein. Da ich aber diesen Versuch unternehme, so 
bin ich genötigt, das irrige der vorausgesetzten asiatischen 
Herkunft der europäischen Nephritbeile, bezw. ihres Mate- 
rials klar zu stellen. Ich fühle mich hierzu mnsomelu- ge- 
drängt, als unter jenen, welche am Glauben an deren asiatische 
Herkunft festhalten, wie bemerkt worden ist, auch sehr an- 
gesehene Gelehrte sich befinden. Von H. Fischer, der 
zuerst diese Ansicht mit einer wahren Leidenschaftlichkeit 
verfocht, ist das genugsam bekannt^); auch Max Müller 
schloß sich ihr an, und von Story-Maskelyne, der 
gleichfalls auf die asiatische Herkunft verweist und das Auf- 
hören der weiteren Benützung des Nephrits gar mit geolo- 
gischen Umgestaltungen in Verbindung bringt*), will ich mü- 
der Absonderlichkeit der Meinungen wegen Erwähnung 
machen. 

In welchem Umfange aber der Glaube an die asiatische 
Herkunft des Nephrits auch viele andere Forscher selbst 
in der lebendigen Gegenwart noch beherrscht, zeigt eine 
Stelle aus der jüngsten Schrift von A. B. Meyer, in der 
er sich folgendermaßen ausspricht: „Die Lehre von solchen 
Wanderungen ist eine der noch nicht Überwundenen Irr- 
lehren der Nephritfrage. So wenn F. W. Putnam (1886) 
alle mittelamerikanischen JadeUbeile aus China herleitet, und 
sie als Beweise dafür ansieht, daß die alten Völker Mittel- 
amerikas aus Asien eingewandert sind. Oder wenn J.Barbosä 
Rodrigues (1889) allen Nephrit der Erde von Khotan her- 
stammen läßt, von wo er westlich Über Europa bis Mexiko 
und östlich über China ebenfalls nach Mexiko und bis 
Brasilien gelangt sei. Oder wenn 0. Schoetensack 
(1891) griechische Nephrit-, Jadelt- und Chloromelanitbeile 
von Mesopotanien herleitet über Syrien, Kleinasien und die 

') H. Fischer. Nephrit imd Jadeit Stattgart 187B. 
*) Story-HaHkelyne in SchliemanDS lUos S. 373. 
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Inseln des ägäischen Meeres, wobei ihm merkwürdiger 
Weise nur die Nephritbeile „im äußersten Süden von Italien" 

Schwierigkeiten bereiten". „Oder wenn R. Virchow 

(1899) die Möglichkeit bespricht, daß ein Jadeitbeil vom 
Niederrhein „birmanischen Ursprungs" sei, und daß alle 
Jadettbeile Europas in Asien angefertigt worden wären, wo- 
gegen ich nur auf die Auseinandersetzungen verweisen will, 
die ich bereits 1891 im besondem über die Jadelttbeile des 
Bheinlandes und damit zusammenhängende Fragen gegeben 
habe. Oder wenn C. Mehlia (1899 und nochmals 1902) 
zwar nunmehr anerkennt, daß die „wirklichen Nephritgegen- 
stände" Europas nicht aus Asien stammen, aber meint, dies 
gehe nicht für die Nephritoide (?), die weißen und rötlichen 
Abarten (?), auch nicht für die Jadefte, die besonders in 
Ligurien, an der Ehone und am Ober- und Mittelrhein zahl- 
reich . . . vorhanden sind". Er sieht noch immer Ägygten 
oder die Levante als „Ausgangspunkt" im besondem fOr 
die Flachbeile an und meint die Phönizier und Kar- 
thager seien zweifellos die Verbreiter der Nepbritgegen- 
stände für den Seeweg. Oder wenn derselbe (1902) bei der 
Besprechung eines 5'7 cm langen JadeYtbeiles aus der Bbein- 
pf alz ausruft : Schon in grauer Vorzeit, vor ca. 4000 Jahren, 
gelangte das Speyerdorfer Steinbeil durch Völkerwanderungen 
oder Handelsverkehr von der Weltecheide des Pamirhoch- 
landes an das grüne Gestade des Speyerbaches und dient 
jetzt der Ethnologie als Beweismittel voi^schichtlicher ur- 
alter Beziehungen"*). 

Meinimgen , die trotz ihrer erfolgreichen Bekämpfung 
mit solcher Zähigkeit vorgetragen werden, müssen, insbe- 
sondere wenn dies von maßgebenden Gelehrten geschieht, 
den Anschein erwecken , daß sie feststehende Tatsachen 
sind. Auch E. von Tröltsch hält in seinem sonst hoch 
verdienstlichen Werke über die Pfahlbauten des Bodensee- 
gebietes an diesem Glauben fest, und Oskar Montelius 
kann sich, b-otzdem ihm die gegenteiligen Kachweise bekannt 
sind, nicht entschließen, auf den Gedanken einer, wenigstens 

*) Ä. B. Hey er. Znr Ifephritfrage. Abhandlnogen ODd Ber. des 
Zoolog, o. Anthropolog. Hna. in Dresden. Bd. X, S. 16. 



teilweisen Einfuhr des Nephrits aus Turkestan ganz zu ver- 
zichten. 

Gegen diese Ansichten wurden jedoch auch Bedenken 
ausgesprochen, wie z. B. von F. Wibel, jedoch ohne den 
Versuch, sie zu begründen^}. Erst A. B. Meyer hat sie 
in umfassender Weise und für die Unbefangenen mit über- 
zeugender Wirkung bekämpft =). Neben ihm beteiligte sich 
auch Fritz Berwerth an der Lösung der Nephrit- und 
Jade'ftfrage ^). 

Die seither festgestellten Tatsachen haben die von 
Ä, B, M e y e r gemachten Ausführungen und Voraussetzungen 
im vollen Umfang bestätigt. 

Zur Erklärung der aus Nephrit und Jadeit hergestellten 
Gegenstände ist es eigentlich gar nicht notwendig, den Ort 
des primären natürlichen Vorkommens dieser Mineralien zu 
ermitteln, weil alle aus größeren oder kleineren Geschieben 
hergestellt sein können und es zum größten Teile sicher sind, 
die vtm strömenden Gewässern oder von Gletschern aus ihren 
qrsprUnglicheo Lagerstätten fortgeführt sind, welche heute 
durch Bergschutt, Gletscher, Moränen oder Diluvialschotter 
unsem Blicken entzogen sind. 

Als ich im Jahre 1879, also in einer Zeit, in der die 
Nephritfrage noch nicht so lebhaft erörtert wurde, zum ersten 
Male die damals etwa 500 Stück zählenden Nephritgegen- 
stände aus dem Pfahlbau von Maurach am Bodensee sah, 
[oachten sie auf mich sofort den Eindruck, daß hier ein ein- 
ziger, wahrscheinlich erratischer Block mittels der, schon 
im vorigen Abschnitte erwähnten Steinsägemaschine zerlegt 
wurde, um sie herzustellen. Es waren darunter mehr als 
100 gut geformte Beile und Meißel und viele andere — da 

*) F. Wibel. Die Knltut der Bronzezeit. 1865. 8.5. 

') Änfier vielen kleineren Berichten über Nephritfunde ond.flbw 
natOrlicheB Vorkommen von Nephrit in den veracbiedenen ErdteileD; 
Die Nephritfrage kein ethnologiBches Problem. 1883. Ein weiterer Beitrag 
zur Nephritfrage, Mitt. der wien. Anthrog. Ges. Jahi:g. 1886. Nene 
Beiträge zur Kenntnis des Nephrit und Jadelt. ÄbhandL u. Ber. d. zooIog. 
und anthropolog. Mus, in Dresden. 1891. Zur Nephritfrage, Ebenda. 1903. 

<) Fritz Berwerth. Äafier kleineren Berichten : Die Nephrit- and 
Jadeltfrage. MitteU. d. wien, Anthrop. Ges. Jahrg. 189Ü. S. (54). 



es sich um kostbares Material handelte, von dem jedes 
kleinste Stück benutzt werden mußte — in der Form weniger 
bestimmt ausgeprägte Werkzeuge mit geraden, schrägen, 
runden und spitz zulaufenden Setmeiden, ferner Stücke mit 
Sägeschnitten, mit Rindensubstanz und anscheinendem Neben- 
gestein, sowie eiidlich Äbftllle von der Bearbeitung. 

Einen gleichen Eindruck erhält man durch andere 
Nephritbeile, die ganz deutlich aus einem Flußgeschiebe obne 
weitgehende Veränderung ihrer ursprünglichen Form herge- 
stellt sind. 

Allein nunmehr fehlt es auch nicht an vielfachen Nach- 
weisen des tatsächlichen Vorkommens von Eohnephrit. So 
wurde von Bodmer-Beder am St. Gotthart anstehender 
Nephrit nachgewiesen, der nach der von ihm vorgenommenen 
genauem Prüfung mit verschiedenen Nephritbeilen aus den 
Pfahlbauten des Zuger Sees übereinstimmt, wobei bemerkens- 
wert ist, daß in diesen Pfahlbauten auch unbearbeiteter 
Nephrit gefunden wurde, ein nicht abzulehnender Beweis, 
daß Nephrit im rohen Zustande in der Nähe vorkommen 
müsse '). 

Von ausschlagebender Bedeutung sind die Stücke na- 
türlichen Nephrites, welche in Steiermark in den Geschieben 
der Mur in und bei Graz gefunden wurden. Konnte man 
nach den ersten vereinzelten Stücken^) noch glauben, daß 
es sich um solche handle, deren Herkunft nicht genügend 
nachgeprüft werden konnte, die vielleicht aus irgend einer 
Mineraliensammlung stammten und später irrtUmÜcherweise 
dem Murschotter zugeschrieben wurden, oder konnte man 
auf Grund ihrer platten Form, wie es Fischer tat, be- 
haupten, daß es wirkliehe Beile gewesen, die im Flusse 
abgerollt worden seien, so ist schon durch die im Jahre 
1898 gemachten Funde jeder Zweifel ausgeschlossen*). Seit- 

') J. Heierll. Die Pffthlbanten des Znger Sees. Prfihistor. Blätter. 
Jahi^. XIV, S. 81. Bodmer-Beder. Anzeiger fUr Schweiz. Altertuma- 
knude. Jahrg:, 1902. No. 1. 

■) A. B. Meyer. Bober Nephritfund in Steiermark. Hitteil, der 
Wiener Anthrop. Ges. XIII, S. 126. Globns LXXV, S. 294. 

*j Fr. Berwerth. Neue Nepbritfunde in Steiermark. Mitteil, der 
NatUTwiss. Vereins fOr -Steiermark. 1S98. S. 187. Anntdea des Natnrbi 
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her haben sich jedoch diese Funde in einer geradezu über- 
raschenden Weise vermehrt. Bei meinem letzten Besuche 
der Sammlungen in Graz (1901) fand ich in den Bäumen 
des Landesmuseums nicht weniger als 40 Stück verschiedener 
Größe ausgestellt und mindestens weitere 200 Sttlck vor- 
läufig in den Depoträumen aufbewahrt! Alle diese, heute 
vielleicht schon die Zahl von 1000 erreichenden Stücke 
fanden sich im altdiluvialen Murschotter und sind wie dieser 
abgerollt, also durch die Gewässer der Mur herbeigeführt. 

Ohne Zweifel liegen noch viele, viele andere Tausende 
von rohen Nephritstücken im diluvialen Schotter der Mur, 
und lassen darauf schließen, daß im Queilgebiete der Mur 
Nephrit einst als Felsgestein wenn auch zur Zeit von Schutt 
überdeckt zu Tage angestanden sein müsse. 

Der steirische Nephrit hat jedoch in der Steinzeit des 
Landes keine Rolle gespielt, wir haben bisher — wenn wir 
von sehr vereinzelten Funden z. B. in den Pfahlbauten des 
Hondsees und des Laibacher Moores, die allenfalls aus dem 
Murtale stammen könnten, absehen — kaum aus ihm ver- 
fertigte Werkzeuge. Das ist zum Teil dadurch zu erklären, 
daß die Nephritgeschiebe im diluvialen, nicht im umge- 
lagerten Schotter liegen, also der Beobachtung umso mehr 
entzogen sind, als die Mur ein tief eingeschnittenes Bett hat, 
das zumeist vollständig mit Wasser bedeckt ist. Außerdem 
sind die inneren Teile der österreichischen Alpen im Ver- 
laufe der Steinzeit überhaupt nur an wenigen Stellen be- 
siedelt gewesen**). 

Ähnlich liegen die Verhältnisse in Schlesien und in 
Norddeutschland überhaupt. Wenngleich von den Nachrichten 
über anstehenden Nephrit in Schlesien abzusehen sein dürfte, 
so bilden doch bis jetzt einige Funde wirklichen Nephrits, 
z. B. eines großen Blockes in JordansmUhl im Gewichte 
von 2140 kg, eines im Pflaster zu Breslau gefundenen 
Blockes im Gewichte von 9 kg und einiger kleinerer Qe- 

HofinnseamB in Wien. 1899. 8. 116. V. Hilber. Illhrer durch d. 
gbol. Abteil, am Joanneam in Grai 1901. 

'°) H. H n c h. PrähistoriBcher Bei^ban in der ZeitBchrift des deutsch, 
u. Osten-. Alpenvereins. 1902, Bd. XXXm, S. 1. 



schiebstocke zu Schwemaal, Potsdam und auf ßUgen einen 
unumstößlichen Beweis weitverbreiteten natürlichen Vor- 
kommens in Norddeutschland zwar nicht als gewachsenen 
Felsens, doch als erratischer Geschiebe, die der nordische 
Gletscher aus Skandinavien oder Finnland herbeigefOhrt und, 
wenngleich sparsam, über die norddeutsche Ebene ausge- 
streut hat"). Daß Übrigens die Steinzeitleute Norddeutsch- 
lands ab und zu eines dieser Nephritgeschiebe gefunden und 
zu Äxten verarbeitet haben, beweist das zu Ohlau gefundene 
NephritbeÜ. 

Ist durch diese Tatsachen das natürliche Vorkommen 
von Nephrit in Mitteleuropa unzweifelhaft festgestellt, so 
kommt dazu noch der weitere Umstand, daß die mikrosko- 
pische Struktur des Nephrits unserer prähistorischen Beile 
und Meißel sich von jener des asiatischen Nephrits in voll- 
kommen bestimmbarer Weise unterscheidet, woraus zu er- 
sehen ist , daß Innerasien das Bohmaterial fUr unsere 
Fundstücke gar nicht geliefert haben kann. Damit fällt 
auch die Grundlage, auf welche man die Behauptung stützte, 
daß die Indogerraanen den Nephrit bei dem Auszuge aus 
dem Glebiete seines angeblich asiatischen Vorkommens nach 
Europa mitgenommen haben. 

Sind die Tatsachen beim Nephrit nahezu vollkommen 
klar und sicher gestellt, so zeigt sich die Unzulässjgkeit der 
ganzen Beweisführung beim Jadeit erst recht deutlich. 

Man glaubt zwar, auch Jadeit anstehend in Italien ge- 
funden zu haben"). Doch -wenngleich sich diese letzteren Funde 
nicht allseitiger Anerkennung erfreuen, so findet sich Jadeit doch 
anch nicht in Tarkestan oder in irgend einem Lande Vorder- 
asiens, wohl aber — von Mittelamerika ganz abgesehen — 
in Hinterindien, namentlich im gebirgigen Teile von Birma. 
Wollte man sich nun beim Jadeit dieselbe Schlußfolgerung 
gestatten wie beim Nephrit, so könnte man sagen, daß die 
Heimat der Indogermanen in Hinterindien liege. Wer wird 
aber dann im Rechte bleiben, der Nephrit mit dem Hinweise 

") A. B. Meyer. Zur Kephritfrage. A. a. 0., S. 16. 
") A. B. Meyer. Nene Beiträge zur Kenntnis des Nephrit und 
Jadeit A. a. 0. IfiOO— 1. Zur Nephritfrage. A. a. 0-, 1903, S. 21. 

Uoch, Die Helmut der Indogennanen. 5 



auf Turkeatan oder der JadeVt mit dem Hioweise auf Hinter- 
indien ? 

Der Chloromelanit, aus welchem Gestein ebenfalls eine 
Anzahl von Beilen in Frankreich, in der Schweiz und im 
südwestlichen Deutschland Torkommt, ist am Monte Viso 
anstehend nachgewiesen, und es ist nicht ausgeschlossen, 
daß er in den Alpen auch an anderen Stellen, insbesondere 
als Fluß- und MorSnengeschiebe vorkommt, wogegen bis 
jetzt außereuropäische Fundorte nicht bekannt sind. An ihn 
konnten sich also so bedenkliche Schlußfolgerungen nicht 
knUpfen. 

Zur richtigen Beurteilung der ganzen Frage wird es 
zweckdienUch sein, sich vor Augsn zu halten, daß die stein- 
zeitlichen Pfahlbanbewohner und ihre Zeitgenossen in den 
Ansiedelungen auf dem Lande in allen Ländern, wo Beile 
and Meißel aus Nephrit, Jadelt und Chloromelanit vor- 
kommen, nicht den vortrefflichen Feuerstein zur Hand hatten, 
der an der Ostsee in unerschöpflicher Menge zur Verfügung 
stand ; der Feuerstein der Alpen reicht wohl aus, eine Pfeil- 
spitze, ein Messer, eine Säge anzufertigen, aber die Her- 
stellnng eines Beiles aus ihm ist doch nu- in äußerst sel- 
tenen Fällen möglich geworden. Man war daher gezwungen, 
einen Ersatz für den Feuerstein zu ermitteln und unter- 
suchte sonach mit einem begreiflichen Eifer zahlreiche 
Mineralien, auch wenn man nicht gerade die Absicht hatte, 
Beile aus ihnen zu verfertigen. Mit welcher Umsicht das 
geschah, zeigt z. B. die Tatsache, daß im Pfahlbau im 
.Mondsee Bergkrystall und Krystalldrusen, Kalkspat, Berg- 
kreide, Eisenkies, Marienglas, Steinkohle, Eötel, Graphit, 
weißer amorpher Marmor, versteinerte Konchylien, an an- 
deren Orten auch Bluteisenstem, Bohnerz und dergleichen 
MineraUen gesammelt wurden. Leuten, die mit solcher 
Aufmerksamkeit die Gesteine prüften, sind um so weniger 
sotohe entgangen, die ihnen für ihren unabweislichen Bedarf 
zur Herstellung von Beilen besonders geeignet erscheinen 
mußten, und haben sie andere seltenere Mineralien, den Berg- 
krystall, den Saussurit und aller Wahrscheinlichkeit nach 
auch den auf ein so beengtes Vorkommen beschränkten 
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Chloromelanit gefunden, so läßt sich kein Grund dagegen 
vorbringen, daß sie nicht auch den Nephrit und Jadeft ge- 
funden haben sollten. 

Hierbei muß noch eine andere Tatsache in Betracht 
gezogen werden. Die für die Beurteilung des allmählichen 
Fortschrittes besonders günstigen Verhältnisse in den Pfahl- 
bauten der Schweiz lassen erkennen, daß deren Erbauer 
und ältesten Bewohner für die Herstellung ihrer Beile an- 
fönglich nur die ganz gewöhnlichen und Überall vorfindlichen 
Gesteinsarten verwendet und die Nephritoide nicht gekannt 
haben. Erst im zweiten (mittleren) Abschnitte der jüngeren 
Steinzeit wird deren Gebrauch ein allgemeiner, und wir 
finden in fast allen, diesem Abschnitte angehörigen Pfahl- 
bauten zahlreiche, aus diesen Mineralien, namentlich aus 
Nephrit hergestellte Beile und Meißel^'), Wir sehließen 
daraus und aus dem Umstände, daß derlei Beile und Meißel 
am häufigsten in der Schweiz vorkommen und außerhalb 
dieses Landes immer seltener werden, je weiter man sich 
VCD ihm entfernt, daß die Pfahlbauleute die Nephritoid- 
werkzeuge keineswegs schon bei dem Einzüge in die 
Schweiz mitgebracht, sondern daß erst spätere Generationen 
den Nephrit und die beiden anderen verwandten Gesteins- 
arten bei ihrer emsigen Umschau nach brauchbaren Ge- 
steinen aufgefunden, ihre vortreffliche Eignung für Werk- 
zeuge erkannt und sie endlich auch bearbeiten gelernt 
haben. Die Sägeschnitte an einzelnen Stücken des höchst 
zähen Nephrits zeigen, welche Fortschritte sie hierin ge- 
macht haben. 

Damit fällt endgültig die Lehre von der Herkunft der 
Nephrit- und Jadeft-Artefakte, beziehimgsweise des für sie 
verwendeten Eohmaterials aus dem Innern Asiens und die 
Berechtigung, aus ihr den Schluß auf die Heimat der Indo- 
germanen im fernsten Turkestan abzuleiten. 

Bei der Betrachtung vom rein archäologischen Stand- 
punkte zeigt sich, daß die Nephritbeile und Meißel am 
dichtesten im Gebiete der Pfahlbauten der Schweiz und am 

'») Victor GroBB. Les Protohelvöte«. S. 3. 



Bodensee vorkommen; innerhalb des Umkreises der eiszeit- 
lichen Moränen haben also ohne Zweifel die Bewohner dieser 
Ansiedlmigen das Rohmaterial gesammelt, das die Gletscher 
und im -weiteren Verlaufe vielleicht auch Bäche und Flüsse 
aus den Moränen herbeigeschafft hatten. Je weiter man 
sieh von diesem Gebiete dichtesten Vorkommens entfernt, 
um so seltener werden nach allen Seiten hin die einzelnen 
Funde, ein Beweis, daß sie im wesentlichen von diesem 
Gebiete ausgegangen sind, was jedoch nicht ausschließt, daß 
hie und da, doch nach Maßgabe der außerhalb der Schweiz 
bekannt gewordenen Nephritartefakte gewiß recht selten 
einzelne Findlinge, wie sie in Norddeutschland und Steier- 
mark vorkommen, benützt worden sind. 

Je weiter nach Osten, um so sparsamer sind — worauf 
schon A. B. Meyer aufmerksam gemacht hat — Beile und 
Meißel aus Nephrit und Jadett ausgestreut, doch finden sie 
sich noch in beachtenswerter Zahl in Troja '■*), und vor 
mehreren Jahren sah ich bei einem türkischen Teppich- 
händler in Wien ein Nephritbeil, das aus der Umgebung von 
Smyrna stammen dürfte. Aus der Levante brachte auch 
Forrer eine Anzahl von amulettartigen, in der Form von 
kleinen Beilen gehaltenen Gegenständen aus Nephrit, Jadeit 
und Grünstein. Diese letzteren Funde müssen nicht gerade 
ein hohes Alter haben, da beispielsweise in Arabien noch 
heute Pfeilspitzen aus Cameol angefertigt werden, welche 
die Pilger von dort auf den Bazar von Sarajewo mitbringen. 
Da Übrigens meines Wissens eine mikroskopische Unter- 
suchung sowohl dieser Funde als der trojanischen Beile und 
ein Vergleich mit Nephritvorkommnissen anderer Länder noch 
aussteht, so wage ich nichts über ihre Herkunft zu sagen; 
doch zeigt die aufftlllige Kleinheit und ihre Formlosigkeit 
deutlich, daß man auch dort selbst ganz kleine Findlinge, 
die eine Gestaltung nach den üblichen typischen Formen 
nicht mehr zuließen, noch zu verwerten bemüht war*^), daß 

'*) SchUemann. lüos. S. 271 n. f. Abb. 86-89, 671, 672, 675 
bis 677. 

"} Die GxHäe der einzelnen Stücke schwankt zwischen 10 mm bis 
34 mm in der Breite der Schneide and 23 bis 40 mm in der Länge; anr 



dieses Mineral also dort ebenso selten als geschätzt und des- 
halb auch aus einigen Entfernungen bezogen sein konnte. Ich 
dachte dabei gewiß nicht an die Herkunft aus dem innem 
Asien, wie mir mißverständlich zugeschrieben wurde, sondern 
an eine mehr oder weniger nahe Fundstätte, deren es in 
Kleinasien ebenso gut geben kann wie in Europa. Wäre 
die Bezugsquelle wirklich am Baikalsee oder in Ostturkestan 
gelegen, so würden' die Nephritartefakte Trojas ebenso be- 
stimmte Formen zeigen wie etwa anderwärts die Beile aus 
Feuerstein oder Serpentin und die großen, schQnen Flacb- 
beile aus Jadeft, weil der Nephrit dort in beliebig großen 
Stücken erhältlich ist. 

Da die unteren Städte von Troja, aus denen die Beilchen 
im wesentlichen stammen, mehr und wichtigere Beziehungen 
zur europäischen Kultur als zur orientalischen aufweisen, 
so ist die Möglichkeit nicht abzuweisen, daß sie europäischen 
Ursprunges sind; und da man einen tloßen Nephrithandel 
aus der Schweiz oder einem anderen Teile Europas doch 
nicht leicht annehmen kann, so ist es weiters möglich, daß 
sie das Volk, welches aus diesem Weltteile hierher gezogen 
und sich auf dem Burgberge von Troja festgesetzt, mit ihrem 
übrigen, eine gew^se Einheitlichkeit bildenden Besitze von 
dort mitgebracht hat. 

Dieser Punkt soll übrigens weiterer Prüfung anheim 
gegeben bleiben. 

Zu den Artefakten, deren Bohstoff in seinem Fundorte 
noch nicht nachgewiesen werden konnte, gehört auch der 
Türkis oder Callais, wie ihn die Franzosen nennen, der 
zu Schmucksachen (Perlen) verarbeitet wurde und haupt- 
sächlich in den Megalithgräbern Frankreichs als Beigabe 
vorkommt. Der Fundort des rohen Türkis, aus dem ihn die 
steinzeitlichen Bewohner Frankreichs holten, ist zur Zeit 
noch nicht bekannt, weßhalb man meinte, daß er überhaupt 
nicht in Europa liege, daß also der Türkis ein Bänfuhrgegen- 
stand aus der Ferne sei ; und weil er in der Gegenwart aus 

ein Stück erreicht eine Breite von 40 mm und eines eine Länge von 
64 mm. Die Foimlosig^keit zeig^, dafi man von der MasBe nicht viel ab- 
tragen konnte, iind sich begnügte, überhaupt eine Schneide zn erhalten. 
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dem Oriente herbeigeholt wird, nahm man an, daß es so 
auch im Steinalter geschehen sei. Darauf hin lag es nahe, 
zu schließen, daß die aus dem Oriente in Europa einwandern- 
den Indogermaoen ihn ebenso mitgebracht haben, wie mau 
es vom Nephrit und Jadei't behauptete. 

Allein man kennt jetzt in Deutschland schon mehrere 
Fundorte von echtem Türkis, so bei dem schon genannten 
Jordansmühl in Schlesien und in der Umgebung von Plauen 
und ölsnitz in Sachsen, endlich seit neuester Zeit zwischen 
Weckersdorf und Langenwolschendorf im Pürstentume Reuß. 
Wenn diese Fundorte nun auch keinen schönen und brauch- 
baren Türkis ergeben und nicht in Frankreich liegen, wo er 
fast ausschließlich verwendet worden ist, so liefern sie doch 
den Nachweis, daß er auch hier, — und wenn in Deutsch- 
land, so auch in Frankreich — auf einer natürlichen Lager- 
stätte vorkommen könne, wenngleich diese in der Gegenwart 
vielleicht durch Bergstürze oder Plußschotter überdeckt ist 
oder unzugänglich irgendwo im Gebirge liegt. 



III. Abschnitt 



Die geometrische und die farbige 

Dekoration der Gefässe 
und die Spirale im besonderen. 



Schon vor drei Dezennien wurde auf den einheitlichen 
Styl der steinzeitlichen Gefäßdekoration in Europa hinge- 
wiesen, die sich durchaus in geometrischen Formen bewegt, 
während sie in den alten Kulturländern am Euphrat und 
Tigris ihre Bestandteile aus der organischen Welt, ins- 
besondere aus der Welt der Pflanzen nimmt, wodurch beide 
in einem entschiedenen und deutlich erkennbaren Gegensatze 
stehen. An keiner Stelle, soweit wir die Funde kennen — 
und ich glaube, daß bei deren großer Zahl und bei der 
völligen Ausbeutung einzelner Fundorte auch die Zukunft 
keine Änderung bierin herbeiführen wird — zeigt sich auch 
nur die leiseste Spur des Eindringens der orientalischen 
Dekorationsweise in das Gebiet jener der geometrischen De- 
koration. Beide stehen sich fremd und abschließend gegen- 
über und wir dürfen annehmen, daß auch die Völker, welche 
die eine und die andere anwendeten, einander fremd gegen- 
über gestanden sind; und da wir die eine und die andere 
bei einem ganzen Inbegriff von Völkern finden, die einen 
gemeinsamen Länderraum bewohnen und sich auch durch 
ihre sonstige gleichartige Hinterlassenschaft als eine ein- 
heitliche Menschenmenge zeigen, so darf es uns als wahr- 
scheinlich gelten, daß die Völker, welche die gleiche De- 
korationsweise anwendeten, auch rasseneinheitlich verbunden 
waren und den anderen Gruppen von Völkern auch rassen- 
mäßig fremd gegenüber standen. 

Wo die Grenze beider Dekorationsgebiete verläuft, ist 
zur Zeit noch nicht ermittelt ; es lehrt aber ein Blick auf 
die Gefäße und die Gefäßscherben aus den untersten Schieb- 
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• ten von Troja, daß dieses noch im Gebiete der geometrischen 
Dekorationsweise liegt. Ich habe schon bei einer früheren 
Gelegenheit*) Anlaß gehabt, auf die auffällige Gleichartigkeit 
der trojischen Gefäßdekoration, sowohl was deren styhnäßige 
Ausrühmng, als was den dabei beobachteten technischen 
Vorgang betrifft, aufmerksam zu machen, und es ist diese 
Gleichartigkeit von namhaften Gelehrten anerkannt worden. 
Die geometrische Dekoration zerfällt in zwei Hauptarten : 
die Schnurdekoration und die Banddekoration. Die erster? 
wird durch eingedrückte Schnüre hergestellt, oder es werden 
solche Eindrücke nur Stich für Stich nachgeahmt; sie ist 
vielleicht durch die natürlichen Eindrücke der Tragschnüre 
in den nicht völUg erhärteten Ton veranlaßt worden. Die 
Banddekoration bewegt sieh dagegen in ununterbrochen aus- 
gezogenen Linien. Die Bestandteile der geometrischen 
Dekoration sind zumeist wechselseitig schraMerte oder mit 
Punkten ausgefüllte Dreiecke, Vierecke, auch konzentrische 
Kreise, durch deren rythmische Aneinanderreihung um das 
Gefäß laufende einfache, Zickzack- oder auch geschwungene 
Bänder entstehen =). Nicht immer jedoch wurde die strenge 
rythmische Anordnung eingehalten, denn jene Dekorations- 
bestandteile sind zuweilen anscheinend nur lose und regellos 
aneinander gereiht '). 

Welcher von den beiden Dekorationsweisen der Alters- 
vorrang gebühre, ist strittig. Wenn wir die hohe Ausbildung 
der Banddekoration in Berücksichtigung ziehen und den 
Umstand ins Auge fassen, daß sie mit der Dekoration der 
nachfolgenden Zeitalter in zweifellosem Zusammenhange steht, 
während die Schnurdekoration zu erlöschen scheint, so 
dürfte der letzteren das höhere Alter zuzuerkennen sein. 
Dies ist jedoch nicht so aufzufassen, als ob die eine die 
andere abgelöst habe und völlig an ihre Stelle getreten sei : 
es sind vielmehr beide Weisen zwar meist örtlich getrennt, 
aber doch eine Zeit lang neben einander bergegangen und 

>) M. Much. Die Knpfeizeit b Europa nnd ihr VerhSltais znr 
Knltiir der Indogermanen. 1887, 11. Aafl. 1893. 

») Vgl. M. Mach. A. a. 0., Abb. 3*, 67, 59, G5, 66, 69, 70, 72. 
*) V^ M. Mnoh. Ä. a. 0., Abb. 68, 60, 68. 
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es ist wahrscheinlich, daß beide einen verschiedenen gene:- 
tischen und örtlichen Ursprung haben. 

Die Sehnurdekoration hat vornehmlich im Norden ihre 
Verbreitung gefunden, die Banddekoration im Süden ; insbe- 
sondere treffen wir diese fast auaschUeßlich in den stein- 
zeitlichen Pfahlbauten der gesamten Alpenvorlande, sowohl 
im Süden als im Norden des Gebirges, und ganz besonders 
in diesem Gebiete vom Rheine her bis zu den oberöster- 
reichischen Seen finden wir sie in Verbindung mit der be- 
sonderen Eigentümlichkeit, die Ornamente dadurch herzu- 
stellen, daß sie tief in den noch nicht völlig erhärteten Ton, 
zuweilen auch in breiteren Furchen eingezogen und in diesem 
Falle mit weißer Masse ausgefällt werden. 

Am deuüichsten und mannigfaltigsten, oft auch recht 
schön ausgeprägt ist die Dekorationsweise dieser letzteren 
Art in den österreichischen Alpen. Auf den Gefäßen aus 
den Pfahlbauten im Mondsee und Attersee erscheinen die 
Omamentlinlen als bis zu 1 mm breit und tief eingegrabene 
Furchen, die im Grunde in den meisten Fällen, offenbar der 
Haltbarkeit der Ausfüllungsmasse wegen. Stich für Stich 
eingekerbt sind. Im Wesen gleich, doch im Gegensatze zu 
dieser kräftigen und derben Dekoration stellt sich jene in 
den Pfahlbauten des Laibacher Moores dar, die sehr oft mit 
einer außei^ewöhnUchen Sorgfalt ausgeführt ist, so daß 
die Feinheit und Zartheit der ebenfalls gekerbten Linien 
unsere Bewunderung erregt. Ebenso oft aber wurde dieselbe 
Verzierungsweise mit einer großen Nachlässigkeit vorge- 
nommen, sodaß die Kerben nicht selten ganz oberflächlich und 
weit auseinander liegen, infolgedessen diese nachlässig aus- 
geführte Dekoration, der doch die Banddekoration zu Grunde 
liegt, sich, was die technische Ausführung betrifft, von der 
Scbnurdekoration nicht mehr unterscheidet und damit den 
Emdruck der Rtickrälligkeit macht. Man könnte durch solche 
Erscheinungen zur Ansicht gelangen, daß die Banddekoration 
wirklich, wie mehrere Forscher glauben, aus der Schnur- 
dekoration hervorgegangen ist. 

Der geometrischen Dekorationsweise gehört auch die 
Verzierung der Gefäße aus den untersten Schichten von Troja 
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an. Zwar spricht sich Hubert Schmidt in seinem lehr- 
reichen Berichte über die Keramik von Tordosch *) dahin aus, 
daß die Banddekoration, also die vermeintlich jüngere, in 
Troja nicht vertreten sei, allein ich kann mich dieser Meinung 
doch nicht unbedingt anschließen, denn Zierformen wie die 
auf einigen trojanischen Gefäßscherben *) mOchte man doch 
lieber mit der Banddekoration für verwandt halten, zumal 
da ganz gleichartige Formen im Pfahlbau im Mondsee vor- 
kommen, die man nacli der allgemeinen Anschauung in die 
Banddekoration einreiht"). Selbst wenn man nach dem von 
H. Schmidt eingeschlagenen beachtenswerten Vorgange 
die steinzeitliche Zierweise in eine horizontalvertikale 
(gebundene , alteuropäische) und eine schräge (oder 
freie) Dekoration unterscheidet , bleibt immer noch be- 
achtenswert, daß auch in Troja die tief eingegrabenen Ver- 
zierungslinien mit weißer Masse ausgefüllt sind') und daß 
eine primitive troische Schale aus schwarzem Ton *) und eine 
„kugelförmige Vase" mit „röhrenförmigen Löchern" zum Auf- 
hängen*) mit Spiralen verziert sind, die doch der Band- 
dekoration angehören. Im Museum für Völkerkunde in Berlin 
befindet sich auch ein Stulpdeckel aus Troja, der ein Spiral- 
omament trägt. In jedem Falle begegnen wir auch in Troja 
der europäischen Gefilßdekoration , eine Anschauung, die 
auch H. Schmidt mit folgenden Worten vertritt: „Das 



)!■ *) Hnbert Schmidt. TordoB. Zeitachr. f. Ethnol. Jahrg. XXSV, 

i r| S. 438. 

>) Schliemann. lUos. Abb. 28, 29, 30, 32, 3t, 36 uad 72, diese 
leUtere mit Rücksicht anf die konzeatriscben Kreise. Virchow. Alt- 
trojanische Gräber. 

') H. Mach. Kupferzeit. Abb. 59, 60, 65, 67, 69 und Bericht über 
die Pfahlbauforacbungen im Hondsee. Mitt. der wien. Anthrop. Qes. 
Bd. VI, Taf. in, Abb. 1, 2, 3, 4, 6, 12, 13, 14, wobei ich noch besonders 
auf die geradezu überraschende Ähnlichkeit der Ycrzierusg auf der Schale 
IlioB, Abb. 45 mit jener auf einem GefSSe aus dem Mondaee, Hitt. d. 
Wien. Anl^rop. Ges, Taf. III, Abb. 5 au&nerltsam mache. 

') Schliemann. lUos. S. 249. 

'} Auf einem Vermerk an dem im Museum für Yölkerkiuidc in 
Berhn befindlichen Stücke wird es allerdings einer der Ansiedlungen 
III— V zugeschrieben. 

■) Schliemann. lUos. Abb. 1015. 
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gebundene System der Horizontal- und Vertikalomamentik ist 
identisch mit dem, was ich frilber alteuropäische Ornamentik 
genannt habe. Es ist als das ursprüngliche und ältere zu 
betrachten, gerade deswegen, weil es das allgemeine ist und 
immer wiederkehrt, wo es sich um die einfachste geo- 
metrische GrefUßornamentik handelt. Wir können es ver- 
folgen von den Küsten der Nord- und Ostsee durch Mittel- 
europa hindurch bis au die Gestade des ägäischen Meeres. 
"Wir finden es ebenso in dem Bereiche der prähistorischen 
Tiefomamentik aller Epochen von der neoüthischen Zeit bis 
in die Epoche der Völkerwanderung nach Christi Geburt, 
wie auch in' der Vasenmalerei der vormykenischen, myke- 
nischen und Dipilonkultur. Nichts anderes als dieses ge- 
bundene System der Horizontal- und Vertikalomamentik ist 
auch auf den Gefäßen von Troja vertreten" "*). 

Die Verwandtschaft der trojischen Keramik mit der 
europäischen beschränkt sich Übrigens nicht auf die Deko- 
ration der Gefäße; denn wir finden unter ihnen viele, die 
unseren steinzeitlieheo Töpfen, Krügen, Schüsseln, Sieben usw. 
an die Seite gestellt werden können. Ich will jedoch auf 
diese Ähnlichkeit der Formen kein Gewicht legen, und möchte 
nur auf einige eigenartige Erscheinungen in Troja aufmerk- 
sam machen, die wir in unseren Heimatländern wieder finden, 
so auf Gefäße, die unter dem Bande zum Zwecke der Auf- 
nahme einer Schnur durchbohrt sind '"'); auf die zu gleichem 
Zwecke durchbohrten Knöpfe und Wülste (Schnurösen) **"•) 
und insbesondere auf die ebenfalls zur Durchführung einer 
Schnur bestimmten, wie Homer hervorragenden Ansätze'*"), 
deren stemzeitUche Herkunft und Verbreitung in Mitteleuropa 
schon Voß nachgewiesen hat. 

Zu diesen eigenartigen Gebilden gehören auch kleine 
Tonkegel, die Schliemann „kleine Trichter" nennt*"^). 

"^ Hubert Schmidt. Tordos. A. a. 0., S. 452. 

"■) Schliemann. IlioB. Abb. 1543 gefunden in Hanai-Tepeh. 
Gleiche Gefäfie siad häufig im Pfablban im Hondaee. 

"b) Schliemann. Ilios. Abb. 24, 25, 39, 41. 

■°s) Scbliemann, Ilios. Abb. 1546, 1647, gefunden im Hanai- 
Tepeh. 

">d) Schliemann. Bios. Abb. 1336, 1339. 
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Sie sind 5 bis 8 cm hoch und haben eine 2*5 bis 4 cm 
breite runde Basis, die Höhlung geht durch die Spitze hin- 
durch, so daß sie in der Tat einem Trichter gleichen. Über 
ihren Gebrauchszweck komite ich keinen Aufschluß finden. 
Außerhalb Troja erscheinen sie recht oft in den Pfahlbauten 
des Laibacher Moores, außerdem fand ich sie in mehreren 
Museen vertreten, so in Prag (aus der Scharka), in Buda- 
pest (aus Szihalom), zu Lengjel (ebenda), zu Wien (aus 
Eggenburg), zu Modena (aus S. Ambrogio). Wir haben es 
also mit einer mitteleuropäischen Erscheinung zu tun. Aller- 
dings berichtet Sayce von einem gleichem Funde aus dem 
Palast des assyrischen Königs Assurbanipal in Kouyunjik, 
doch trägt dieser eine trojanische Inschrift, so daß er nach 
Sayces Meinung aus Troja stammen könnte, jedenfalls aber 
eine jüngere Erscheinung ist. Schließlich möchte ich noch 
auf die aus Ton hergestellten Figuren von Rindern und 
Hunden aus Troja"") aufmerksam machen, die jenen aus 
dem Pfahlbau im Mondsee "") in der kindlichen Ausführung, 
in der Größe und selbst darin gleichen, daß der Ton an 
beiden Orten nur leicht gebrannt ist; Schliemann selbst 
verweist auf ihre Ähnlichkeit mit den Tonfiguren von Szi- 
halom und Pilin in Ungarn. 

Aus dieser Erörterung ergibt sich wenigstens das eine 
mit voller Sicherheit, daß die Dekoration der ältesten Ge- 
fäße von Troja und jene der steinzeitUchen Gefäße auB 
Mittel- und Nordeuropa die gleiche ist und jeden fremden 
Einfluß ausschließt; und selbst wenn wir der Meinung 
Schmidts, daß in Troja nur die'tlltere europäische Dekora- 
tionsweise vertreten sei, beizupflichten genötigt wären, so 
würde das nur zur Folge haben, daß diese Gleichheit in 
einen altem Zeitabschnitt fiele. Der aus ihr zu erschließende 
Zusammenhang der Bevölkerung von Troja mit der euro- 
päischen, bezw. deren Ausbreitung bis ans ägäische Meer 
würde dann schon einer sehr frühen Zeit angehören. Nach- 

">*) Schliemanii. Ilios. Abb. 1204—8. 

""} H. Hnoh, Dritt, Bericht Über die PfaMbauforachoiigeii ün 
Hondsee. MitteU. der Wien. Äntbrop. Ges. 1876, Taf. IV, Abb. 15-20. 
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zuweisen, in welcher Richtung diese Ausbreitung erfolgt ist, 
ist eben Gesamtaufgabe dieses Buches. 

Zu den anmutigsten, verbreitetsten und zugleich wichtigsten 
Elementen der geometrischen, im besondem der Banddekoration 
gehört die Spirale, und doch ist bisher weder ihre Ver- 
breitung unter zivilisierten und unzivilisierten Völkern, noch 
ihr Alter und Ureprung mit genügender Sicherheit festgestellt. 
Dies gilt ganz insbesondere von der Spiraldekoration, die 
uns in den prähistorischen Zeitultem in Mitteleuropa und 
rings um das östliche Mittelmeerbecken begegnet. Während 
ein kleiner Teil der Forscher sie dem europäischen Kultur- 
schatze als Bestandteil der geometrischen Dekoration und 
damit der europäischen Bevölkerung als einen ursprünglichen 
und ureigenen Besitz zuweist, treten andere entschieden für 
eine Entlehnung aus dem orientalischen und in letzter Linie 
aus dem ägyptischen Kulturbereiche ein. Schon die Zu- 
gehörigkeit zur geometrischen Dekoration wird mit dem Hin- 
weise bezweifelt, daß die Spirale unzählige Male in der 
organischen Natur vorkommt, daß ihre Anwendung auf die 
dekorative Ausstattung menschlichen Gerätes ebenso sehr 
eine Nachahmung natürlicher Vorbilder sei wie die eines 
Blattes, einer Blume, eines Falters, eines Kephalopoden, wo- 
gegen man mit Eecbt sagen kann, daß sich auch die Spirale 
durch eine einfache mathematische Formel ausdrücken läßt 
wie der Kreis und das Dreieck und daß, wie noch nach- 
gewiesen werden wird, die Spirale innerhalb der geometrischen 
Dekoration und zu einer Zeit schon erscheint, wo von einer 
Nachahmung natürlicher Vorbilder noch keine Spur zu 
finden ist. 

Schon Milchhöfer"), der die Spirale als einen Be- 
standteil der geometrischen Dekoration und des indogerma- 
nischen Kulturscbatzes in Anspruch nimmt, versuchte dar- 
zulegen, daß sie in der orientalischen Kunst nirgends 
unvermischt und selbständig und in Ägypten im besonderen 
erst verhältnismäßig spät auf Mauern, Skarabäen und Gold- 



") Ä. Hilchhafer. Die Anfange der Ennst in Griechenland. S. 12 
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gefäßen der tributbringenden Phönizier erscheine; Naue'*» 
dagegen verweist auf die seitherigen Forschungen FUnders 
Petrie's. welche ergeben haben sollen, daß die Spirale 
schon in verschiedener Ausführung auf Skarabäen und 
Siegelcylindem mit den Kartouchen der Könige üsertesen I. 
bis lU.. Amenemhat ITI. und Xeferhotep, auch in Siegel- 
abdrücten auf Papvrusschriften. also schon in den letzten 
Jahrhunderten des 3. Jahrtausends vor Chr. vorkomme. Die 
Spirale könne also nicht erst durch die Phönizier nach 
Ägypten überbracht worden sein, sie sei vielmehr selbst in 
Ägypten erfunden, ja Flinders Petrie sei, zufolge einer 
an Xaue gerichteten Mitteilung, im Besitze noch weitaus 
älterer Zeugnisse für das Alter der Spürale in Ägypten, 
nämlich zweier Skarabäen mit der Eartouche des Königs 
Tat-ka-ra der IV. Dynastie aus der Zeit zwischen 4000 bis 
3800 vor Chr. und des Königs Pepi der VI. Dynastie von 
3400 vor Chr. 

Diesen mit so großer Sicherheit vorgebrachten positiven 
Jahreszahlen gegenüber scheint es freiUch fast vergebens, 
noch ein Wort für das Alter und die UrsprüngUchteit der 
Spirale in E^uropa zu sagen: allein ich halte es doch für 
bedenklich, aus so einfachen Darstellnngen, wie Kartouchen 
und andere derartige Zeichen, die auch weitaus später 
mit Anwendung alt er Königsnamen gemacht worden 
sind, daher ihre wahre Ursprungszeit kaum erkennen lassen, 
gleich auf die Zeit von Königen und Königsreihen zu schließen, 
zumal als es bis jetzt doch nur vereinzelte und zusammenhang- 
lose Erscheinungen sind, auf die man sich stützt. Xaue 
selbst fügt bei. daß sich miter den verschiedenen Spiral- 
zusammensetzungen, auf die er sich beruft, einige befänden, 
welche wir unter anderen wieder in Mykena, hier freilich in 
mehr entwickelter und reicherer Form als in Ägypten an- 
treffen, aber angeblich nur deshalb, weil auf den beschränkten 
Flächen der Skarabäen und Siegelcylinder eine reichere 
Ausgestaltung unmögUcb gewesen, wogegen das mykenische 
Material vom Goldschmiicke bis zu den Steinstelcn fast un- 

'* J. Skne. Die Broiii«iMi b Oberbayern. S. 944 n. C 
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beschränkten Eaum geboten habe. Allein so klar die nahe 
Verwandtschaft der ägyptischen und der mykenischen Spiral- 
dekoration vor Augen liegt, so würde sie, gerade weil sie 
eine so nahe ist, doch Bedenken erregen müssen, weil sich 
zwischen den ägyptischen Spiralkompositionen, die Naue 
zum Vergleiche aus der 12. Dynastie {2700 v. Chr.) heran- 
zieht, und den mykenischen, wenn die ägyptischen wirklich 
so alt sind, als er vermeint, ein Zeitraum von 1200 bis 1700 
Jahren einschiebt, der zu groß ist, als daß man ihn ^nzlich 
außer Acht lassen könnte. 

Überzeugend nachgewiesen ist also die Übertragung der 
Spiraldekoration, soweit sie auf Schmucksachen und Gefäßen 
aus Gold und auf Stelen und überhaupt plastisch, nicht ein- 
gegraben, zur Anwendung kommt, von Ägypten nach Griechen- 
land noch nicht, um so weniger als — meines Wissens — 
in dieser Weise verzierte Gegenstände der angegebenen Art 
aus einer Zeit, die der mykenischen Kultur vorhergeht, in 
Ägypten noch nicht gefunden sind. 

Das Alter der Spiraldekoration in Ägypten und ihr 
genetischer Zusammenhang mit dieser Dekoration in Griechen- 
land zur Zeit der Mykenäkultur kann vorläufig außer Be- 
tracht bleiben, weil die Altertumsforscher bei der Unter- 
suchung der Herkunft der Spiraldekoration im mittleren und 
nördlichen Europa nicht von der Dekoration dieser Art in 
Ägypten, sondern von jener ausgehen, die uns die Goldschätze 
aus Troja und Mykenä in so hoher Vollendung zeigen, 
und die nicht bloß ein weit reicheres Material bieten, sondern 
auch dem mittel- und nordeuropäischen Kulturkreise um 
vieles näher, also Oberhaupt gelegener sind, wenn man nach- 
weisen will, daß die Spirale vom Oriente nach Europa über- 
tragen worden ist. Diese Übertragung wurde zumeist wider- 
spruchslos anerkannt; es galt als ein weiter keines Beweises 
bedürftiger Satz, daß das Spiralomament dem mittleren 
und nördlichen Europa vor dem Eindringen der mykenischen 
Kultur, insbesondere der europäischen Steinzeit völlig fremd 
sei "). 

") Oskar Montelliis sagt hierüber (Der Orient und Europa 
S. 78) bei Beeprechung der Spiralen, die in Steinblöcken irischer Me- 

Uncb, DU Helmal der iDdogermuieD. 6 
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Diejenigen, welche nur die Spiraldekoration von Mykenä 
und Troja und die vermeintlich von ihr abgeleitete Dekoration 
auf den nordischen Bronzen vor Augen hatten, waren daher 
allgemein überrascht, als der von Radimsky zu Butmir 
in Bosnien angesetzte Spaten eine schier unerschöpfliche 
Fülle von Gefäßseberben an den Tag brachte, welche das 
Spiralornament sowohl plastisch als eingeritzt 
in einer erstaunlichen Durchbildung und Mannig- 
faltigkeit der Kombinationen zeigten, aber außer 
sonstigen kermanischen Resten nichts als Stein- 
geräte, und zwar Steingeräte von derselben Form. 
derselben Technik und einem gleichartigen Ma- 
teriale, wie wir sie in unseren nordischen Samm- 
lungen sehen, und keine Spur von Metall, trotz- 
dem die Fund schichten mit äußerster Sorgfalt 
bis an ihre Grenzen umgegraben wurden, noch 
sonst eine Spur, die mit überzeugender Kraft auf 
die Herkunft aus mykenischer Zeit zu verweisen 
imstande wäre, wogegen Erscheinungen anderer 
Art, wie die wagrechten und senkrechten Schnur- 
ßsen an den Töpfen, das Tupfenornament, das 
Schachbrettmuster und die Bandverzierung über- 
haupt der Fundstätte erst recht den Charakter 
unserer nordischen Steinzeit verleihen'*). 

Es soll nicht in Abrede gestellt werden, daß Butmir 
der Wissenschaft eine schwer zu lösende Aufgabe gestellt 
hatte, daß die staunenswerte Entwicklung und Ausgestaltung 
des Spiralomamentes und seine kunstfertige Ausführung in 
hohem Maße auffallen müssen, und in ihrer Gesellschaft mit 

galitbgräber Torkonnnen, folgendes: „Man bat altetdbgs kelDen Gnmd, 
die bier vorkommenden Spiralen dem Stebalt«r zuzusprechen, da die« 
Ornament in Nordeuropa nicbt in genannter Periode, wolil aber im 
iUteren Teil des Bronzealters bekannt war. Im Oriente nnd im sßdlicheD 
Teile von Europa, wo man doch wohl den Ursprung der Ornamente von 
"Sew Grange herleiten muB, kommt indessen die Spirale so früh zur Er- 
scheinung, daö sie sehr wohl schon vor Beginn des Bronzealters nach 
Irland gekommen sein konnte." 

") W. Radimsky. Die neolithische SUtion von Butmir. (I-Teii). 
fortgesetzt von F. Fiala und M. Hoernes (11. Teil). 



rein steinzeitliGheii Resten ein Rätsel vorlegen. Wenn man 
die Funde von Butmir richtig deuten will, darf man nicht 
eine einzelne Erscheinung, hier nämlich das Spiralornament 
und allenfalls noch die Tonfiguren als einzig zu beachtende 
Gegenstände hervorheben, sondern muß die Gesamtheit der 
Erscheinungep, also die klare und unabweisbare Tatsache, 
daß die Fundstätte von Butmir der Steinzeit angehört, zur 
Grundlage machen und deshalb untersuchen, ob sich das 
Spiralornament, selbst in der so voDendeten Ausgestaltung 
wie hier, nicht etwa doch mit dem Kunstempfinden und der 
Kunstfertigkeit der Steinzeit vereinbaren lasse. Wer vom 
Gegenteile ausgeht und annimmt, daß es ein Ausfluß der 
höheren mykenischen Kunst sei, steht vor keiner geringeren 
Schwierigkeit ; denn er muß dann aufklären, wie es möglich 
geworden, daß in Butmir schon auf halbem Wege nach 
Griechenland und Kleinasien die Steinzeitkultur sich ein 
halbes Jahrtausend und länger in durchaus unverändeter 
Weise und in ungesehwäebter Daseinskraft habe erhalten 
können, obwohl in jener Zeit die Metallkultur nicht nur im 
Oriente, sondern in allen Ländern ringsumher, auch in 
Bosnien selbst festen Fuß gefaßt hatte und bis in den skan- 
dinavischen Norden sieghaft vorgedrungen war. Diejenigen, 
welche den mykenischen Ursprung der Butmirer Spiraldeko- 
ration behaupten, müßten femer den Nachweis bringen, 
wieso es kommen konnte, daß der Einfluß der mykenischen 
Kultur eben nur hingereicht habe, der Spirale und allenfalls 
noch den Toniiguren in Butmir Eingang zu verschaffen, 
während es für jede andere Gabe der Kultur, mochte sie 
noch so begehrenswert, für jede andere Erscheinung, mochte 
sie, wie die Kenntnis der Metalle, noch so einflußreich auf 
das ganze Leben sein, hermetisch verschlossen blieb. 

Wären zu Butmir außer den Steinwerkzeugen nur Ge- 
fäßreste mit der sonst gewöhnlichen Banddekoration, die ja 
dort auch vertreten ist, aber ohne Spur einer Spirale ge- 
funden worden, so hätte niemand an dem echten unberührten 
Steinzeitcharakter gezweifelt; der Spirale zuliebe wird aber 
diesen steinzeitlichen Zeugnissen nur eine auf die Örtlich- 
keit beschränkte Bedeutung, als eine rückständige Erscheinung 

6* 
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eingeräumt, wogegen ich bemüht sein werde, im folgenden 
zu zeigen, daß die Spirale auch anderwärts ein Bestandteil 
der stemzeitlichen Banddekoration ist. 

Aus allen diesen Gründen kann ich mich daher auch 
dem von M. Hoernes in seinem grundlegenden Werke über 
die Urgeschichte der bildenden Kunst gemachten Versuche, 
die Erscheinung der Spirale in steinzeitlicher Gesellschaft 
zu Butmir dadurch zu erklären, daß hier die Töpferkunst 
nicht durch einheimische Leute, sondern durch wandernde 
Arbeiter ausgeübt wurde, welche die Spiraldekoration aus 
der Feme, also etwa, wenn auch nicht unmittelbar, aus 
Griechenland mitgebracht haben, nicht anschließen. Leichtsr 
noch als Töpfer hätten Bronzegießer den Weg nach Butmir 
offen gefunden, denn sie bringen glänzenden Schmuck und 
Waffen aus Metall mit, die zu allen Zeiten und an allen 
Orten weitaus mehr begehrte Dinge als bloße Töpfe ge- 
wesen sind; aber wir suchen vergebens eine Spur, welche 
darauf führen könnte, daß man dort auch die Bronze ge- 
kannt habe. Den aus Ton hergestellten menschlichen Figuren 
begegnen wir in gleichartiger Erscheinung auch in prähistfl- 
rischen Ansiedelungen Niederösterreichs und Mährens, die 
in das Steinalter hineinreichen"). 

Würde man aber etwa bei der Beurteilung der Spiral- 
dekoration in Butmir von vornherein von dem Gedanken 
ausgehen, daß man dem künstlerischen Empfinden einer 
reinen Steinzeit derartige Spiralkombinationen, wie wir sie 
dort sehen, nicht zumuten dürfe, daß deshalb diese Deko- 
ration dort als etwas Fremdartiges in einer kulturell zurück- 
gebliebenen aber ertlich beschränkten Umgebung betrachtet 
werden müsse, so dürfte der Hinweis auf vollkommen gleich- 
artige Erscheinungen in einem von der Kultur einer Metall- 
zeit unbeeinflußten Lande genügen, um eine solche Schluß- 
folgerung zu beseitigen. In den steinzeitlichen Mounds von 
Louisiana findet man Gefilße, deren Oberfläche genau in 

") J. Palliar di. Die neolithischen Äasiedhingen mit bemalter 
Eerunik. Mitteil, der prähist. KommiHs. der k. Akad. d. Wiasenscta. 
Bd. I, Taf. lY, Abb. 6. Gleichartige Funde ans Niederösteireicb m 
meiner Sammiung. 
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derselben Weise von allseitig in einandergreifenden Spiralen 
bedeckt ist, wie in Butmir"). Auch den Clifl-Dwellers im 
Südwesten der Vereinigten Staaten war die Spiral-Deko- 
rierung der Tongefilße zufolge mir vorliegender Photogra- 
phien nicht fremd. Daß sie sehr oft auf peruanischen und 
mexikanischen Gefäßen vorkommt, ist eine bekannte Tat- 
sache, die indessen hier außer Betracht bleibt, weil diese 
Gefäße schon einer entschiedenen Metallzeit angehören. 

Die kulturgeschichtliche Stellung der Funde von Butmir 
wird nun aber auch durch eine lange Keihe seither an den 
Tag gekommener Erscheinungen auf das genaueste bestimmt 
Hierher gehören vor allem die wichtigen Funde von Jab- 
laniza in Serbien"), Da ergaben sich ganz gleichartige 
menschliche und tierische Figuren, wie in Butmir neben 
verschiedenen Geräten aus Stein, Knochen und Hirschge- 
weih, auch Mühlsteine in reicher Zahl wie in Butmir. 
Von Steinwerkzeugen kamen fast alle Formen von Messern, 
Schabern, Hämmern, Beilen vor, ebenso auch das Roh- 
material. Die Gefäße scheinen, soweit es die leider nicht 
ganz befriedigenden Abbildungen erkennen lassen, ausnahms- 
los aus freier Hand hergestellt zu sein; es finden sich dar- 
unter äußerst rohe aber auch vorgeschrittene Formen. Die 
Omamentierung ist weder so reich noch so mannigfaltig wie 
in Butmir, aber wir sehen außer den schon erwähnten sehr 
zahlreichen weiblichen Idolen und Einderfiguren auch die 
Spiraldekoration, zwar nicht plastisch, sondern vertieft ein- 

**) Cbarlea Bau. The archseological Collectioa of the United 
States National Museum, Abb. 287, 290, Es ist ein eigentümliches Spiel 
des Zufalles, daB in den Mounds von Louisiana aoch Gefäfie vorkommen, 
deren Ornamente ans mehrlinigen Schlingen besteben (Cb. Rau. A. a, 0., 
Abb. 285), wie auf einem GetäQe aus dem Pfahlbau im Hondsee (M. Huch. 
Kupferzeit Abb. 32), aus dem Pfahlbau im Federaee (R, Uunro. Tbe 
l.ahe Dwellings of Europe, Abb. 34, No. IT) und auf Tiere vorstellenden 
Geföfien ausCypem (im Antiquarium in Berlin), OhnefalBeh-Eichter, 
Kypros. S. 493, Zeitschr. f. Ethüol. 1899, S, (66), Abb. Xin, 4. - 
Einfache und doppelte Spiralen kommen übrigens auch in amerikanischen 
FelsEeichnungen in Nicaragua vor. (J. F. Bransford. Archaeological 
researches in Nicaragua. Abb. 191—123.) 

") H i 1 o j e M. y a s s i t B. Die neoUtbiscbe Station Jablaniza. Braiin- 
schweig, 1902. 



gezogen als einfache Linie (wie in Abb. 129) oder als aus- 
punktiertes Spiralband (wie in Abb. 131a) ganz so wie wir 
diese Zierweise in Mitteleuropa wiederfinden. Die Punkte 
in den Spiralbändern sind zuweilen, wenn nicht immer mit 
weißer Masse ausgefüllt gewesen (wie in Abb. 131 b). Auch 
einzelne weibliche Idole (so Abb. 28, 53 und 56) sind statt 
der sonst Üblichen, mehr geradlinigen Dekoration mit Spiralen 
verziert, ein Beweis, daß diese Idole und die spiralver- 
zierten Geßlße zeitlich zusammen gehören. Gewähren die 
photographischen Abbbildungen ein richtiges Urteil, dann 
waren auch die Omamentlinien auf den Idolen (so Abb, 19, 52) 
mit weißer Masse ausgeföUt. Endlich finde ich das Spiral- 
band an einem unter die Schmucksachen eingereihten Fund- 
stücke (Abb. 83), 

Jablaniza zunächst erscheint die Spirale in Barajevo 
bei Belgrad. P. Reinecke berichtet nämlich über Gefäß- 
reste von da, von denen ein Stück das Spiralornament trägt; 
sie stammen aus einem Wohnplatze mit Steinwerkzeugen, 
worunter auch einige nach Art der Schuhleistenkeile, dieser 
oftmaligen Begleiter der Bandkeramik sich befanden**). 

In reicher Fülle begegnet uns das Spiralband in Sieben- 
Ijürgen. Auf dessen Vorkommen innerhalb eines steinzeit- 
lichen Fundbestandes in Tordosch hat schon Voss aufmerk- 
sam gemacht'*), neuestens gibt H, Schmidt noch einige 
andere einschlägige Funde von dort bekannt'*), denen er 
noch eine typische, zu Alvincz gefundene Buckelume mit 
dem Spiralornamente beifügt*'). Beachtenswert ist es, daß 
in Tordosch auch Stulpdeckeln mit einem menschlichen Ge- 
sichte, ähnlich den von Troja her bekannten vorkommen, 
von denen einer mit auspunktierten Spiralen verziert ist-'). 

") P. Reinecke. Die südöstl. Orenzgebiete der neolithischeD 
bandverzierten Keramik, Eürresp. Bl. d. deutsch. Änthr. Ges. 1900, S. 11, 

'^) A. VosB, SiebenbDrgische und bosnische Funde. Zeitschr. f. 
Etheol. Jahrg. 1895, Abb. 9, 11. 

") Hubert Schmidt. TordoB. A.a.O. Abb. 24a-24e, von 
denen letztere nicht die bloB einfache (laufende] sondern die vielfach 
verschlungene, eine ganze Fläcbe ausfüllende Spirale erkennen laut 

") Hubert Schmidt. A.a.O. Abb. 25. 

") Hubert Schmidt. A. a. 0. Abb, 35a. 
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Ein besonderes Gewicht hat man darauf gelegt, daß die 
Spirale in Butmir oftmals auch halb erhoben, also plastisch 
aufgelegt ist; neuere Forschungen haben ergeben, daß auch 
diese Darstellungsweise nicht auf Butmir beschränkt ist, da 
nach einem Berichte P. Reineckes das Museum zu Bukarest 
Gefößreste besitzt, die nebst eingestochenen linearen Mustern 
mit Tupfenleisten auch das plastische Spiralbaod wie in 
Butmir aufweisen **). 

Zeigen schon diese Mitteilungen, daß die Vergesell- 
schaftung der Spirale mit Steinwerkzeugen keine TCreinzelte 
Erscheinung, sondern augenscheinlich in allen nördlichen 
Vorländern des Balkans anzutreffen ist, so erhält dieses, an 
sich schon ansehnliche Gebiet noch eine bedeutende Er- 
weiterung durch das Vorkommen der Spirale in steinzeit- 
lichen Ansiedlungen Ostgaliziens und der Bukowina. Dort 
finden sich aus freier Hand, doch mit sonst hoch ent- 
wickelter^Technik hergestellte Gefäße, die reich bemalt und 
deren vorzügliches Dekorationseleraent mannigfaltig ausge- 
staltete und wie im freien Spiele sich bewegende SpiraJen 
sind. Sie gehören den Berichterstattern ^*) zufolge der spät- 
neolithischen Zeit an, und ihr Verbreitungsgebiet filllt mit 
jenem der galizischen Steinkistengräber zusammen, in denen 
die Toten in hockender Lage bestattet wurden 
und Werkzeuge aus grauem Feuerstein, mitunter von be- 
sonders schöner Ausführung, Hirschhomknäufe , Bemstein- 
kreisel (spinnwirtelähnliche Schmuckstücke ?) , kupferne 
Schmucksachen und Tongefäße mit eingeritzter Verzierung, 
die mit weißer Masse ausgefüllt ist, durchaus steinzeitliche 
Erscheinungen, und in seltenen Fällen geringe Bronzesachen **) 
als Beigaben enthielten. 



**) P. Reine che. Die attdflsUicben Grenzgebiete wsw. A. a. 0. 
Jahrg. 19O0. S. 11. 

") Wladimir Demetry kiewicz. Vorgeschichte GalizienB in 
„Österreich-Ungarn in Wort nnd Bild", Band Gaüzieu. S, 116 f. M. 
Hoernes. Ut^achichte der bildenden Kimat. S. S13f. 

"} Hit Bficksicht auf die im folgenden noch zu berichtende Tat- 
sache, daS aji anderen Fundorten mit derartig bemalten TongeiSBen 
MetaUgegenatände gänzlich fehlen, düriten die hier erwähnten Bronze- 



Die Eioreihung der bemalten Gefäße Ostgalizieiis in 
einen allerdings späteren Abschnitt der Steinzeit ist, abge- 
sehen davon, daß erfahrene und vorsichtige Forscher, wie 
die Genannten, ihr zustimmen, um so gerechtfertigter, als 
wir der Gefilßmalerei und darunter auch den gemalten 
Spiralen auch weiter im Süden in einer zweifellos steinzeit- 
lichen Umgebung wieder begegnen. In der bekannten um- 
wallten Ansiedlung von Lengyel in Ungarn finden sich in 
dem ebenfalls einem späten Abschnitte der Steinzeit ange- 
hörigen Gräberfelde mit liegenden Hockern „pilzförmige 
Gefäße", d. i. flache Schalen auf sehr hohem, hohlem Fuße, 
welche mit roter und gelber Earbe auf schwarzem Grunde 
bemalt sind. Auf einem dieser Gefäße sind sowohl an der 
Außenseite der Schale gegen den Kand hin, wie am oberen 
Teile des Eohrfußes, aus roten und gelben Farben gebildete 
am ßohrfuße in einander greifende Spiralen sichtbar. Das 
Gräberfeld reicht in den ersten Beginn der Kupferzeit hmein, 
da es außer rein steinzeitlicben Gegenständen, Steinhämniern 
und Steinbeilen, auch winzige Perlen aus ungemischtem 
Kupfer enthielt. Das Grab selbst, in welchem sich das Ge- 
f&ß mit den Spiralen befand, barg übrigens sonst nichts, als 
einen, großen polierten „Streitkolben" mit Schaftloch in Form 
einer „verflachten Kugel", richtiger gesagt Keulenknauf, 
einige Messer aus Siles und Jaspis und zwei sehr kleine 
Obsidianspäne ^*). Entwickeltere Gegenstände aus Kupfer, 
die sonst in Ungarn so zahlreich vorkommen, fehlten in dem 
ausgedehnten Grabfelde gänzlich, weshalb wir es in den An- 
fang der Kupferzeit versetzen dürfen, und es ist weiter wahr- 
scheinlich, daß die Spirale noch öfter an den bemalten Ge- 
fäßen in Anwendung gebracht worden ist, was sich jedoch 
nicht unmittelbar nachweisen läßt, weil wegen deren außer- 
gewöhnlicher Brüchigkeit nur sehr wenige erhalten werden 
konnten. 

Ein zweites Mal erscheint dort die gemalte Spirale, an- 



saohen sich entweder als Eupfergegenstände herausstellen oder überhaupt 
nicht in Verblndiing mit jenen GefSßen zu bringen Bein. 

**) Moriz Wosiusky. Doa prahietoriscbe Schauzwerk vaa 
Len^el. n. Heft, S. 194. 



scheinend in einer zusammenhängenden Kette, „grellrot" auf 
„mattrotem" Grunde auf Scherben von Freihandgefäßen aus 
einer Herdgrube; da aber die Stelle sich „in durchwUhitam, 
zerstörten Zustande" befand, läßt sich Über das Alter dieser 
Spiralen nichts Sicheres sagen "). 

Übrigens wurde in Lengjel die Gefäßmalerei nicht bloß 
bei den erwähnten „pilzförmigen" Funeralgefäßen , sondern 
auch, wie mehrere von dort stammende Proben meiner Samm- 
lung zeigen, auf größeren Gefäßen fUr den Hausgebrauch 
angewendet. Es ist Mattmalerei, bei der sich Rot und Weiß 
auf Uchtbraunem Grunde deutlich hervorheben; vielleicht 
kommt auch noch eine dunkle blaugraue Farbe in Frage. 

Wir begegnen also auch hier wie in Galizien der Spb-ale, 
wenigstens zum Teile in einer zweifellos steinzeitlichen Um- 
gebung, aber ohne alle anderweitigen fremdartigen Erschei- 
nungen, nur daß sie hier, nicht wie in Butmir, eingeritzt 
oder plastisch aufgetragen, sondern in bunten Farben dar- 
gestellt wird, was im Grunde ein noch größerer Fortschritt 
ist, daher umso auffallender erscheinen muß. 

Das Vorkommen dieser Gefäße mit gemalter Spiral- 
dekoration beschränkt sich übrigens nicht auf das östliche 
Galizien, sondern erstreckt sich Über den Dniester hinaus 
nach den Gouvernements Podolien und Kiew, worüber schon 
früher von mehreren Seiten berichtet worden ist*^). Be- 
merkenswert ist, daß diese Berichterstatter auf keinem der 
Fundorte mit bemalten Gtefäßen die geringste Spur von 
Metall gefunden haben, dagegen sehr viele Peuersteingeräte 
neben gebrannten Knochen von Menschen und Tieren. 

Hier handelt es sich also ebenso wie bei der einge- 
zogenen (oder eingeritzten) und bei der plastischen Spirale 
gleich um ein ganzes großes Gebiet. J. L. Pic, welcher 
diese steinzeitliche Gefäßmalerei schon in seinem ausgezeich- 
neten Werke Über die Urgeschichte Böhmens*^) erwähnt, 
hatte die Güte, für die ich ihm zu besonderem Danke ver- 



"> Moriz Wosinsky. A, a. 0., I. Teil, S. 13, Taf. VI, Abb. 8, 10. 
'•) AlbiD KoLn. Materialien i. Voi^eBch. d. Henscben im östl. 
Eoropa. Bd. I, S. 234 n. f., Abb. 105. 

")J. L.Piä. Öechy pfedhiBtoricke. 1,8.98. 
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pflichtet bin, mir auf Gniad seiner eigenen wissenschaft- 
lichen Forschungen io ihrem Verbreitungsbezirke mitzuteilen, 
daß diese Art der G-efUßmalerei westlich bis in das Gebiet 
des Zbnicz und des Sereth (Nebenflüsse des Dniester) in 
Galizien reicht; in der Bukowina hat sie Szombathy ver- 
folgt und in der Moldau ist sie in Baiceni vertreten. Gegen 
Osten erstreckt sie sich nach Pic, soweit es bis jetzt be- 
kannt ist, bis an den Dnieper, wo die Fundorte Kiew, 
Chalepje, Tripolje ^*) Belege fUr sie gewähren. In Galizien 
fand Pic die bemalten Gefäße in Wasilkow , Diwier, 
Sudostow, Bilcz, Horodnica und Wierzchniakowice. Ihre 
Verbreitung bildet also einen Streifen im östlichen Galizien, 
in der Bukowina und in der nördlichen Moldau und einen 
am Dnieper bis an die Steppe, und man kann voraussetzen, 
daß sie auch in dem dazwischen liegenden Gebiete ver- 
treten sind. 

Über andere Gefäße mit gemalter Dekoration aus der 
Bukowina (Unter- Schi panitz) berichtet Kaindl, wobei be- 
merkenswert ist, daß in ihrer Gesellschaft auch ein soge- 
nanntes ÄstartefigUrchen und kleine gekuppelte Schalen sich 
befanden^^), welch' beide auch Demetrikiewicz a. a, O. 
erwähnt. Über ähnliche, dieser Zeit angehörige Astarte- 
figürchen aus Rumänien berichtet H. Schmidt a. a. O. 

Diese höchst schätzenswerten Angaben erhalten eine 
erwünschte Ergänzung durch den schon erwähnten Bericht 
Eeineckes über die südöstlichen Grenzgebiete der neoli- 
thischen bandverzierten Keramik. Damach findet sich die 
gleichartige Qefäßmalerei auch in Cucuteni bei Jassj in 
jungsteinzeitlichen Wohnstätten, und wenngleich Reinecke 
hervorhebt, daß sie gegenüber der europäischen Banddeko- 
ration manches Eigentümliche habe, so gibt er doch die 
Möglichkeit zu, daß sie als eine eigenartige Entfaltung der 
bandverzierten Keramik im Gebiete nordwestlich vom Pontus 
erkannt werde. 

Immer zahlreicher werden die auf Grund tatsächlicher 

M) J. L. Pii. A. a, 0., S. 107, 108, Abb. d. 
") KaindL HitteilimgeD der Zentr. Kommus. für Enjist- und 
bistor. Denkmale. Jabrg. 1903. 
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Funde gebrachten Nachrichten über die Grefößmalerei in 
Siebenbörgen, welche es außer Zweifel stellen, daß sie auch 
in diesem Lande schon in der jüngeren Steinzeit ausgeübt 
worden ist. Von den Fundorten ist zunächst die alte An- 
siedlung auf dem Predigerberge oder Priesterhügel bei Brenn- 
dorf, 14 km nördlich von Kronstadt, bemerkenswert. Die 
Funde aus dieser Ansiedlung gehören zwei deutlich gekenn- 
zeichneten Zeitstufen an. In der unteren Schichte finden 
sich in einer Tiefe von 2'/ä — 3 m Über den Herdplätzen mit 
Asche, Kohle, Tierknochen, Muschelschalen und Hüttenlehm 
zahlreiche Gefilßscherben , von denen die meisten bemalt 
sind, andere eine glänzend schwarze Oberfläche haben. Eine 
auffällige Erscheinung bilden hier steatopyge Tonidole. Auch 
hier bestehen die bemalten Gefäße aus gut geschlemmtem, 
scharf gebranntem, rotem Ton. Teutsch unterscheidet rot- 
tonige hartgebrannte Gefäße mit äußerer oder mit innerer 
Bemalung , schwarztouige , meistens dünnwandige , oft ge- 
rippte glänzend polierte, mit weißer Farbe bemalte Gefäße 
und brauntonige, gerippte, braun glänzend polierte Gefäße, 
die selten mit weißer Farbe bemalt sind. Was die Orna- 
mente betrifft , so fand Teutsch Bogen , Winkelbänder, 
Dreiecke, rhombische Figuren, Kreise, Schlingen und „spira- 
loide" und mäanderähnh'che Zeichnungen. Mit Recht ist 
nur von spiraloiden Zeichnungen die Rede, denn keine der 
abgebildeten Scherben ist groß genug, um eine Spirale mit 
Sicherheit erkennen zu lassen. Wahrscheinlich stellt auch 
keine dieser Zeichnungen eine vollkommene Spirale dar, so 
nahe sie ihr zu stehen scheinen; die gesamte Dekoration 
läßt eben hier überhaupt keine festen regelmäßigen Formen 
erkennen, ist vielmehr in einem vollständigen Zerfalle be- 
griffen. Es wird daher auf diese Mitteilungen nur zum 
Zwecke des Nachweises der Zeitstellung der Geßlßmalerei 
dieser Art und der an anderen Orten mit ihr in Verbindung 
stehenden Spiraldekoration verwiesen ^^). 

Die bemalten Gefäße kommen nämlich auch hier zu- 

**) Julius Teutsch. PrähUtoriBche Funde ans dem Burzen- 
laüde. Mitteil, der Wiener Anthrop. Gesellsch. Bd. XXX, S. 189 u. f. 
und ebenda Bd. XXXI, S. 115. 



sammen mit solchen Werkzeugen aas Stein, Knochen nnd 
Hörn vor, wie sie uns von den steinzeitlichen Ansiedlungeu 
Mitteleuropas bekannt sind. Darunter hefinden sich Feuer- 
steinmesser nnd Schaber, Beile, Reib-, Mal- und Schleifsteine, 
Schlägel mit Umlaufrillen, Hirschschomknäufe , Knochen- 
pfriemen u. a. m. Was aber als besonders beachtenswert 
erscheint, ist der Umstand, daß die bemalten Scherben der 
unteren, also älteren Schichte angehören; sie stehen daher 
in dieser Beziehung zu den Voikommnissen von Butmir in 
Parallele, wo ebenfalls die untere Schichte jenen Reich- 
tum mannigfaltig ausgestaltelter spiralveraerter Gre^reste 
in sich schloss, welche die allgemeine Bewunderung erregten. 
In Brenndorf fanden sich auch spärliche Kupferreste, doch 
ist es bedauerlich, daß du-über oicbts gesagt worden, in 
welcher Schiebte sie vorkamen; aber die rohen Tongefäße 
mit ihrer Dekoration, ihren Schnurösen und Henkeln, die 
den steinzeitlichen Zierscheiben im Mondsee entsprechenden 
'it Stücke dieser Art aus Ton und der Mangel von Metall- 

' >' funden machen es wahrscheinlich, daß auch die obere 

Schichte noch der Steinzeit oder spätestens der Übei^ngszeit 
zum Metalle angehöre. 

Daß die Spirale auch bei der steinzeithchen Geßlß- 
malerei Anwendung gefunden hat, ist schon an früherer 
Stelle erwähnt und als Beleg dafür auf das Bruchstück 
eines bemalten großen Gefäßes aus Klein - Schelken in 
Siebenbürgen und die auf matt - dunkelrot und blaßrotem 
Grunde gemalten Spiralen auf Gefäßen aus Tordosch ver- 
wiesen worden. Neuere und höchst wichtige Belege liefert 
Hubert Schmidt in seinem, schon angeführten Berichte 
über die Keramik von Tordosch. Die Gesamttechnik dieser 
Keramik kennzeichnet er mit folgenden wenigen doch kenn- 
zeichnenden Worten : „Eine der auffallendsten Gruppen von 
Tordos ist die fünfte : die bemalte Keramik. Technisch sind 
die Gefäße mit Malerei sehr vollendet; der Ton ist meist 
gut geschlemmt und gut gebrannt, hellgelb oder braun mit 
glatter Oberfläche. In bestimmten Fällen läßt sich bei 
bartgebranntem, röüichem Ton ein weißer Überzug als Unter- 
grund für die Malerei feststeUen. Die Farben für die Oma- 
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mente sind matt und meist rot, violettrot oder violettbraun. 
Die Muster sind geradlinige oder Spiralmuster." 
Und über die Zeitstellung äußert er sich dahin, daß die 
farbige Dekoration als integrierender Teil der sogenannten 
Banddekoration gelten müsse, womit die von mir aufgestellte 
zeitliche Zugehörigkeit auch von dieser Seite anerkannt 
wird »'). 

Das Gebiet der Mattmalerei erstreckt sich indeß, sowie 
es einerseits weit nach Nordost bis an den Dnieper hinan- 
reicht anderseits auch gegen Südost weit über die Grenzen 
von Siebenbürgen hinaus. 

Von Wichtigkeit ist diesfalls eine weitere Mitteilimg 
Eeineckes. „ Auf einer alten Ansiedlungsstätte bei KermetUk 
(Ostbalkangebiet)" , sagt er an oben angeführter Stelle, 
„wurden neben allerhand Bein- und Steingeräten ^ deren 
Charakter jedoch aus den unzulänglichen Abbildungen nicht 
recht kenntlich ist, auch Gefäßfragmente mit eingeritzten, 
eingestochenen, plastischen und, wie es scheint, auch auf- 
gemalten Ornamenten gefunden ; einige Scherben haben Spiral- 
muster (eingegrabene Doppellinien mit StrichfUllung), andere 
zeigen eingeritztes Pischgrätenomament , gekreuzte Linien, 
eia schraffiertes Dreieck, wieder andere eingedrückte kurze 
Striche und Grübchen, die scheinbar bemalten Stücke 
Schraffierungen und wohl auch Spiralmotive. " 

Es ist begreiflieb, daß alle derartigen Erscheinongen an 
Bedeutung gewinnen, je weiter im Südosten sie vorkommen; 
großen Wert haben daher die Gefäßreste mit Mattmalerei 
aus dem, nördlich von Salonichi gelegenen Anaiedlungstu- 
mulus"). Hubert Schmidt unterscheidet eine ältere mono- 
chrome Gruppe mit tief eingezogenen geradlinigen Mustern, 
darunter strichgefüllte Dreieckreihen und kleinere Dreiecke 
mit Kerbschnittechnik, wovon die Spiralen zu unterscheiden 
sind. Neben der bessern monochromen Ware finden sich 
Bruchstücke von groben Vorratsgefößen, die verschiedenen 

") Hubert Schmidt TordoB. A. a. 0. S. 448 u. i. Abb. 29, 
30a, 30c. 

") Paul Trae^er. Makedonische TumuU und ihre Eeraniik. 
Zeitsch. f. Etheol. Bd. XXXIV, 8. (62). 
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Zeiten angeboren mögen. Sie haben plastische Orna- 
mente, unter denen die Spirale auffällt. Die eben- 
da vorkommende bemalte Keramik ist mit Ausnahme einiger 
älterer Reste mit Mattmalerei importiert; die weitaus inter- 
essanteren monochromen Gefilße sind nach Schmidt ohne 
Bedenken als Erzeugnisse der alten Thraker — wie man 
weiß, eines indogermanischen Volkes — zu bezeichnen, die 
in jenen Gegenden bekanntermaßen seßhjift gewesen. Sie 
sind um so wichtiger, als sich Formenanalogien dazu in 
der Keramik von Troja, Hanai-Tepeh und vom thrakischen 
Chersones finden. Hier sehen wir also tatsächlich ein indo- 
germanisches Volk im Besitze der Kunst der Gefäßmalerei, 
und wenn auch die Behauptung Herodots, die Thraker seien 
das größte Volk der Erde, nicht voll zutrifft, so mag es 
doch groß gewesen sein und es ist kaum gewagt, auch die 
nördlicher gelegenen Wohnsitze am Ostbalkan, in Sieben- 
bürgen und Rumänien, wo wir bemalte und ihr verwandte 
Keramik getroffen haben, für sie in Anspruch zu nehmen. 

Darf ich hier noch einer Vermutung Raum geben, so 
möchte ich mir beizufügen erlauben, daß ich geneigt bin, 
das Gefäß aus Troja im Museum für Völkerkunde zu Berlin, 
bezeichnet mit Nr. 10642 , mit Mattmalerei und Spiral- 
dekoration derselben Zeit zuzuschreiben. Auf der Etikette 
wird es zwar als Nachahmung — das Wort ist immerhin 
beachtenswert — der eingeführten griechischen Tonware 
(Vm.— IX. Ansiedlung), also nicht als solche selbst erklärt, 
aber es kommen in Troja doch auch Spuren der steinzeitlichen 
Gefäßmalerei vor, so daß meine Vermutung nicht ganz grund- 
los ist, H. Schmidt berichtet, daß einige Fragmente der 
untersten, also steinzeitlichen Schiebt von Troja sich durch 
Spuren von aufgemalten Ornamenten auszeichnen und 
er fügt bei: „Jedenfalls sind die Fragmente wichtig; sie 
zeigen, daß man mit monochromer Technik, bei der doch 
Tiefornamentik das Gewöhnliche ist, auch die Malerei 
verband" ^^). 

Genug; wir haben ausreichende Hinweise, daß 

") Hubert Schmidt in Wilh. DörpfeldB Troja nnd lUon. 
S. 252. 



in Troja außer der gewöhnlichen bis in den 
Xorden hinaufreichenden europäischen Deko- 
rat ionsweise auch die wesentlich dem Südosten 
zukommende Gefäßmalerei in Übung war und 
haben damit neben dem steinzeitlichen Inventar 
noch eine zweite kulturgeschichtliche Er- 
scheinung, welche Troja mit dem übrigen Eu- 
ropa aufs innigste verbindet. Haben im europäischen 
Südosten die indogermanischen Thraker sich als Träger 
dieser Kulturerscb einung gezeigt, so dürfen wir es auch von 
Troja voraussetzen, da ja die Thraker ihre "Wohnsitze auch 
über einen Teil von Kleinasien ausgebreitet haben. 

Kur nebenbei sei noch bemerkt, daß wir mit unsem 
archäologischen Funden vom Ostbalkan und Makedonien 
dem mykenischen Kulturgebiete schon so bedenklich nahe ge- 
rückt sind, daß, wenn die gesamte gemalte und nicht gemalte 
Banddekoration und mit ihr die Spirale eine Ausstrahlung der 
mykenischen Kultur wären, die Stein- und Knocbengeräte, 
die wir jetzt in solcher Nähe von Mykenä in ihrer Gesell- 
schaft finden, wohl längst verschwunden sein, und ihre Stelle 
Erzeugnisse einnehmen müßten, die den Stempel mykenischer 
Kultur an sich tragen, von denen aber bis jetzt in keinem 
Berichte etwas erwähnt wird. 

Erstreckt sich endlich das Verbreitungsgebiet der Ge- 
fäßmalerei einerseits südöstlich bis an den Pontus und das 
ägäische Meer , so erweitert es sich nach den neueren 
Forschungen auch gegen Nordost bis in die Mitte Europas. 
Es hat hei den einen nicht geringe Überraschung bereitet, 
ist aber bei den anderen völligem Unglauben oder doch ge- 
ringer Beachtung begegnet, als Palliardi mit seinem Be- 
richte über das Vorkommen steinzeitlicher Gefilßmalerei in 
Mähren hervortrat. Diese bemalten Gefilße sind so wie 
jene, von denen bisher die Rede gewesen, hesser als die 
Übrigen Geföße gearbeitet und geglättet, sowie ziemlich scharf 
gebrannt und zeigen außer einer glänzenden schwarzen 
Politur eine formenreiche Bemalung mit weißen, licht- 
gelben, hell- und dunkelroten, rostfarbigen und dunkelbraunen 
deckenden Erdfarben. Die durch die Bemalung hergestellte 



Dekoration besteht ans breiten Horizontalbändern, horizon- 
talen und vertikalen Streifen, dreieckigen Flächen, Zickzack- 
bändern, Gittennustern , einzelnen Punkten, Pnnktgnippen, 
ausgesparten runden und dreieckigen Flächen, entspricht also 
Tollkommen der stein zeitlichen Banddekoration. Die Zuge- 
hörigkeit dieser bemalten Tonware ist umso zweifelloser, als 
sie an mehreren Orten in Gesellschaft steinzeitlicher Beste, 
insbesondere einer namhaften Zahl von Stein- und Knochen- 
werkzeugen festgestellt wurde, ohne daß einer ihrer Fund- 
orte einen sicheren Anhalt für die Zuweisung in eine 
spätere als die Steinzeit ergeben hat"). 

Unter den Bestandteilen dieser gemalten Dekoration 
erscheint mehrmals die Spirale, u. z. einmal in einer be- 
sonders hübschen und kunstfertigen ÄusfUluimg, die ein um 
die Bauchkante des Geßlßes laufendes Spiralband erkennen 
läßt. Sie weist darauf hin, daß es nicht bloß eine, einmal 
zufällig getroffene, sondern eine oft geübte Verzierung ist "'). 

Die einheimische Herstellung der bemalten Gefäße 
von Mähren wird durch die Tatsache bezeugt, daß Stücke 
von den zur Bemalung verwendeten weißen, gelben und roten 
Farbstoffen unter den Funden in den Gruben vorkommen"*). 
Die bemalten Gefäße aus dem Steinalter dieser Länder sind 
also nicht Handeis- und Einfuhrgegenstände aus einem weit' 
entlegenen fremden Lande. 

Ich muß gestehen, daß mir vordem, befangen durch die 
Lehre von dem tiefen Kulturzustande der steinzeitUchen Be- 
völkerung Europas, Gefäßmalerei so unvereinbar mit der 
sonstigen Beschaffenheit ihrer Keramik schien, daß ich in 
dieser vorgefaßten Meinung vielleicht manche bemalte Topf- 
scherbe, die ich in unseren prähistorischen Ansiedelungen auf- 
gelesen, wieder weggeworfen habe. Dennoch weist auch meine 

**) J. PalliardL Die Deolithischen ÄBBiedeluDgen mit bemalter 
Keramik in Mähren nnd NiederOsterreich. HitteiL il. prihiBt. Eomtoin.. 
d. k. Akademie d. W. Bd. I, S. 237, Abb. 28, 36 und 27; die beiden 
letzteren Abbildnngen zeigen die Spirale in gebroobener Ansflihrnng. 

") J. Palliardi. A.a.O., 8.262, Taf. IV, Abb. 8, 9, 11; Taf.V, 
Abb. 2; die letzte gebrochen. 

") J. Palliardi. Ä. a. 0., S. 243. 
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Sammlung unzweifelhafte Belege der Gefäßmalerei aus den 
Orten Stillfried, Heiligenstadt, Groß-Weikersdorf und Grübern 
auf, die ebenso wie die tnähriscben einem steinzeitlichen 
Fundbestande angehören. Die Scherben lassen auf kleine 
und mittelgroße Gefäße schließen, der Ton ist fein, gut und 
fast klingend gebrannt, hat eine hellgelbe Farbe, während 
die aufgetragenen Farben weiß und hellrot sind. Sie gleichen 
also den thrakischen bemalten GelUßen, wogegen sie sich 
von den benachbarten mährischen dadurch unterscheiden, 
daß sie keinen glänzenden schwarzen , sondern den , dem 
Tone eigenen hellgelben Untei^nmd haben. 

So mag aus dem angefUhriien Grunde auch anderwärts 
die prähistorische Gefäßmalerei unbeachtet geblieben sein; 
von größter Wichtigkeit ist daher die Tatsache, daß im 
Steinalter Mitteleuropas auch schon die Innenwände der 
"Wohnräume, wenngleich vielleicht nicht überall, so doch an 
einzelnen Orten mit verschiedenen Farben bemalt wurden. 
S c h 1 i z berichtet über die Wandmalerei in Qroßgartach 
folgendes: „Die Besitzer der hervorragenden Wohnung auf 
dem Stumpfwörschig haben sich jedoch hiermit" — d. i. mit 
dem gelblichweißen glatten Anstriche — „nicht begnügt. 
Auf dem gelben Grund sind Zickzackmuster in Form von 
krä.ftigen, abwechselnd weißen und roten satten Farbstreifen 
von ein cm Breite in großen Zügen aufgemalt. Sie erinnern 
an die Zickzacklinien der Rössener Gefäße. Die führenden 
Linien sind meist die weißen, und die roten dienen als be- 
gleitende Parallelen, so daß die Spitzen der Zacken aus dem 

Rot des Musters hergestellt sind." „Die Streifen sind 

mit großer Sicherheit scharf und gradlinig gezogen." Schliz 
fügt bei, daß die angewendeten Farben dieselben sind, die 
er bei manchen Gefäßen aus den bezeichneten Fundstätten 
beobachtet hat"*). 

Aus dieser Tatsache geht hervor, daß man schon im 
steinzeitlichen Mitteleuropa das Bedürfnis gehabt hat, die 
Wohnräume durch Farben zu dekorieren, daß daher auch 

'*) A. Schliz. Das steinzeitliche Borf GroQgartach. 3. 15 und 
Taf. IV u. Der Bau vorgeschichtlicher Wohnanlagen. Mitteil. d. Wien, 
Änthrop. Ges. 1903. S. 301. 

Much, Die Heimat der Indogetniuien. ^ 



die Bemalung der (Jeföße nicht als etwas durchaus Fremdes 
betrachtet werden darf; sie entspricht vielmehr einem im 
Volke vorhandenen Kunstempfinden, das aus ihm selbst 
hervorgegangen ist, und in Großgartach zum Bemaiea der 
Wohnräume, in Niederösterreich und Mähren zum Bemaiea 
der Gefäße geführt hat. 

Wir können also die steinzeitliche Gelä,ßmalerei vom 
ägäischen Meere bis an den Neckar vorfolgen, und wenn- 
gleich noch manche Lücken bestehen, so werden sie sicher 
, ausgefüllt werden, ja ich hin der Überzeugung, daß sich 
dieses Gebiet wesentlich verbreitern wird, wenn man nun- 
mehr dieser bisher zu wenig beachteten Erscheinung größere 
Aufmerksamkeit zuwenden wird. Von besonderer Bedeutung 
ist dabei, daü die Gefäßnialerei in jedem Teile ihres Ver- 
breitungsgebietes ein bestimmtes Gepräge besitzt und sich 
von dem des benachbarten Teiles abhebt. Hier ist es Matt- 
malerei auf gelbem, dort Malerei auf poliertem schwarzen 
Grund; hier scheint man nur zierlichere, dort auch größere 
Gefäße bemalt zu haben, und so läßt sich die Gefaßmalerei 
in Mähren und Niederösterreich von jener in GaÜzien und 
diese wieder von jener in Ungarn unterscheiden, und am 
Neckar ist sie gar auf die Dekorierung der Wohnräume aus- 
gedehnt worden. Ganz abgesehen von der Auffindung der 
gebrauchten Farbstoffe, spricht diese Tatsache — bei Vor- 
aussetzung eines gemeinsamen Ursprungs der alteuropäischen 
Gefäßmalerei — für eine lange Dauer der lokalen Übung. 

In gleicher Weise wie die Gefäßmalerei und wie die 
durch sie hergestellte gemalte Spirale läßt sich die als bloße 
Linie oder als einfaches, auspunktiertes oder schraffiertes 
Band auf monochromen Töpfererzeugnissen eingezogene 
Spirale bis tief in das Innere des Kontinentes verfolgen. 

Daß die Gefäße mit farbig dargestellten Spiralen und 
jene mit eingeritzten Spiralen nicht nur in der Zeit nicht 
allzuweit auseinander liegen, sondern auch in einer bestimmten 
Beziehung zu emander stehen, ergibt sich aus dem gleich- 
artigen, bei der Herstellung angewendeten Verfahren. Der 
Ton ist bei beiden GefUßgattungen in der Regel feiner, ent- 
hält also nicht den sonst bei den Gefößen der Steinzeit so 
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oft vorkommenden Kiessand, die Wandungen sind demgemäß 
dünner, die Arbeit ist sorgfältiger, der Brand vollständiger, 
der Bruch daher je nach dem Ton gelblich, blaugrau oder 
rötlich. 

"Wenden wir uns, von Butmir, unserm Ausgangspunkte 
ausgehend, nach Norden, so finden wir die Spirale schon im 
benachbarten Kroatien , u. z, sowohl vertieft als auch 
plastisch aufgetragen wie dort. Ein Teil der Funde 
ist von Hampel in seinem Compte rendu abgebildet*"). 

Femer berichtet Marchesetti von Scherben mit 
Spiralmustem unter dem steinzeithchen Inhalte der Höhle 
von Gabrovizza bei Triest") und Szombathy über die 
Spiralverzierung auf einem dickwandigen bauchigen Gefäße 
aus der Theresienhöhle zu Duino bei Triest**), das gleich- 
falls dem steinzeitlichen Fundbestande dieser Höhle angehört. 
Das Spiralmuster gleicht, wie ausdrücklich bemerkt wird, 
einem derer aus Butmir. 

Mit einer sehr schön ausgeprägten und vollständig er- 
haltenen Spirale haben wir es femer auf emem Töpfchen 
aus dem Temescher Comitate zu tun, welches Reinecke 
der Steinzeit zuzurechnen geneigt ist"); jedenfalls gehört 
diese Verzierung in den Bereich der steinzeitlichen Band- 
kermanik und entspricht ganz änhnliehen Erscheinungen aus 
dem nördlichen und östlichen Vorlande des Harzes, insbe- 
sondere auf einem Gefäße aus Zabenstedt, wovon noch die 
Rede sein wird. 

Auf dem Umschlage des vierten Heftes des XIX. Bandes 
des Archaeologiai fertesitö erscheint als Titelbildchen ein 
Krug mit einem in mehrfachen Umgängen dicht ausgezogenen 
Doppelspiralbande, das sich wahrscheinlich auf der anderen 
Seite wiederholt. Darunter steht nur der Vermerk des Fund- 



"I A. Voss. Zeitach. f. Etheol. Jahrg. 1896. 9. (130). 

*') C. Marchesetti. Atti del Mus. Civ, di storia naturale 
VII, 1890. 

**) J. Szombathy. MitteiL der prahlst. Kommjss. der k. Akad.- 
d. WiBsensch. 1887, No. 1, S. 12. 

**) F. Reinecke im Korresp. Bl. der deutschen Anthrop. Gesellsch. 
Bd. XXX, 8. 30, Abb. E. 
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Ortes Szelev6ny, ohne daß im Texte weiter vom Fundstücke 
Erwähnmig geschieht Über die Gefäße dieses Fundortes 
(voUständiger bezeichnet Szelev6ny - Vadas) spricht sich 
Reinecke dahin aus, daß sie „sehr schön die Keramik 
der Bandverzierung vertreten, auf deren Vorkommen in der 
Theißgegend er schon aufinerksam gemacht habe"**). 
F. Milleker, von dem ich mir nähere Aufklärungen hier- 
über erbat, hatte die Güte, mir noch außerdem mitzuteilen, 
daß dem Steinalter angehörige Gefilße mit Spiraldekoration 
auch in Podporäny bei Werschetz im Banate gefunden 
wurden. 

Es ist auffallend und in hohem Maße beachtenswert, 
daß in. Ungarn auch die gebrochene Spirale, die in 
dem oben genannten Fundgebiete am Harz sehr zahlreich ver- 
treten ist, erscheint. Diese Abart der Spirale unterscheidet sich 
dadurch, daß sie nicht in einer stetig gebogenen Volute, 
sondern in geraden aber wiederholt gebrochenen Linien, ent- 
fernt ähnlich dem Mäander, in das umscluiebene Feld zurück- 
kehrt. Eine, leider sehr kleine Gefäßscherbe von dem stein- 
zeitlichen Wohnplatze bei Teczel im Pester Komitate, wo 
sich noch andere Qefäßacherben mit der BandverzieruDg, 
schuhleistenfönnige Keile und Steinhämmer vorfanden, zeigt 
diese Dekoration wohl nur in einem Bruchteile, doch in 
zweifelloser Weise**). In meiner Sammlung befindet sich 
außerdem die Scherbe eines größeren Gefäßes aus dem, 
schon oft genannton Schanzwerke von Lengyel, welches auf 
einer Seite eine im ununterbrochenen Zuge ausgezogene 
Spirale, auf der andern die gebrochene Spirale oder Winkel- 
volute, wie sie auch sonst genannt wird, deutlich erkennen 
läßt. Gleiche Winkelvoluten fanden sich an einem Gefäße 
aus der prähistorischen Ansiedlung von Szämos-Ujvär(Comitat 
Szobiok-Doboka) unter steinzeitlichem Inventar*"). 

Buchtela nannte die Winkelvolute eine „degenerierte" 
Volutenkeramik , Eeinicke eine „ verballhornte" Spirale. 
Beide haben insofern Recht, als die Winkelvolute aus der 

") P. Reinecke. Archaeologiai firteaitö. Bä. XVin, S. 255. 

*') P. Eeinecke. Ebenda, Taf., Abb. C. 2. 

"] M. H o e r D e B. Die UrgeschicbYe der bildenden Kunst S. 301. 
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unimterbrochen ausgezogenen Spirale hervorgegangen ist, 
was ich schon bei einer früheren Gelegenheit ausgesprochen 
habe"). Allein die Bezeichnungen „degeneriert" und „ver- 
ballhomt" sind deshalb nicht richtig, weil damit eine Ent- 
artung ausgedrückt wird, die nicht zutrifft. Beide Spiral- 
formen kommen gleichzeitig und gar nicht selten an dem- 
selben Geföße vor; die Winkelvolute offenbart eigentlich einen 
Fortschritt, der in ihrer Weiterentwicklung zum Mäander 
geführt hat, wie sie denn Hoernes auch zutreffend als 
eine Mittelform zwischen Spirale und Mäander hinstellt*^}. 
Auch H. Schmidt sieht in der Winkelvolute einen ganz 
natürlichen Entwicklungavorgang, nämlich die Umbildung 
der Bogen- und Spiralmuster in entsprechende Winkel- und 
Mäandermuster *'). 

Einen vollständigen Beweis für das Gesagte und zugleich 
ein überaus schOnes Beispiel der Durchführung bildet die 
prächtige und vortrefflich erhaltene am Theißufer bei Hal&sz 
im Heveser Komitate gefundene Buckelamphora '"). Über 
den hohen fast zylindrischen Hals und den fast kugelförmigen 
Bauch, die beide durch einen kleinen Henkel verbunden sind, 
verbreiten sich Winkelvoluten in so üppiger Weise und so 
dicht in einander gefügt, daß das Gefäß aussieht, als ob es 
von richtigen Mäandern vollständig bedeckt wäre; sie 
bilden gewissermaßen den Dessin des Feldes, auf dem so- 
dann die echten Spiralen um das Gefäß in der Art aufge- 
tragen sind, daß der Mittelpunkt jeder Spirale jeweils auf 
einen der vier Buckel föllt. 

Mit dem Nachweise, daß der Mäander zunächst aus 
der Winkelvolute und weiterhin aus der Spirale hervorge- 
gangen ist, gewinnen wir auch die Überzeugung, daß der 
Mäander, der in der mykenischen und in der 
spätem griechischen Kunst und seither in der 
Kunst aller Zeitalter eine so große Rolle spielt, 

") M. Mnch. Kupferzrit. H. Aufl., S. 84. 

"lM.Hoernea. Die Ui^ichicht« der bildenden Kunst S. 301, 302. 
") H. Schmidt. TordoB. A. a. 0- 8. 450. 
'") Jos. Hampel. A bronzkor eml^ki magyarbonban. II. Bd., 
Taf. CXLII. 
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in der steinzeitlicben Gefäßdekoration Europas 
wurzelt. 

Älmliche Belege flndeo wir, wenn wir uns weiter ins 
Innere von Europa wenden. Hier ist es zunächst der Pfatil- 
bau im Mondsee, der echte Spiralen und "Winkelvoluten 
zwar nicht an demselben Gelaße vereinigt, doch auf ver- 
schiedenen Gefäßen derselben Zeit lieferte. Zahlreich sind 
hier die Krüge und amphoraähnlichen Geföße , welche 
Winkelvoluten tragen, schräge, zweimal gegensinnig ge- 
knickte, aus mehreren weiß ausgelullten Linien bestehende 
Bänder, die sich wie sonst die laufende Spirale um das Ge- 
föß henimlegen*'). 

In den Pfahlbauten der Schweiz und des Bodensee- 
gebietes scheint die Spirale sehr selten zu sein, doch fehlt 
sie nicht gänzlich, wie ein Töpfchen mit eingeritzten Spiralen 
aus dem Pfahlbau von Sipplingen beweist, die jedoch nicht 
der sonst üblichen Anordnung folgen, sondern vereinzelt aus 
dem Bqiden des Gefäßes herauszuwachsen scheinen*'). 

Daß die Spirale in den Eheinlanden vorkommt, weiß 
man seit längerer Zeit durch K. Könen, der zwei Beispiele 
anführt '*'') ; eine von ihnen bildet ein mit Linien ausge- 
zogenes Band gleich jenen aus dem Mondsee, von Zabenstedt, 
aus dem Temescher Banate und vielen anderen von But- 
mir, die gleichfalls teils mit Linien, teils mit Punkten oder 
Kreisen ausgefüllt sind und gewissermaßen eine besondere 
Art der Spirale bilden. Von einem dritten Gefäße mit 
Spiraldekoration, welches in Westhofen bei Worms gefunden 
wurde und in das Museum in Mainz gelangt ist, berichtet 
Köhl in einem auf der Anthropologen-Versammlung zu 
Lindau gehaltenen Vortrage**). 

Die seither von Köhl mit ebenso viel Eifer als Erfolg 
veranstalteten Ausgrabungen in den Gräberst&tten der Um- 
gebung von "Worms brachten fast alljährlich neue und zahl- 



•') M. Much. Die Kupferzeit. II. Aufl. Abb. 84. 
") E. von TröltBch. Pfahlbauten. S. 130, Abb. 188. 
'^ K. Könen. GefSUkunde der yorröm, röm. und fr§nk. Zeit in 
den lOieinlanden. Taf. I, ITc und 1Tb. 
M) Korresp. Bl. 1899, S. 115. 
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reiche Belege ftlr die Spiraldekoration, so daß die dortige 
Keramik zum Teil durch sie ihr hauptsächliches Merkmal 
erhält. Auch diese J'unde gehören der Steinzeit an. 

Die Spirale findet sich ferner zu Eigelsbach im Spessart 
in steinzeitlichen Trichtergrubeo zugleich mit dem Bogen- 
bande und einigen Steingeräten, wogegen Metall gänzlich 
fehlt'*). Auch hier ist wie in Butmir und in den übrigen 
genannten Orten das Spiralband mit Schraffen ausgefüllt. 
Bemerkenswert ist die för eine frühere Stufe der Steinzeit 
charakteristische Bomben- oder Kugelform der Gefäße, auf 
■welchen die Spiralen yorkoramen. 

Unter ähnlichen Umständen erscheint das Spiralomament 
bei MUnchingen {Oberamt Leonberg in Württemberg) in 
einem rein steinzeitlichen Fundbestande und vergesellschaftet 
mit der Banddekoration. Die Gefäße besitzen auch hier 
teilweise die Bombenform"). Im Museum zu Stuttgart sah 
ich Gefäße mit der Spirale, als deren Fundort Hof Mauer 
bei Leonberg genannt ist. Es ist möglich, daß es sich bei 
diesen und bei jenen von MUnchingen um die nämlichen 
Gegenstände handelt ; es ist aber immerhin die Beobachtung 
von Wichtigkeit, daß diese spiraldekorierten Geßlße in 
Technik und Material vollkommen den mitteldeutschen spiral- 
dekorierten Gefäßen im Saalegebiete, namentlich auch in 
der Umgebung von Erfurt gleichkommen. 

Auch unter den Gefilßen aus der von Schliz unter 
suchten steinzeitlichen Änsiedlung von Groß-Gartach bei 
Heilbronn finden sich spiralverzierte Stücke dieser Art, die 
sich übrigens von der Mehrzahl der Gefäße aus diesem 
Fundorte in vieler Hinsicht deutlich unterscheiden, dagegen 
denen aus anderen Fundorten, insbesondere auch, was Form 
und Technik betrifft, vollkommen gleichen"). Schliz macht 



") J. Ranke. KoTresp. Blatt 1896, S. 133; P. Reineoke, Bei- 
träge ZOT Änthrop. u. Urge»ch. BayeniB, XIII. Bd., Taf. VI, VII, Abb. 
1—12 und Abb. II, S. 72 im Teste. 

«) P. Boinecke. Priihistoriache Blätter. IX. Jahrg., S. 19 f. 

") A. Schliz. Das stein zeitliche Dorf Groß-Gartach. Taf. IX, 
Abb. 8, 11, 15, 16, Taf. XI, Abb. 5, 10, 12; anscheinend ^hört hierher 
auch die Dekoration auf den GeföSacherhen Tai: VII, Abb. 27, 29. 
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in seinem Werke auch auf eine gleichartige Spiraldekoration 
auf einem kugelförmigen, derzeit im Museum zu Darmstadt 
befindlichen Geföße aus Ilbenstadt aufmerksam**). 

An der äußersten Grenze des Verbreitungsgebietes der 
Spiraldekoration gegen Südwesten hin scheinen die Gefäße 
aus dem Gräberfeld von Flobom in Deutsch-Lothringen zu 
Bjj ^ stehen, welche das Museum in Metz bewahrt. Sie erscheinen 

Hfl ff hier in Gesellschaft von Schmuckstücken aus der Schale der 

j 1. j I Spondilusmuscbel, worauf ich bei Besprechung von Funden 

gleicher Art zurückkommen werde. Weiterhin in dieser 
Eichtung gegen Süden und Westen scheinen spiraldekorierte 
GeiUße nicht mehr vorzukommen; wenigstens ist mir davon 
weder aus der Literatur noch aus eigener Anschauung etwas 
bekannt. Wenn sich das Fehlen der steinzeitliehen Spiral- 
dekoration in Frankreich bestätigt, so würde das in Parallele 
stehen mit der auch durch andere Wahrnehmungen sich 
ergebenden Abschwächung des nord- und mitteleuropäischen 
Einflusses nach dieser Richtung hin. 

Scheint das Auftreten der Spiraldekoration in Süd- 
deutscbland etwas seltener zu sein, sei es, daß sie noch 
nicht genügend beobachtet und gewürdigt ist, sei es, daß sie 
I f nach dieser Richtung hin überhaupt schon nicht mehr in 

! * gleichem Maße angewendet wurde, so ist sie dagegen in 

Nordwestdeutschland, im Harz und in dem ihm nördlich und 
östlich vorgelagerten Landstriche um so dichter ausgesäet 
Das Stollbergische Museum in Wernigerode bietet eine nicht 
geringe Anzahl steinzeitlicher Gefäße mit der Spiraldeko- 
ration; mehrere davon stammen aus Dingelstedt. Der Fund- 
ort Zabenstedt im Mansfelder Seekreise wurde schon ge. 
nannt; von hier stammt ein kugelförmiges Gefäß, das zum 
Teile mit auspunktierten Spiralbändem bedeckt ist*"). Ein 
anderer Fundort in demselben Kreise ist Ober-Wiederstedt, 
wo ein merkwürdiger kugelförmiger Krug (Amphora) mit zy- 
linderförmigem Halse und mit Schnurösen gefunden wurde, 
der auf einer Seite mit Punktreihen ausgefüllte Spiralbänder 
und sonderbarerweise auf der anderen em in sich zurück- 
") A. Schllz. A. ft. 0., 8. 32, Abb. 18. 
") Th..Grüszler. Mansfelder Blätter. XIL, Tafel U. 
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geführtes Winkelband zeigt, das, wie ich schon früher be- 
merkt habe, offenbar aus der Spirale hervorgegangen und 
derAVinkelvolutenkette aus dem Mondsee zu vergleichen ist'"). 

Die Umgebung von Ober-Wiederstedt scheint überhaupt 
reich an spiraldetorierten Gefilßen zu sein; eines von ihnen, 
ein halbkugeliges Geßlß mit einem zusammenhängenden, aus- 
pttnktierten Spiralbande befindet sich im Provinzialmuseum 
zu Halle, und zufolge einer gütigen Mitteilung ' des Prof. 
Dr. Groß 1er in Eisleben ist ein derartiges Spiralband auch 
auf vier bis fünf Scherben aus feingeschlemmtem, gelblichen, 
schwarzen, roten und hellgrauen Ton, die auf dem Küp- 
hügel gefunden wurden, ersichtlich. 

In einer der merkwürdigen Amphora von Ober-Wieder- 
stedt, gleichartigen "Weise, nämlich nicht in geschwungenen, 
sondern in gebrochenen Linien ist die Spirale auf einem 
großen Gefäße aus Tröbsdorf dargestellt, das leider nur in 
Bruchstücken, doch so weit erhalten ist, daß man die ganze 
Zeichnung erkennen kann. Abweichend von dem Gefilße 
von Ober-Wiederstedt, wo die Spirale auf der einen Seite 
in gebrochener Linie, auf der andern in geschwungener 
Linie erscheint, ist hier die Spirale auf allen Seiten in ge- 
brochener Linie dargestellt") und nähert sich daher noch 
mehr den verwandten Erscheinungen auf G«ßLBen (Krügen) 
aus dem Pfahlbau im Mondsee. 

Einen Beleg dafür bieten die vielen anderweitigen 
spiraldekorierten Gefäße aus diesen Gegenden. So kommen 
auf einer dem vorliegenden Berichte zufolge durch viele 
Perioden reichenden Ansiedlung bei Helfta, eine Stunde von 
Eisleben, veremzelt Scherben mit dem Spiralomamente vor; 
es scheint dort nicht bis in die Übergangszeit vom Stein 
zum Kupfer herein zu reichen'*). 

Eine größere Anzahl guterhaltener spiraldekorierter 
Gefäße birgt das Provinzial-Museum in Halle. Außer dem 
schon erwähnten halbkugehgen Gefäße von Ober-Wiederstädt 

«») Th. Gröszler. A. a. 0., XU, Taf. II. 
") Schriftliche Mitteilung des Prof. Dr. Gröasler, fiir die' ich 
auch hier bestens danke.. 

»') SohriftUche Mitteilung von Prof. Dr. Grössler. 
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besitzt nämlicb dieses Museum noch eines aus Steigra, Kreis 
Querfurt, mit einem henkelförmigen Ansatz, der es fast wie 
,ein Schöpfgefäß erscheinen läßt; eines von Merseburg a. S. 
und deren drei aus Trotha bei Halle, von denen zwei 
die Spirale in geschwungenen, und eines in gebrochenen 
Linien aufweisen '*). Ein gleiches kugelfl3rmiges Gefäß mit 
Spiralen in gebrochenen Linien wurde in Gerbstedt gefunden. 
Ein Geföß mit der Spiraldekoration stammt endlich von der 
Gräberstätte in Biere, Kreis Kalbe, von wo auch Geiä&e 
mit dem Schnuromamente in das Museum in Halle gelangt 
sind. 

Auch in Tröbsdorf sind auf Grund der gleichen Quelle 
in Aschengruben oder Wohngruben mehrere Scherben ge- 
funden worden, welche deutlich die Spiraldekoration er- 
kennen lassen. 

Es ist hierbei zu bemerken, daß alle diese Funde mehr 
oder weniger zufällige sind ; wäre es möglich, im Gebiete 
der Saale eine prähistorische Wohnstäte des Steinalters mit 
denselben Mitteln und daher auch in gleich erschöpfender 
Weise zu untersuchen, wie etwa Butmir, so würde man ohne 
Zweifel zu gleich zahlreichen, wenn auch nicht so voll- 
kommeneu und mannigfaltigen Zeugnissen der steinzeitUchen 
Spiraldekoration gelangen. 

Sehr zahlreich scheint die Spiraldekoration in der Um- 
gebung von Erfurt vorzukonmien. So besitzt das thüringische 
Museum im alten Universitätsgebäude zu Erfurt eine größere 
Anzahl von Gefäßscherben aus fein geschlämmtem Ton mit 
Spiralen in geschwungenen und gebrochenen Linien, die zu- 
gleich mit schnurverzierten Gefäßen mit steinalterlichen 
Schnurösen, mit Feuersteinsplittem, Koochenpfriemen, Hirsch- 
horngeräten und mit vier dolychokephalen Schädeln auf 
dem Löberfelde ganz nahe bei Erfurt gefunden vFurden. 
Andere sehr zahlreiche Fundstücke dieser Art aus mehreren 
Fundorten bei Erfurt, Diedendorf, Mittelbansen u. a. be- 
finden sich zufolge einer gütigen Mitteilung des Sanitätsrates 
Dr. Zschiesche in dessen Privatsammlung in Erfurt. 

") Schriftliche Hitteilun^ von Major Dr. FürtBoh, fllr die icfa 
beiden in gleicher Weise za Dank verpäichtet bin. 
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Übrigens brachte Friedrich Kopfleisch schon vor 
einer Keihe von Jahren eine Anzahl spiralverzierter Gefäße 
aus diesem Gebiete zur Kenntnis **). So gab er in Abb. 96 
(S. 98) der am Fuße bezeichneten Schrift die Abbildung 
eines krugförmigen, doch henkellosen Gefiißes mit weitem 
Halse aus Steigerwald bei Erfurt, das so wie ein kleineres 
kugelförmiges Gef^ß aus alten Herdstellen bei der Zucker- 
iabrik in Allstedt in Sachsen- Weimar (Abb. 97) Spiralbänder 
zeigt, welche fast das ganze Gefäß bis an den Boden be- 
decken. 

Zahlreiche Gefäßseherben mit Spiralen fanden sich in 
Herdgruben in ScMeditz bei Camburg (Sachsen-Meiningen) 
an halbkugelförmigen Schalen (Abb. 99 S. 100), worunter 
auch gebrochene und mit Strichelchen ausgefüllte Spiralbänder 
^Abb. 89, 90, S. 96) vorkommen; femer bei Homaömmern 
(Kreis Langensalza in Thüringen)**). 

Aus Merseburg a. S. kam ein anderes spiralverziertes 
.Gefilß, eine kugelförmige Amphora mit Schnurösen ähnlich 
jener von Ober-Wiederstedt, an das Museum f. V. in Berlin. 

Aus demselben E^mdgebiete, nämlich aus Dehlitz nächst 
"Weißenfels a. S. (Merseburg) stammen Urnen mit vöUig ab- 
gerundetem Boden, deren Form und Dekoration jenen der 
Hiükelsteiner Geßlße nahe kommt, und die so wie diese einem 
durchaus steinzeitlichen Bestände angehören. Eines der best- 
erhaltenen Gefäße, „eine höchst eigentümliche Hängeume" 
zeigt em „Schlangenomament", d. i. „ein Band, das gewisser- 
maßen um den Kopf in einer weiten doppelten Spiralwindung 
sich herumbewegt und an einer der Schnurösen endigt." 
Diese Spirale kehrt am Gefäße zweimal wieder*'). Ob diese 
Urne mit der an vorhergehender Stelle erwähnten nicht etwa 
identisch ist, vermag ich nicht zu behaupten; es ist indeß 
wahrscheinlich. 



'*) Vorgegchiohtliehe Altertümer der Provinz Sachsen uod an- 
grenzender Gebiete. Heft II. 

*■) Q. Beisohel. Die BegrSbnlsstätt« bei HomBömmem in 
Thüringen. Vorgeschichtliche Altertümer der Provinz Sachsen. Heft IX. 
Abb. 9. 

■») Rnd. Virchow. Zeitschr. f. EthnoL 1874. S. (229). 
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Das Verbreitungsgebiet der spiraldetorierten Geßlße 
reicht auch weiter nach dem Norden. 

Hi^r ist zunächst zu erwähnen eine Tongefäßscherbe 
aus Hoym (Anhalt) mit gebrochener Spirale, deren Bänder 
mit kleinen eingedrückten Dreiecken ausgefüllt sind*'}. 

Zu den wichtigsten Belegen dieser Art gehört eine fast 
kugelförmige Sehale, welche bei Bernburg (Anhalt) gefunden 
wurde; an ihrem Bauche erscheinen „vier kleine Buckel, 
welche die Oberfläche in vier Felder teilen, die von je zwei 
rankenartig aufgerollten Spiralen eingenommen werden." 
Dieses Grefäß war wie die Gefäße von Flobom von Muschel- 
schmuck begleitet; es enthielt 178 korallenartige durchbohrte 
Perlen, 2 geschlossene Ringe und 2 etwas vertiefte, seitlich 
mit 2 Löchern versehene Scheiben, die sämtlich aus den 
Muschelschalen eines südlichen Meeres (wahrscheinlich Spon- 
djlus) hergestellt sind. Dabei befand sich ein kleines Idol 
aus Bernstein, zu dessen Verständnis Virchow auf die 
steinzeitlichen Bemsteinfunde aus Ostpreußen verweist '*). 
So sehr der Schmuck aus Muscheln eines fernen Meeres 
auch auf ferne Herkunft zu verweisen scheint — die Muscheln 
stammen übrigens aus dem Mittelländischen Meere — so 
muß doch zunächst bemerkt werden, daß Funde dieser Art, 
soweit sie bekannt sind, ausnahmslos dem Steinalter bezw. 
seinem Ausgange angehören und jüngeren Beständen fremd 
sind. Eines der beweiskräftigsten und auch sonst wichtigsten 
Stücke dieser Art ist eine in der Nähe von Braunschweig 
gefundene Tritonsschnecke, welche mit Erde und geschlagenen 
Feuersteinen angefüllt war. Die Spitze war abgeschliffen, 
offenbar um die Schnecke zum Blasen einzurichten. Wäre 
sie zufällig an einer bedeutungslosen Stelle gefunden, so 
könnte man Zweifel hegen, weil derlei Schnecken in großer 
Zahl zu historischen Zeiten nach Europa gelangt sind; da 
sie aber bei einer absichtlichen Ausgrabung auf einem 
Boden gefunden wurde, der im Steinalter augenscheinlieh 

*') Fr. Klopfleisch. VorgeBchiohtliohe Altertflmer der Proviiu 
Sachsen. Heft II, Abb. 103, S. 102. 

"•) Virchow. Zeitachr. f. Ethnol. 1884, S. (398), Abb. 1 und 2 
Fischer. Zeituchr. des Harz-Vereins, Bd. XXIX. 
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bewohnt war, so dürfte ihre Herkunft aus dieser Zeit sicher 
sein'*). Der Beweis für das G-esagte liegt in dem Funde 
einer andern großen Tritonschnecke aus dem steinzeitlichen 
Pfahlbau von Bodman (Schachenhom am Bodensee), die 
gleichfalls an der Spitze abgebrochen, also offenbar mit 
einer absichtlichen Öffnung versehen ist, um darauf blasen 
zu können'"). 

Bei dieser Gelegenheit erwähnt Virchow auch des 
Fundes von Muschelschmuck aus dem Herzogtum Lauen- 
burg. Im allgemeinen nähern wir uns mit diesem Muschel* 
sehmuck der Zeit des Überganges von Stein zum Metalle; 
in Spanien findet er sich in ansehnlicher Menge in den von 
den Brlidem Siret untersuchten Ansiedlungen und Gräbern 
der Kupferzeit; in Lengyel erscheint er in derselben Zeit, 
und wahrscheinlich sind auch die Spondylusperlen aus den 
anderen ungarischen Fundorten, sowie jene von Kromau in 
Mähren und von Pulkau in Niederösterreich, derzeit im 
Museum zu Eggenburg, dieser Zeit zuzuschreiben. Alle diese 
Funde, sowie eine unbearbeitete rote Koralle aus dem Pfahl- 
bau im Mondsee gehören zu den Zeugen eines Verkehres 
mit den Atittelmeerländem. 

Bemerkenswert ist hierbei, daü dieser Verkehr mit den 
Mittehneerländem in der jungem Steinzeit, was die Arte- 
fakte betrifft, gerade auf den Bezug von Schmuck aus der 
Schale der Spondylusmuschel und etliche Tritonshömer be- 
schränkt zu sein scheint, weshalb es schwierig ist, deren 
engere Herkunft zu bestimmen. Da aber im fernen Osten, 
insbesondere in den vorderasiatischen Ländern einerseits der 
Schmuck aus Spondylussehale zu fehlen scheint, anderseits 
in Spanien in großer Menge im Gebrauche gewesen ist, so 
ist es wahrscheinlich, daß der in ilitteleurpa vorkommende 
Muschelschmuck eher aus den Mittelmeer-Ländem, insbe- 
sondere aus Spanien, als aus Asien stammt. 

Noch weiter im Norden erscheint das Spiralomament 



") R. VJrchow. Vortrag bei der Versammlung d. d. Anthrop. 
GesallBch. in HaUe. Korresp. Blan 1901, S. 129. 

"") E. von Tröltsoh. Pfehlbauten. S. 102, Abb. 117. 
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in Hundisburg bei NeuhaldenslebeD au GeßlßscherbeD aus 
Wohngruben als doppelliniges dicht auspunktiertes Spiral- 
band; daneben finden sich Scherben mit dem Bandorna- 
mente, darunter auch solche, bei denen die Linienziige mit 
weißer Masse ausgefüllt sind"). 

Wie weit sich die Spiraldekoration nach dem Norden 
hin erstreckt, vennag ich nicht festzustellen ; auf die an dem 
Steinhammer Ton Schicht bei Nenstrelitz plastisch ausge- 
prägten spiralartigen Figuren möchte ich in dieser Beziehimg 
keinen großen Nachdruck legen"). Ebenso wenig ist- ihre 
Ausbreitung und der Zusammenhang der Einzelfunde nach 
dem Süden hin bekannt, doch erscheint sie noch auf zwei 
Scherben aus Ober-Isling bei Regensburg (Museum in Regens- 
burg), wo sie in Gesellschaft von zahlreichen steinalterlichen 
Gegenständen und von Scherben gefunden wurde, deren Orna- 
mente durch vertiefte Furchen in ähnlicher Weise hergestellt 
wurden wie an den Gefilßen aus dem Pfahlbau im Mondsee, 
von denen noch die Rede sein wird. 

Ein gleich dicht gesätes Forkommen' der Spirale wie 
um den Harz und an der Saale zeigt sich dagegen in Böhmen. 
Besonders zahlreich erscheint sie' an steinzeitiichen Gefäßen 
aus der Umgebung von Teplitz. Auf ein derart ornamentiertes 
Gefäß hat schon Voss in einem Berichte über siebenbürgische 
und bosnische Funde hingewiesen'*). Das aufstrebende 
Museum in Teplitz besitzt mehrere Belege von ihnen. Sehr 
beachtenswert ist einerseits, daß diese halbkugeligen Ge- 
iäße genau dieselbe Form und dieselbe Größe aufweisen, wie 
jene vom Harz und von der Saale, anderseits zugleich mit 
bombenförmigen Gefäßen vorkommen. 

K. Buchtela versetzt auf Grund der Fundumstände 
m Böhmen die dortigen bombenförmigen (kugel- und halb- 
kugelförmigen Gefäße mit Volutenverzierung) , die also mit 
jenen des Saalegebietes und seiner weiteren Umgebung gleich- 

") KKraiiBB. Zeitsehr. f. Ethnol. XXX (1898), S. (593), Abb, 2, 3. 
'•) Ö. T, Buchwald. Überdauer prinütiyer Steinkultnr in der 
La Tfcne-Periode. Globus, LXXVII. Band, S. 349, Abb. A. 1. 
") ZeitBchrift f. Ethnol. .XXVn (1895), 8. (I39|, Abb. 11. 
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alterig sind, in den ältesten Abschnitt der jüngeren Stein- 
zeit in Böhmen'*). 

Der gütigen Mitteilung des Herrn R, E. von Wein- 
zierl verdanke ich die Kenntnis noch zweier anderer epiral- 
dekorierter Gefäße, die ebenfalls aus der Umgebung von 
Teplitz stammen. Das eine, eine Schale mit fast völlig 
rundem Boden, also ein halbkugeUges Gefäß, wurde bei 
Herbitz nächst Karbitz, das andere, ampboraähnüch mit 
kurzem zylindrischen Halse ohne umgelegten Mundsaum, bei 
iiobositz gefunden. Alle diese Gefäße gleichen in' der Be- 
reitung des Tones, in der technischen Herstellung, insbe- 
sondere auch in Betreff des guten Brennens jenen aus dem 



Auch in anderen Gegenden Böhmens zeigt sich das 
Spu-alband sehr häufig, so beispielsweise in der Scharka 
bei Prag, in Kamenamosty, Podbaba (schraffiertes Spiralband 
wie jenes aus dem Mondsee), Bilin, Ti-eboul, Badry, Bruckov, 
Leitmeritz, Dobfan, Reporyi bei Smichow-Prag, na Velkych, 
Horek bei Benatek u. z. immer in Gesellschaft steinzeit- 
licher Töpferware"). Auch dem östlichen Teile Böhmens 
ist die Spirale nicht fremd; sie erscheint dort in der stein- 
zeitlichen Ansiedlung bei der alten Ritterordens-Kommende 
Drobovic nächst Caslau, und auf steinzeitlichen Gefäßen aus 
Txmechod bei Königgrätz, wo sie sowohl in der Form der 
echten Spirale, wie in jener der Winkelvolute vorkommt '*), 
Auf diese letztere lassen auch einige andere Gefäße, z. B. 
eines aus Groß-Cicovic ") , welches die Reste -eines der- 
artigen auspunktierten Spiralbandes zeigt, und aus einigen 
anderen Orten , wie z. B. aus Vokovie nächst der schon 
genannten Scharka bei Prag '^) , mit einiger Sicherheit 
schließen. 

") K. Bnchtela. Nordböhmen bis snr Zdt um Chr. öeb. VSstnik 
Slovanak^ch staroiitDOBti. Bd. III. Beilage S. 7, 8, 16, 17. 

") J. L. Pia. Cechy pfedWstorick^. I. Teil, Taf. XL. XLIX, 
U, Uli, UV, LVI, LVn, LIX; H. Teil, S. 109, Abb. e, 1. 

'°) L. Schneider. Mitteilungen der Zentr. Kommiss. fUr Kunst. 
u. histor. Denkmale. Jahrg. 1903. 

"} J. L. Pi«. A. a. 0., Taf. LXVU, Abb. 12. 

") Fr. Klopfleisch. A. a. 0., Heft II, Abb. 92 u. 9». 
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Ich hielt es zum Erweise der steinzeitlichen Verwendung 
der Spirale zur Verzierung der Gefäße für unerläßlich, auf 
alle berührten Fälle au£Daerksam zu machen. Es ist selbst- 
verständlich schwer für einen Einzekea, alle Vorkommnisse 
dieser Art in den oft recht verdeckten litterarischen Quellen 
und in dem sich leider mehr und mehr zerBtreuendeu 
archäologischen Bestände der immer zahlreicher werdenden 
und oft nur schwer zugänglichen kleinen Lokal-Museen aufzu- 
spüren; ich zweifle deshalb nicht, daß noch eine große Zahl 
von Belegen fUr die Verwendung der Spirale zur Verzierung 
der steinzeitlichen Gefäße in Mitteleuropa sowohl in den eben 
durchmusterten Gebieten am Harz und in Böhmen, als auch 
anderwärts schon in kleineren Sammlungen vorhanden ist; 
es ist aber nach der Zahl, die jetzt schon vorliegt, zu er- 
warten, daß noch viele andere Funde an den Tag kommen 
und eine Verbindung der beiden Gebiete an der Saale imd m 
Böhmen herstellen werden, und zwar mit umso berechtigterer 
Voraussicht, als Böhmen zufolge der geographischen Ver- 
teilung der Steinzeitfunde vom Norden her an der Elbe auf- 
wärts besiedelt worden ist, und als sich auch im weiteren Zeit- 
verlaufe Beziehungen zwischen Böhmen und Niedersachsen 
unter Vermittelung Thüringens durch die Funde von Bemstem, 
Säbehiadehi, Schleifenringen, der flaschenförmigen Gefäße 
und der entfernt an die italienische Ansa lunata erinnernden 
und mit ihr oft verwechselten, doch völlig fremden Formen 
der geflügelten Henkel nachweisen lassen'*). 

Dieser große Verbreitungskreis der Spirale berührt an 
■ zwei Stellen das Donaugebiet, allerdings vorläufig nur mit 
wenigen und dürftigen Funden. 

Es ist auch zu erwarten, daß die Lücken zwischen dem 
jetzt allerdings noch vereinsamten Vorkommen der spiraiver- 
zierten Regensburgei' Scherben ^'*) und den Gefäßen dieser Art 
in Thüringen und in der Provinz Sachsen einerseits und der 
eigentümlichen Dekorationsweise und der Spiraldekoration 



'•) 0. OlühauHen. Zeitechr. f. Ettinol. 1891,8.(308). J. L. Pii. 
Öechy pfedhisterickfi. L Teil. 

") Deizeit im Mnsenni in der Ulrichakirche in Regensbuig. 
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an den oberösterreichischen Seen anderseits durch künftige 
Funde noch ausgefüllt werden. 

Das Gebiet der durch eingezogene Linien und Bänder 
hergestellten Spiraldekoration greift auch in die steinzeitlichen 
Änsiedlungsgebiete von Mähren und Niederösterreich hinein. 
Hier finden wir außer der schon behandlten farbigen Deko- 
ration eine sehr schön ausgeprägte Spirale auf einer Schale 
und eine ebenso schöne mäanderartige, aus der Winkelvolute 
hervorgegangene Zeichnung auf einer Topfscherbe aus der 
steinzeitlichen Ansiediung in Kolicina nebst Andeutungen 
anderer Spiralomamente ; ferner Spiralen auf steinzeitlichen 
Gefilßen aus den Ansiedlungen von Masoyic, Nove Vsi bei 
Oslovan und von Velehrad, endlich auf steinzeitliehen Ge- 
fäßen aus der Vorstadt Neustift bei Znaim*'). In Nieder- 
österreich erscheint die Spirale vorläufig auf einem Gefäße 
aus einer Ansiediung bei Stockstall. 

Hier in Mähren und Niederösterreich berührt sich die 
auf monochromer Töpferware als Linie oder Band einge- 
zogene Spirale mit der Gefäßmalerei und mit der durch sie 
dargestellten Spirale, wovon schon oben die Rede war. 

Außerhalb des mitteleuropäischen Fundgebietes erscheint 
die Spirale noch in Großbritannien, Irland und im nord- 
westlichen Frankreich auf den Steinen der megalithischen 
Grabkammern, gehört also auch hier der Steinzeit, wenn 
auch vielleicht nur ihrem Ausgange, an**). 

Auch in Norditalien finden wir die Spirale auf stein- 
zeitlichen Gefäßen in einer der Butmirer Ausführung näher 
stehenden und jedenfalls vom Nordosten her beeinflußten 
Art als zusammenhängende Kette, wie z. B. in einer stein- 
zeitlichen Kapanna in der Provinz Reggio nell Emilia **) und 
in der Kapanna La Prevosta bei Imola, wo sie plastisch 
aufgelegt ist, zugleich mit der Ansa lunata **). In Süditalien 
erscheint sie eingemeißelt als Doppelspirale an zwei Schluß- 



•^) J. Palliardi. A. a. 0-, Bd. I, Abb. 26, 27, 2& 
»') M. Hoernes. A. a. 0., S. 371 u. f. 
»') M. Hoernea. A. a. 0., Abb. 101. 

") 0. Montelius. La omUgatJoii primitif bb Italie. Taf. XXI, 
Abb. 18. 

Mucb, Die Heimat der IndogeimBnen. B 
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steinen in der Nekropole von Castelluccio **), und in Malta, 
ebenfalls in Steinbaut«E eingemeißelt, wo sie zwar an ähn- 
liche Einmeißelungen in den großen Steingräben Frankreichs 
erinnert, aber wahrscheinlich schon einer viel jüngeren Zeit 
angehört '•). 

Aus dem vorstehenden Überblicke ergibt sich, daß uns 
Butmir in seinen Spiralen durchaus keine vereinzelte Er- 
scheinung zeigt ; sie sind vielmehr ein dem ganzen mittleren 
Europa gemeinsames Element der steinzeitlichen monochromen 
sowohl als farbigen Dekoration der Gefäße. Die Spirale für 
sieh sowie die farbige Dekoration überhaupt sind nichts 
anderes als das Ergebnis eines durch die natürliche Ent- 
wicklung gesteigerten Kunstsinnes, der sich ebenso in den 
schönen formen der Feuersteingeräte des Nordens wie in 
der Schönheit und Fülle der Gefäßdekoration zu Butmir im 
it^l^J Süden ktmdgibt. 

J I h I>a man jedoch vielerseits die europäische Spiraldekoration 

von der mykenischen ableitet, so ist es notwendig, das beider- 
seitige chronologische Verhältnis ins Auge zu fassen. 

Ich bin der Überzeugung, daß wir keineswegs zu weit 
zurück greifen, wenn wir die jüngere Steinzeit imd mit ihr 
die europäische Spiraldekoration ins 3. Jahrtausend vor Chr. 
verlegen*'). Hoernes erhebt in seinem schon oft ange- 
führten Werke über die Urgeschichte der bildenden Eunst **) 
keinen Widerspruch gegen die Annahme, daß die unterste 
Stadt von Troja und mit ihr zugleich die steinzeitliehe 
Hinterlassenschaft der Pfahlbauten im Mondsee in die Zeit 
von rund 3000 bis 2500 vor Chr. falle und gibt ausdrücklich 
die Möglichkeit zu, daß die Kupferfunde aus diesen Pfahl- 
bauten mit der zweiten Stadt von Troja gleichalterig seien 
und der Zeit von rund 2500 bis 2000 vor Chr. angehören. 

Zu denselben absoluten Zahlen gelangt Montelius auf 
Gnmd einer längeren Ausführung seiner Vergleiche mit 

'») r B i; Bullettino di paletnologia ital. Ser. II, Toino VIII, Abb. VI. 
'R^'l ") M. Hoernee. A. a. 0., S. 129. 

M^l ") 0. MonteliuB. Die ChroDologie der ältesten Bronzezeit S. 114 

'^"- n. f. U. Hiicfa. Die Kupferzeit. II. Aufl., X. Abschnitt 

") M. Hoernes. A. a. 0., S. 126. 
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orientalischen Funden gleiclier Art, welche eine absolnte 
Zeitbestimmung zulassen"'). Spätestens in diese Zeit 
wäre also das Spiralornament aus den genannten Pfahl- 
bauten und somit auch die, wie nachgewiesen wurde, gleich- 
zeitige gesamte Spiraldekoration der europäischen Steinzeit 
und die GefäSmalerei einzureihen. Da wir den Beginn der 
Mykenäkultur firühestens auf die Mitte des zweiten Jahr- 
tausend vor Chr. ansetzen dürfen, so ist klar, daß von einer 
Herleitung der europäischen Spiraldekoration aus dieser 
Kultur nicht die Bede sein kann. 

Nun scheinen aber die Schätze, insbesondere der große 
Goldschatz von Troja, die Schliemann in der dritten 
Stadt fand, welche Dörpfeld auf Grund einer sachge- 
mäßeren Klassifizierung der Schichten in die zweite Stadt 
einbezieht, docb der Sachlage eine andere Wendung zu 
geben; denn wenn dieser Schatz, bei dem die Spirale in 
so umfassender Weise zur Anwendung gekommen ist, wirk- 
lich der zweiten Stadt angehört, also in eine Zeit fiUlt, in 
welcher der Pfahlbau im Mondsee noch bestanden hat, dann 
könnte wohl eine Ableitung der europöischen Spiraldekoration 
aus dem Oriente nicht mehr mit voller Sicherheit zurück- 
gewiesen werden. Allein ich glaube dieser Folgerung ent- 
gegen halten zu dürfen, daß der Schatz schon aus örtlichem 
Grunde nicht der zweiten Stadt Dörpfelds (bezw. nach 
Schliemann der dritten) zugezählt werden darf. Es handelt 
sich hier — und darüber sind alle einverstanden — um 
einen vergrabenen Schatz, der offenbar in eine tiefere, 
also ältere Schichte gelangt ist, als seiner Zeit entspricht. 
Der einstige Besitzer, der seine Kostbarkeiten bei heran- 
nahender Gefahr oder als Vorbehalt fürs Jenseits nach einer 
Gepflogenheit, die uns aus unserer Bronzezeit so heimatlich 
anmutet, bergen wollte, würde sich nicht begnügt haben, sie 
im Winkel irgend eines noch bewohnten Gebäudes niederzu- 
legen, sondern -vilrd bemüht gewesen sein, sie so tief als möglich 
in die schützende Erde zu bringen, wobei er auch in ein bei 
früheren Zerstörungen verschüttetes Gemach gelangt sein 



»•j 0. MonteliuB. Die Chronologie d. älteaten Bronzezeit. S.183n.f. 
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kann, in welchem die meisten Goldsactiea anscheinend ge- 
legen sind*"). 

Ein in der Brandschichte von Dörpfelds zweiter Stadt 
gefundener Schatz kann daher nur von einem Bewohner der 
dritten oder einer noch jüngeren Stadt hinteriegt worden 
Bein, und da die dritte bis fünfte Schichte nur Spuren dorf- 
ähnlicher Ansiediungen zeigen, denen der Besitz eines für 
seine Zeit äußerst kostbaren, zudem höchst kunstvoll aus- 
geführten und offenbar nur für fürstUche Personen bestimmten 
Goldschatzes gar nicht zugetraut werden kann , so rücken 
wir mit ihm in die sechste Schichte, das ist in die gold- 
reiche Burg aus mykenischer Zeit, mit mächtiger Ringmauer 
und stattlichen Häusern, in das von Homer besungene Per- 
gamos von Troja, dem wir den Besitz jener wertvollen Funde 
wohl zumuten können, die offenbar zugleich mit den 
von auswärts eingeführten mykenisehen Vasen 
dieser sechsten Schichte nach Troja gelangt sind. 

Und diesen Eindruck machen auch alle einzelnen Gegen- 
stände des Schatzes selbst. Sie stehen einerseits in einem 
nicht zu vermittelnden Gegensatze zu den meisten übrigen 
Besten der zweiten Stadt (alttrojanischer Töpferware, Stein- 
imd Knochengeräten, zinnanner Bronze) und zeigen anderer- 
seits eine so tief greifende Verwandtschaft mit den Schatz- 
funden der Königsbui^ von Mykenä und ihrer Gi^ber, daß 
an der von Schliemann selbst hervorgehobenen Ähnlich- 
keit mit ihnen und an ihrer Herkunft aus dem mykenisehen 
Kulturkreise und vielleicht sogar aus einem jüngeren Ab- 
schnitte dieser Kulturperiode gar nicht gezweifelt werden 
kann^i). Ich gebe mich der Überzeugung hin, daß die hier 
ausgesprochene Anschauung durch die typologische Unter- 
suchung der Bestandteile des trojanischen Goldschatzes voll- 
kommen bestätigt werden wird. Ich wiU in dieser Richtung 

'°) Der „Schatz dea Priamas" wurde in den herabgefallenen 
Trümmern „dea Hauses des Stadtoberhauptes " gefunden, ein anderer 
Schatz in einem Oemache „des Hauses des Stadtoberhauptes ", ein dritter 
in einem Gebäude „des Hauses des Eünigs", auch die aDderen Schätze 
sind an oder innerhalb der Hauer gelegen. 

•') lüoa. S. 646. 
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nur auf zwei derselben aufmerksam machen, nämlich auf die 
Anhängsel ajjs Goldblech am Kopf- und sonstigem Hänge- 
schmuck und auf die Ohrringe. Die ersteren bilden hier in 
Troja das unterste Glied von Kettchen'*) und gehören in 
jene Klasse von Bestandteilen persönlichen Schmuckes, die 
vornehmlich an Fibeln, an Brustschmuck und Gürteln, und 
an der Ausstattung von allerlei Gerät, z. B. an den Henkeln 
von bronzenen Kesseln und Schüsseln, an Messergriffen, an 
Votivschilden und sonstigen Gegenständen symbolischer Be- 
deutung angebracht sind und die man früher mit dem Aus- 
drucke Klapperbieche bezeichnete. In ihrer am meisten ver- 
einfachten Form erscheinen sie als ein überhöhtes gleieh- 
schenkeliges , oben meistens abgestutztes Dreieck ; doch 
kommen selbst in ihrem späteren Auftreten noch viele Stücke 
vor, welche deutlich einen Kopf, Hände und Füße erkennen, 
also mit Sicherheit darauf schließen lassen, daß sie eine be- 
kleidete Frau darstellend^), während andere freilich infolge 
des verlorenen Verständnisses ihrer Bedeutung in der Form 
so auseinander gehen, daß die menschliche Gestalt nicht 
mehr herausgefunden werden kann, was ja auch von den 
trojanischen gilt; doch würde es nicht schwer fallen, mehreren 
dieser trojanischen Anl^gsel formgleiche Stücke aus der 
Hallstattperiode an die Seite zu stellen. 

Es ist nicht nötig, mehr über die tiefere Bedeutung 
dieser Anhängsel zu sagen, als daß sie aus einem religiösen 
Kult des Orientes hervorgegangen sind ; in der Hauptsache 
kommt ihre Zeitstellung in Frage und da ergibt sich, daß 
diese symbolischen Zierstücke einer verhältnismäßig jungen 
Zeit, nämlich jener des Hallstatt-Kulturkreises angehören. 
Hoernes glaubt ihnen phönikischen Ursprung zuschreiben 
zu dürfen, reiht sie also in eine Zeit ein, die weit diesseits 
der beiden untersten Städte von Troja liegt; sichere Tat- 
sache scheint es denn auch zu sein, daß sie vor dem Ein- 



"•) H. Schliemann. IUob. Abb. 686, 087, T68— 771, 821, 823, 
832, 838, 847, 905, 920. 

") H. Hoernes. Zar präbistoriscben Formenlebre. Mitteil, der 
prähist. KommlsB. der k. Akademie der WiBseiusch. Bd. I, ä. 102 u. l. 
M. Hoernes.. Uigeschicbte der bUd. Kunst, S. 440 u. f. 
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greifen des phönitischen Handels nicht erscheinen, weil wir 
sie in der reinen Bronzezeit noch nicht finden. Unter den 
ßesten dieser Zeit suchen vir sie wenigstens in Europa ver- 
gebens. Erst in der vorgeschrittenen Zeit der Schweizer 
Pfahlbauten, die bekanntlich mit dem Beginne der Hallstatt- 
periode züsammenföllt, treten sie in ihren verschiedenen 
Abarten auf**), und ebenso finden wir sie im Norden erst 
in dessen jüngerem Bronzealter, also ebenfalls erst innerhalb 
der Zeit der Hallstattkultur**). Wir dUrfen daher aus 
inneren und äußeren Gründen annehmen , daß auch der 
berühmte Ooldschmuck von Troja durch seine Anhängsel in 
die Zeit verwiesen werde, der diese angehören. Dasselbe 
gilt von den spiralförmig gewundenen, an dem einen Ende 
verdickten Ohrgehängen"), die wir auch anderwärts, z. B. 
in Ungarn und auf Cypern in einer sehr vorgeschrittenen 
Zeit genau so wiedersehen; von den vierfachen, von einem 
gemeinsamen Mittelstabe ausgehenden, gegensinnig gewiui- 
denen Goldspiralen, von Schlie mann Haarlockenhalter ge- 
nannt"), die sich in Mykenä in vollkommen gleicher Gestalt 
wiederfinden**) und von den goldenen Scheiben, die in der 
Eegel in Mykenä reicher und mannigfaltiger dekoriert sind, 
unter denen sich aber auch Stücke finden, die den troischen 



") V, Groas. Les ProtohelvöteB. Taf. XXm, eini^ andere 
Beispiele bringen die aaderweitigen Ffablbanberichte. 

") Sopbna MttUer. Danmarks Oldaagei. Bronzealdei^i. Taf. 
XIX, Abb. 283, Taf. XXVH, Abb. 398, Taf. XXVUI, Abb. 416. J. Mbb torf. 
VorgeschichtUche Altertümer aus Schleawig- Holstein. Taf. XXTV, Abb. 
263. (Am Grjffe ein es BronzemesBors mit eiserner Klinge.) XXVIII^ 
Abb. 416. Gleichzeitig werden der Dreiecksform der Anhängsel nahe 
kommende Gegenstände, wie die Nippzangen, ioBofem beeinflnSt, als man 
ihnen wie den Aabängselu beidseits an tennen artige AnDoben angliedert 
Sopbus HUller. Ebenda. Taf. XX, Abb. 296. Desgleichen er- 
scheinen aus demselben Einflüsse hervorgegangene YSgelcben, auf Gegen- 
ständen verschiedener Art aufsitzend. SophuB Hüller. Ebda. Taf.XIX, 
Abb. 284. 0. MonteliuB. Sveriges Fomtid. Bd. I, Abb. 284. 

••) H. Scbliemann. lUos. Abb. 513, 694, 695, 698— 704,762— 764, 
840, 848, 878-780, 883, 884, 906, 907, 910. 

•O Schlieman. IUob. Abb. 836, 638, 8^3. 

") Schliemann. MykenS. Abb. 241, 251, 297—9. 
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zum verwechseln ähnlich sind"). Auch das torquierte Arm- 
band und die Armbftnder mit Verschlußknöpfen'"") sind 
jüngeren Ureprungs dringend verdachtig. 

Aus den angegebenen GrUnden kann man den troja- 
nischen Groldschatz höchstens der Mykenäkultur zuweisen, 
und es ist deshalb auch nicht zulässig, von ihm, beziehungs- 
weise von dem Kulturkreise, dem er angehört, die Spirale 
der europäischen Steinzeit abzuleiten. 

Sehr oft kommt die Spirale in Troja plastisch in 
plumper Weise aufgetragen vor als Ausläufer, in welche die 
eigentümlichen flügelartigen oder homartigen, aus dem Bauche 
von Gefäßen sich erhebenden Fortsatze beiderseits ausgehen; 
auch die eigentümlichen bogenförmigen Wülste auf dem 
Bauche mancher Gefäße endigen zuweilen in Voluten; allein 
diese Gefäße gehören einer späteren, diesseits der europäischen 
Spiraldekoration liegenden Zeit an. Dann möchte ich die 
Spiralen dieser Art nicht als selbständiges und eigentliches 
Dekorationselement betrachten, dazu bestimmt, eine gegebene 
Fläche künstlerisch auszufüllen; sie sind nur zufällige An- 
hängsel eines Gefäßbestandteiles, mit dem die reiche und 
mannigfaltige Spiraldekoration, wie wir sie als selbständige 
Erscheinung an den steinzeitlichen Gefäßen in Europa 
und späterhin hauptsächlich am mykenischen Goldschmucke 
und an den nordischen Bronzen sehen, nicht gleichgestellt 
werden darf. 

Ebenso wenig wie in der mykenischen Kultur kann der 
Ausgang der Spiraldekoration sowie auch der GefUßmalerei 
in der ägäischen gefunden werden, obgleich sie in ihr nicht 
fehlen. Auch die ägäische Kultur ist jünger, als die euro- 
päische Steinzeit, gehört aber sowie die beiden untersten 
Städte von Troja dem vorgeschichtlichen mitteleuropäischen 
Kulturkreise an, da selbst die stets leichter beeinflußten 
Bildwerke aus diesen Schichten weder spezifisch orienta- 
lischen noch ägyptischen Einfluß verraten""). Auf einem 

**) Man vfli^leiohe Scbliemann, Dioa, Abb. 904 mit Hykenä, 
Abb. 341 and IUob Abb. 903 mit Mykenä Abb. 251. 
<«) Scbliemann. QiOB. Abb. 689—691, 698. 
'»') M. HoerncB. A. a. 0., 8. 127. 



— 120 — 

vorrnykenisclieD töneraen Deckel aas Sikinos erscheint das 
Spiralband in einer AusfObruDg, als ob sie unmittelbar einem 
norddeutschen Vorbilde entlehnt wäre''*). 

Der Nachweis, daß die Spiraldekoration schon eine dem 
europäischen Steinalter eigentümliche Kunstübung sei, würde 
für meine weitere Schlußfolgerung genügen, es sei mir aber 
doch gestattet, noch auf den Einwurf einzugeben, daß sie 
in Europa am Beginne der Metallzeit auf Tongefößen nicht 
mehr vorkomme, erloschen sei, daß daher zwischen der 
Spiraldekoration an den Gefäßen der Steinzeit und jener an 
den nordischen Bronzen kein Zusammenhang bestehe, diese 
demnach einem fremden , wenngleich nicht unmittelbaren, 
orientalischen, das ist zunächst mykenischen Einflüsse zuge- 
schrieben werden müsse. 

Nun ist es zweifellos richtig, daß der Eintritt des 
Metalles in der mittel- und nordeuropäischen Kultur einen 
vollen Umschwung in ihrer Entwickelungsrichtung hervorruft. 
So ist es eine nicht bloß in Skandinavien beobachtete Tat- 
sache, daß seit dem Beginne der Metallzeit die Töpferkunst 
vernachlässigt wird. Die mannigfaltigen Gefäße der Stein- 
zeit kommen außer Gebrauch und machen einer geringeren 
Zahl feststehender Formen Platz, die Dekoration wird ganz 
aufgegeben oder verfallt doch in Armut und sie verliert an- 
scheinend die Spirale. Dafür wendet sich nun aller Sinn 
und alles Streben dem Metalle zu, dem neuen, glänzenden, 
nicht weniger, nur in anderer Weise bildsamen, zu Werk- 
zeug, Schmuck und Waffen gleich geeigneten Stoffe, und 
man kann auch hier beobachten, daß es nicht das Zweck- 
mäßige, nämlich Werkzeug und Waffe, sondern der Schmuck 
ist, an dem zunächst die Gostaltungslust tätig wird. Als vor- 
erst einmal das ungemischte Kupfer zur Verfügung stand, 
wurde das daraus hergestellte Beil noch immer in der Form 
des Steinbeiles — ohne Schäftungsvorrichtung — ■ gehalten, 
und selbst der Dolch unterscheidet sich wenig vom Stein- 
dolch ; aber wir sehen sofort eine ganze Reibe von Schmuck- 

■«■) FuTtwängler uad LöEchke. Hykenische Vasen. S. 32. 
Chr. Blinkenberg. Autiqult^ pitaij-cäniennea. M«m. des Äntiq. dn 
Nord. 1896. 
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Sachen aus Kupfer, als: Armringe, Fingerringe, Ohrgehänge^ 
Perlen, Röhrchen, einfache und doppelte, durch einen Bügel 
verbundene Scheiben (Brillenspirale), bei denen ausnahmslos 
die Spirale in der einen oder der anderen Weise zur An- 
wendung gebracht ist, und die in der sogenannten Brillen- 
spirale ihre höchste Entwicklung erfahren. Die Funde aus 
dem Pfahlbau im Mondseo»''^), aus einzelnen Pfahlbauten 
der Schweiz '***), aus der Certova-Dira-Höhle in Mähren'""*), 
von Schussenried ""), von Jordansmühl ""), aus Ungarn "*),^ 
von Stollhof an der langen Wand in Niederösterreich *""), die 
kupfernen Fußspiralen und der goldene Armring aus einem 
Grabe in Grußbach im südlichen Mähren"") zeigen uns hier- 
von zahlreiche und mannigfache Beispiele. 

An den beiden letztgenannten Orten tritt neben dem 
ungemischten Kupfer auch das Gold auf; in Stollhof in 
eigenartig ausgehämmerten großen, mit Buckeln ausge- 
statteten Zierscbeiben " '), die sich auch in Ungarn vor- 
finden"*), in Grußbach als Armspirale, und ich zweifle nicht, 
daß gar manche unserer nordischen Goldspiralen dieser Zeit 
angehören. 

"•*) H. Mach. Kupferzeit. Abb. 15—17. 

'•') E. Forrer. Antiqua. 1885, S. 107, 111 luid 112. 

"»■>) M. Much. Kupferaeit 85, 3G. 

'°°) 24 Stflck Knpfeigegenatände, daranter nicht weniger als 20 
verschiedeue Spiralen. Freiher von Tröltsch. Depotfiind von Eupfer- 
gegenständen ans der Umgebung von SchngBenried, in den Fundbericbten 
aus Schwaben, Jahrg. 1893, Abb. 1, 3—5. 

"") In den Gräbern von Jordansmllbl in Schlesien fanden sich neben 
vielen Oeßlfien, Stein- nnd KnoohengeilUen Spiralanubänder und Band- 
spir^en mit den äoQeren £igBnschafl«n des Kupfers; die Spiralringe 
wenigstens sind nicht ans Bronze, sondern aus Kupfer. H. Seger. Die 
Vorzeit Schlesiens in Schrift und Bild. Bd. Vn, S. 540. 

'") Aug. von Pulszky. Die Kupferzeit in Ungarn. S. 84, Abb. 
1, 4, 6. 

'*•) Freiherr von Sacken. Die Funde an der langen Wand 
bei Wiener-Neustadt. Sitz.-Ber. der pbil.-hist. Klasae d. k. Äkadamie 
d. Wissensch. Bd. XLIX, 118. 

'"^ U. Trapp. MitteÜ. d. Zentr.-Kommiss. fUr Kunst- und histor. 
Denkmale, Jahrg. 1887, S. CLXX. 

'") Freiherr von Sacken. A. a. 0., Abb. 12 u. 13. 

■'•) Aug. von PulBzky. A. a. 0., S. 91, Abb. 1—5. 
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Dabei erreicht die Handfertigkeit bei der Herstellung 
dieser Dinge eine solche Höbe, daß man versucht wäre, sie 
der Zeit einer hochentwickelten Metalltecboik zuzuschreiben. 
Die Fußspiralen und der GJoldreifen von Grußbach ond ins- 
>:| besondere die großen Doppelspb^scheiben und die Ärm- 

spLralen von Stollbof zeugen von einem solchen, man möchte 
sagen handwerksmäßigen Geschick und kOnstleriscben Gie- 
schmack, daß man über deren Alter zweifelhaft werden 
könnte, wären nicht bei dem einen dieser Funde zwei kupferne 
Beile gelegen, die sieb von den einfachen Steinbeilen durch 
nichts unterscheiden. 

Diese schon am ungemischten Kupfer und in beschränk- 
terem Maße auch am Golde herangebildete, wenn auch wahr- 
scheinlich nur von einzelnen und nicht überall geübte Technik 
überträgt ihren Formenreichtum und ihre Fertigkeit soiort 
auch auf die Bronze, die durch ihre Eigenschaften die einmal 
..,»/. c| begonnene Entwicklung nur noch weiter fördern mußte; 

" ii'\ aber obwohl auch in dieser Zeit anfänglich die Beile noch 

'"'' immer die Form der primitiven Steinbeile beibehalten, tritt 

sofort eine Fülle neuen Schmuckes hinzu; und so sehen 
wir in unseren Museen einen staunenswerten Reichtum 
mannigfaltiger Schmucksachen, deren Grundform die Spi- 
rale ist. 

Zu dieser während der ganzen Bronzezeit geübten und 
hochentwickelten Ausgestaltung der freien plastischen Spirale 
in ihrer Anwendung auf das Metall wurde also der Keim 
hier im mittleren Europa selbst schon üi der Steinzeit und 
in dem Augenblicke gelegt, als das erste Stückchen Metall 
in die Hände seiner Bewohner gelangte ; denn obwohl dieser 
Keim schon in der Natur des Metalles, in dessen plastischer 
Gestaltungsfähigkeit, welche das Austreiben in Drähte und 
Streifen und das beliebige Winden und Drehen ermöglicht, 
gelegen war, so mußte doch die EmpMnglichkeit für dieses 
natürliche Anerbieten, der Sinn für die Spirale und das Ge- 
fallen an ihr schon im Volke vorhanden sein. Dieser Sinn 
konnte ja an vielen Orten der Erde gegeben sein, aber gerade 
im Oriente finden wir ihn weniger entwickelt, denn das, 
was er uns an verwandten Erscheinungen aus derselben Zeit 
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bietet, steht dagegeo weit zurück. Die beiden unteren Städte 
von Troja sind, wenn wir von dem ihnen nicht zugehörigen 
großen Goldschatze absehen, arm an dererlei Schmucksachen, 
zeugen also keineswegs von einem mächtigen Einflüsse der 
Spiraldekoration vom Oriente her, und auch was sonst aus 
anderen Fundorten vorliegt, ist unbedeutend, und von Cypem, 
welches geradezu als Ausgangspunkt der Metalltechnik für 
den ganzen Occident gilt, gibt selbst Ohnefalsch-Richter 
zu, daß ihm die Spirale, wenn sie auch nicht ganz fehlt, 
doch eigentlich fremd isti'«}. „Eine große Rolle," sagt 
Ohnefalsch-Richter a. a. O., „hat die Spirale auf 
kyprischen Altertümern nie gespielt, auch nicht in nach- 
mykenischer Zeit. Die Spirale fehlt sonst in der 
kyprischen Kupfer-Bronzezeit so gut wie ganz. 
"Wir finden die aufgerollte Spirale weder aufgemalt, noch auf 
Ton — oder Steinreliefs, während sie sich auf Rhodos und 
den Kykladen zeigt. Wir finden wohl einfache Ohrspiralen "*) 
aus Bronze, Silber und Gold, aber es fehlen ganz die großen 
Kupfer- und Bronzespiralen, denen wir in Ungarn und sonst 
in der europäischen, speziell der nordischen Bronzezeit be- 



Unter den Schmucksachen der europäischen Bronzezeit 
finden wir auch recht oft die in derselben Ebene gerollten, 
durch einen Bügel verbundenen DoppeUpiralscbeiben, die 
von den Archäologen zutreffend als Brillenspiralen bezeichnet 
werden und entweder als selbständiger Schmuck für sich 
oder als Bestandteil eines anderen Schmuckstückes gedient 
haben. Im Oriente scheint die Brillenspirale ganz zu fehlen, 
ihre Form dagegen tritt flhgranartig aufgelegt auf Schmuck- 
sachen des trojanischen Goldschatzes "*) in so genauer Nach- 
bildung auf, daß man annehmen muß, daß tatsächlich derlei 
Brillenspiralen als Muster vorgelegen seien. In Mittel- 
europa haben wir aber diese Art der Spiralen, wie schon 

"■) ObnefalBch-Bichter. Zeitechr. f. Ethnologie. 1899,8.304. 
Not« 2. 

'") In Wirklichkeit kann man auch dieao Stücke nicht Spiralen 
nennen, ^nch. 

"») H. Schliemann. lUos. Abb. 83*, 873, 874. 
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erwähnt, bereits in der Kupferzeit"*), so daß eine Über- 
tragung, wenn sie stattgefunden hat, nicht auf dem Wege 
aus dem Oriente in den Occident, sondern umgekehrt ge- 
schehen ist. 

Es ist notwendig, noch einen Blick auf die bloß zeich- 
nende Spiraldekoration der älteren nordischen Bronzezeit zu 
werfen. Nach der Meinung hervorragender Altertumsforscher 
ist sie ein Ausfluß der mykenischen Spiraldekoration; allein 
es ■ stellt sich sofort die Frage ein, ob sie durch schrittweise 
Mitteilung von Volk zu Volk oder durch vorauseilende 
Handelsgegenstände vermittelt worden ist. In jedem PaJle 
mOßte man auf dem Wege aus dem Oriente nach dem 
skandinavischen Norden und im Norden selbst auf jene 
Gegenstände geraten, welche die Träger dieser Vermittelung 
gewesen sind oder doch, da sich der Völkeraustausch nicht 
auf die spiraldekorierten Gegenstände beschränkt haben wird, 
wenigstens Dinge finden, die sie vom Oriente her begleitet 
haben. Ich zweifle, daß man sie in geeigneter Beschaffen- 
heit und ausreichender Zahl gefunden hat. 

Eine andere Schwierigkeit besteht in _ dem Verhältnisse 
der absoluten Zeit, der die mykenische Kunst angehört, zu 
jener der Spiraldekoration auf den nordischen Bronzefunden. 
Abgesehen davon, daß die bisher erhaltenen Zahlen noch 
stark von einander abweichen, ist die Berechnung der Zeit, 
welche die Wanderung der Spiraldekoration aus dem einen 
Kulturgebiete in das andere m Anspruch genommen hat, 
umso trügerischer, als man eben noch gar nicht sagen kann, 
ob die Vermittelung auf die langsame Weise durch Einfloß 
von Volk zu Volk oder durch mehr oder weniger direkt 
ihrem Ziele zusteuernde Handelsgegenstände und auf welchem 
geographischen Wege sie erfolgt ist. So viel aber ist sicher, 
daß auch die Spiraldekoration der nordischen Bronzezeit, 
wenn nicht älter ist, so doch in der Zeit nicht soweit hinter 
der mykenischen zurücksteht, um ihren Ursprung aus dieser 
I erscheinen zu lassen. 
Es müßte endlich auf dem Wege nach dem Norden 
"') M. Mnch. Die Eupfeneit. Abb. 39, 36, 36; einfaqlie: Abli. 



— 125 — 

ein vollständiger Umschlag in der Art der Ausführung der 
mykenischen Spiraldekoration eingetreten sein. Diese wird 
durch Auftragen und Heraustreiben hergestellt, eine Technik, 
die der älteren nordischen Bronzedekoration Überhaupt fremd 
ist, wogegen wir umgekehrt im Oriente die Dekorationsweise 
des Nordens, also auch die Vorbilder für die nordischen 
eingepunzten, teilweise vielleicht auch im Gusse hergestellten 
vertieften Spiralen vergeblich suchen. Beide Kunstfertigkeiten 
stehen sich gegensätzlich gegenüber und man darf billig 
fragen, ob nicht die an den nordischen Bronzesachen durch 
Einpunzen hergestellte Spiraldekorationen jener an den Ton- 
gefilßen der mitteleuropäischen Steinzeit, die ja auch durch 
Eingraben, Einritzen, Einfurchen beigestellt wird, nicht nur 
örtlich, sondern auch genetisch näher steht als der plastischen 
Dekoration der mykenischen Kunst. Die Spiraidekoration 
an den Gefäßen reicht in den jüngsten Abschnitt der Stein- 
zeit und in die erste Metallzeit (Kupferzeit) herein ; sie 
konnte also möglicher Weise unmittelbar von der Bronze- 
technik übernommen werden. Übrigens wurde das Ein- 
punzen von Spiralen, wenngleich sehr selten, schon an Kupfer- 
gegenständen vorgenommen, was eine im Museum zu Nagy- 
Enyed in Siebenbürgen befindliche Kupferaxt aus Koväszna 
mit einer S-förmigen Spirale bezeugt. 

Obwohl auch im Südosten die rein geometrische Spiral- 
dekoration vorwaltet, so erscheint doch in Troja und noch 
häufiger in Mykenä nebenbei auf vielen Gegenständen des 
Goldschmuckes eine der organischen Welt entlehnte Deko- 
ration nicht selten sogar in unmittelbarer Verbindung mit 
der Spirale, ja diese geht zuweilen sogar aus dem Bilde 
von Pflanzen und Tieren hervor, indem Ranken, Fühler, 
Füße, Tentakeln und selbst Leiber in Voluten auslaufen i^Oi' 
ein Zusammentreffen zweier Dekorationsweisen , das sich 
auch bei der Bemalung der Tongeföße^'*) beobachten läßt. 
In der nordischen Dekoration fehlt all das ; sie entfernt sich 



emaun. lUos. Abb. 835; Hykenä. Abb. 162, 



240, 243, 424, 470. 

"•) H. Schliemann. Mykenä. Abb. 232, Taf. VIII, Abb. 30, 31 ; 
Xin, 64: XXI, 202. 
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von den rein geometrischen Formen niclit mit einem Zuge: 
wäre sie aber wirklich der mjkenischen entlehnt, dann müßte 
man wohl voraussetzen, daß nicht die Spirale fttr sich allein, 
sondern Überhaupt die Dekorationsweise in ihrer Gesamtheit, 
als ein Ganzes, so wie sie in Mjkenä geübt worden ist, 
also in Gesellschaft und zuweilen selbst in innigster Ver- 
bindung mit den der Pflanzen- und Tierwelt entnommenen 
Vorbildern ihre Wanderung angetreten l^tte. Wie ist es 
aber gekommen, daß die Spiraldekoration Mykenäs aid 
ihrem Wege nach dem Norden nicht nur jede Begleitung 
der Kulturerscheinungen , in deren Gesellschaft sie in ihrer 
Heimat geUbt wurde, zurücklassen oder unterwegs abstoßen, 
sondern insbesondere auch jede Spur der mit ihr auf das 
innigste verschwisterten, aus der Nachbildung von Pflanzen 
und Tieren hervorgegangene Dekoration abstreifen und ge- 
wissermaßen als abstrakte Spirale dort eintreffen konnte? 

Umgekehrt läßt sich dagegen wohl denken, daß die 
Spirale der mitteleurpäischen Steinzeit auf ihrer Wanderung 
nach dem Osten natui^emäß einer immer höheren Entwick- 
lung entgegen gegangen ist. Am Harz und an der Saale 
sowie in Böhmen erscheint die Spirale auf den Tongefäßen 
noch in einfacher Weise, zumeist als ein durcii seicht in 
den Ton eingezogene Linien begrenztes Band, das öfter 
mit Punkten oder Schraffen gemustert ist; die Spirale des 
Pfahlbaues im Mondsee zeigt tiefer gefurchte und mit weißer 
Masse ausgefüllte Linien und Schraffen und damit gleich 
der gesamten derartigen Dekorierung durch weiße Linien 
auf schwarzem oder rotem Grunde eine Annäherung zur 
Farbengebung, die sich dann in Niederösterreich und Mähren, 
im südUchen Ungarn und im Norden der Earpathen und 
Nordwesten des Schwarzen und des Ägäischen Meeres noch 
innerhalb der Steinzeit völlig entwickelt und den Künstlern 
dieser Zeit zum Bedürfnisse wird, die neben anderen Deko- 
rationselementen auch die Spirale beibehalten. Die Gelbiete, 
auf denen diese steinzeitUche Gefäßmalerei geübt wird, sind 
noch nicht umgrenzt, aber es ist wahrscheinlich, daß sie 
unter sich im Zusammenhange stehen; jedenfalls hat aber 
in dieser Kimstübung die Spirale einen bevorzugten Platz. 
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Erst in diesem Gebiete scheiat sich die Zeit, der sie ange- 
hört, schon dem Übergange zur Bronzezeit zuzuneigen, denn 
hier erst kommen Kupfersacben und einzehie, wenngleich 
"wenige Bronzesachen in Gesellschaft der Gefäßmalerei vor. 

Im Stiden, zu Butmir und an anderen Orten, d. i. also 
im illyrisch-thrakischen Gebiete, erföhrt dagegen die Spiral- 
dekoration eine plastische, in mannigfaltigen und die ganze 
Oberfläche des Gefäßes bedeckenden Zusammenstellungen 
und Verbindungen sieb ergehende Ausgestaltung. 

Wir sehen also, wie sich die primitive farblose Spiral- 
dekoration des mitteleuropäischen Steinalters hier auf dem 
nördlichen Wege zunächst der Mattmalerei zuwendet, die 
sich dann an den Küsten des ägäischen Meeres zur vor- 
mykenischen Mattmalerei weiter entwickelt, wogegen auf dem 
südlichen Wege die plastische Gestaltung der Spirale vor- 
waltet, deren Höhepunkt in den Eeliefomamenten auf Stelen 
und auf dem Gk)ldschmuck der Mykei^eit uns entgegentritt; 
und so unerwartet wie das bosnische Butmir im Norden des 
Balkans kann uns ein anderes in dessen SÖden erscheinen, 
das uns die Weiterentwicklung unserer nordischen Spiral- 
dekoration auf diesem Wege bis zu einer Stufe zeigt, von 
der zur Höhe der mykenischen Kunst nur noch wenige Schritte 
sind. Und nicht selten vorkommende, etwa durch den Handel 
sparsam dahin und dortbin ausgestreute Fundstücke sind es, 
sondern ganze große Über weite Länder ausgebreitete Fund- 
bestände, welche die endogene und volkstümliche Kunstübung 
bezeugen und ihre Bewegung erkennen lassen, die wie zwei 
Ströme nur aus dem Innern Europas nach dem Südosten 
gegangen sein kann, weil nur auf diesem Wege der ent- 
wicklungsmäßige, der zeitliche und der örtUche Fortschritt 
in Übereinstimmung sich befinden. 

Am Ende des Zieles, dort wo zwei Weltteile aneinander 
stoßen, berührten sich auch zwei Kulturkreise, und dort 
mochte der europäische die mit Motiven aus der organischen 
Welt verbundene Spirale dem asiatischen entlehnt haben, der 
die streng geometrische und selbständige Spirale nicht besitzt, 
obgleich es keineswegs ausgeschlossen ist, daß die Träger 
des geometrischen Kunststyles durch die Erscheinungen der 
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neuen Heimat unmittelbar angeregt wurden, Vorbilder aus 
der organischen Welt in ihre Kunstübung aufzunehmen. 

Es sei mir gestattet, noch einmal älteren Spuren der 
Spirale nachzugehen und das Verhältnis ihrer Erscheinung 
in Ägypten zu jener in Europa zur Sprache zu bringen. 
Wie am Eingange dieses Abschnittes erwähnt wurde, be- 
richtet Naue, daß die Spirale in diesem Lande schon am 
Beginne des IV. Jahrtausends v. Chr. erscheine, daFlinders 
Petrie im Besitze zweier Skarabäen sei, von denen der 
■erste die frühest datierbare einfache Spirale mit offenem 
Mittelteile und der Kartouche des Königs Tat-ka-ra der 
IV. Dynastie {beil. 4000—3800 t. Chr.) vertieft eingraviert 
zeigt"*), während im zweiten^**) die Spirale mehr oval ge- 
bildet und mit der Kartouche des Königs Pepi der IV. Dynastie 
{beil. 3400 v. Chr.) versehen ist. Ich will das Bedenken 
unterdrücken, daß es gewagt erscheinen mag, aus so ein- 
fachen Zeichen, wie es diese Kartouchen sind, die sich sehr 
leicht in späteren Zeiten wiederholen können und, wie tat 
sächlich zugegeben wird, auch mehrfach mit Benützung 
alter Königsnamen nachgemacht worden sind"'), so weit- 
tragende Schlüsse zu tun; allein sobald es sich um die ab- 
isoluten Zahlen handelt, gehen die Meinungen der Ägyptologen 
iiuch noch recht weit auseinander. Flinders Petrie verlegt 
die Zeit des Königs Tat-ka-ra der IV. Dynastie, dem der ältere 
Skarabäus angehören soU, in die Jahre 4000—3800 v. Chr^ 
nach Meyer dagegen beginnt die XV. Dynastie erst ums 
Jahr 2830 v. Chr."*), die Zeit des genannten Königs wird 
-also noch um mehrere Jahre näher liegen ; für die Zeit des 
■Königs Pepi der VI. Dynastie setztNauedas Jahr 3400 v.Chr. 
an, wogegen Meyer dafür das Jahr 2630 v. Chr. angibt 
Halten wir die Angaben Meyers fest, so kommen wir mit 
diesen Kartouchen und den auf ihnen befindlichen Spiralen 
nicht weiter, als in das HI. Jahrtausend v. Chr., dem ja 

"*) J. Naue. Die Bronzezeit in Oberbayero. Abb. 68, e. 
'") J. Naue. Ebenda. Abb. 68, f. 

'") Flinders Potrie. Die frühesten BeziehungeD Ägyptens mit 
£nTOpa. PräblstoriBcbe Blätter. XII. Jahrg., S. 17. 

"•) E. Heyer. Geschichte des alten ÄgypteoE. S. 13. 
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auch die Spiralea auf uiiBeren steinzeitlicheii G-efäBen an- 
gehören; zu einem Schlüsse aber, ob die einen oder die 
anderen älter und ob die einen aus den anderen abzuleiten 
sind, gelangen wir nicht. Es muß hier beigefUgt werden, 
daß Flinders Petrie mit seinen chronologischen Pest- 
stellungen überhaupt nicht immer so glücklich ist, wie mit 
seinen Funden. So setzt er eine Schleifennadel aus Ballas- 
Kaqada (Ballas and Xaqada. Taf. LX~V, Abb. 15) vor das 
Jahr 3000 v. Chr. , was mit Rücksicht auf die kyprischen 
und europäischen Punde dieser Art um beiläufig ein Jahr- 
tausend zu früh ist'*'). Femer sollen Gefäße mit dunkelrot 
auf lichtrotem oder gelbem Grunde aufgemalten Spiralen aus 
Kumah (Ägypten), derzeit im Museum für Völkerkunde in 
Berlin, nach Flinders Petrie dem m. Jahrtausend v. Chr. 
angehören, obwohl sie sich von trojischen Nachahmungen 
mykenischer Gefäße (also aus der Zeit von 1600—1000 \. Chr.) 
nicht unterscheiden lassen, so zwar, daß man sie, wüßte 
man nicht, daß sie aus Ägypten stammen, ohne weiteres 
ebenfalls als Nachahmungen mykenischer Vorbilder erklären 
würde. Flinders Petrie hat Übrigens selbst wiederholt 
auf den mykenischen Einfluß in Ägypten hingewiesen, so 
daß es gar nicht ausgeschlossen ist, daß diese spiraldeko- 
rierten Gefäße keineswegs dem III. Jahrtausend v. Chr. 
angehören, sondern wirklich derlei Nachahmungen sind und 
als solche in die entsprechende jüngere Zeit fallen. 

Eine etwas festere Grundlage bieten uns vielleicht die 
Gefäße aus den Nekropolen von El'Amrah und Toukh in 
Oberägypten, auf denen außer Menschen, Tieren, Palmen 
und anderen mehr oder weniger bestimmbaren Dingen auch 
Zickzack- und Wellenlinienbänder und dicht ausgezogene 
Spiralen mit roter Farbe auf gelbem Grunde dargestellt sind; 
doch zeigen die Gefäße, auf welchen Spiralen sich befinden, 
niemals der organischen Welt entnommene Darstellungen***). 
Gefäße mit Darstellungen dieser Art kommen nur in Ober- 
ägypten vor, sie enthalten kein hieroglyphisches Zeichen 

"•) Vgl M. Much. Kupferzeit. X. Abschnitt. 
'") J. de Morgan. Becbercbes but les orlgines de l'^^pta. 
8. 169 u. f..iind Taf. lU— VH. . ■ 

Mault, me Heimst dei IndogeimaDeD. 9 
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und haben nichts gemein mit der sonstigen ägyptischen 
Tßpferkunst. In ihre Zeit fallen die yorzQgUch gearbeiteten 
Steingeräte, die in den oben genannten Nekropolen ge- 
funden werden, und wahrschemüch auch die Gefäße, deren 
Ornamente wie in Europa aus ineinandergreifenden, wechsel- 
weise schraffierten Dreiecken bestehen und durch eingefurchte 
und mit weißer Masse ausgefüllten Linien hergestellt wurden '"*). 
Mit diesen EMnden und im besonderen also auch mit der 
Spirale kommen wir nun tatsächlich in die ägyptische Stein- 
zeit. Einen festen Anhaltspunkt zur Gewinnung absoluter 
Zahlen oder auch nur einer Bestimmung des relativen ÄJters- 
verhftltnisses der Spiraldetoration jenseits und diesseits des 
Mittehneeres erlangen wir durch die nackten Tatsachen jedoch 
auch nicht. Jedenfalls aber ist das Erscheinen der Spirale 
in der ägyptischen Steinzeit höchst beachtenswert, es bietet 
eine weitere zu den anderen merkwürdigen Übereinstimm- 
ungen zwischen dem ägyptischen und dem europäischen 
Steingerät, deren Erklärung wohl erst die Zukunft bringen 
wird. 

Mit vollem Rechte kann man indes jetzt schon sagen, 
daß ein Zusammenhang zwischen der Spiraldekoration in 
Ägypten und im mittleren Europa nicht bestehen muß; 
sie kann da und dort ebenso einen unabhängigen Ursprung 
haben, wie sie ihn tatsächlich in Amerika gehabt hat. 

Bei Ermittelung des Weges, den die Spiraldekoration 
aus Ägypten etwa genommen hat, fallen noch folgende Tatr 
Sachen schwer ins G}ewicht. Wie schon bemerkt wurde, 
hat die Spirale auf Cypem niemals eine große Rolle ge- 
spielt; in der Kupferzeit sowohl als in der vollen Bronze- 
zeit fehlt sie so gut wie ganz und erscheint weder auf- 
gemalt auf Ton noch plastisch auf Steinrehefs, und eine 
steinzeitlicbe Ära ist dort bis jetzt sowie auch auf Malta noch 
nicht nachgewiesen. Dagegen fanden sich auf Kreta bei den 
Untersuchungen Arthur Evans' wohl zahlreiche Überreste 
aus der Steinzeit: Gefäße mit geometrischen, durch weiße 
Einlagen hergestellten Ornamenten, Flachbeile, durchbohrte 



•») J. de Morgan. A. a. 0., S. 161, Abb. 482, 484, 
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Äxte, Messer und Nuclei aus Obsidian, Beingerät u. dgl.; 
aber auch hier fehlt die Spiraldekoration gänzlich. Evans 
erklärt dieses Fehlen damit, daß die von ihm untersuchte 
steinzeitliche Schichte ■wahrscheinlich älter sei, als die Zeit, 
in welcher sich unter ägyptischem Einflüsse die Spiral- 
dekoration ausbreitete. Allein da eben die untersuchte 
Schichte enorm in die Tiefe geht, also auf eine sehr lange 
Besiedlung schließen läßt und mit ihren jüngeren Teilen 
in die Kupferzeit reicht, so ist diese Erklärung kaum zu- 
lässig. Umso bemerkenswerter ist es dagegen, daß gerade 
in der untersuchten steinzeitlichen Schichte die Töpferware 
zum Teile an ägyptische Gefäße erinnert, woraus man — 
abgesehen von anderen Hinweisen — schließen kann, daß 
während der Bildung der Schichte eine Verkehrsverbindung 
mit Ägypten bestanden haben müsse'**). 

Wenn nun, wie behauptet wird, die Spiraldekoration 
in Ägypten ihren Ursprung hat und von hier aus nach 
Griechenland und sodann weiter in das Übrige Europa ver- 
breitet wurde', dann muß es im höchsten Maße auffallen, 
daß sie auf den beiden genannten Inseln sowie auch auf 
Malta in der kritischen Zeit gänzhch fehlt, obwohl gerade diese 
als unmittelbar vor den Nilmündungen gelegenen geographi- 
schen Verbindungsglieder und maritimen Stapel — oder wie 
man jetzt sagen würde — Umschlagsplätze zwischen Ägypten 
und Europa vom ägyptischen Einflüsse zunächst berührt 
werden mußten und gar nicht umgangen werden konnten, 
auch wirklich von Zeugnissen dieses Einflusses strotzen. 
Den tatsächlichen Verhältnissen angemessener dürfte es da- 
her sein, anzunehmen, daß die Spiraldekoration diesen Weg 
eben nicht gegangen und daher nach Griechenland nicht 
aus Ägypten gekommen ist. 

Es f^llt endlich auf, daß „in Westeuropa von Spanien bis 
Irland und ebenso in der russisch-sibirischen Bronzekultur 
das Spiralornament fast unbekannt ist"^*'); und soviel ich 
weiß , fehlt es auch an den steinzeitlichen {Jefößen dieser 

■■*) M. Hoernes. K«ferat über Arthur J. EvanB. The Palac« 
of EnOBBOB. MitteiL der Wieaer Anthrop. GeseUBch. Band XXXI, S. 309. 
'") 8. Müller. Nord. Altertnmskund. Bd. I, S. 295. 
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Länder. War die ägyptische Steinalterkultur oder jene des 
Bronzealters wirklich so mächtig, daß sie ganz Buropa 
beeinflussen und diesem Weltteile die Formen ihrer Weii- 
zeuge und ihre Dekorationsweise aufdrängen konnte, dann 
ist es unbegreiflich, weshalb es in der Richtung nach Spanien 
und weiterhin nicht geschehen ist, obgleich die Entfernung 
eine geringere, die Verbindung eine leichtere gewesen, als 
quer dureh den Kontinent von Volk zu Volk und über zahl- 
lose Hindernisse aller Art hinweg nach dem Innern von 
Europa. 

Ebenso dunkel wie dieses Verhältnis ist Jenes zwischen 
der paläolithischen und der neolithischen Spiraldekoration in 
Europa; denn auch schon im paläolithischen Zeitalter stoßen 
wir auf die Spirale — einfache und DoppelToluten plastisch 
herausgearbeitet auf Renntierhom und Elfenbein, einmal auch 
gemalt auf einem Kiesel — , wovon uns ein Elfenbeingerät 
aus der Höhle von Ärudy ein Muster von so regelrechter 
AusfUhrung bietet, wie wir sie in der späteren Zeit all- 
gemeiner Anwendung als Spiralkette oder Spiralbaad niebt 
ausgeprägter finden"*). Ich bin entfernt davon, jetzt schon 
einen Zusammenhang zwischen der paläolithischen und der 
neolithischen Spirale anzunehmen;, aber das verbürgte 
häufige Vorkommen der ersteren, das Erscheinen des 
Fischgräten-Ornamentes und der schraffierten Dreiecke, die 
dem neolithischen Wolfszahnomamente nahekommen, auf 
Mammutknochen aus paläolithischen Fundorten in Mähren"^), 
in Frankreich""), sowie auf den Felswänden in den Höhlen 
daselbst 1*^) und sonst noch Manches, darunter die noch zu 
berübrende Verwendung des Bernsteines zu Schmuck durch 
die palaeoKthischeo Renntierjäger, gibt jedenfalls zu denken. 

Wenn wir zum Schlüsse einen Blick auf die gewonnenen 

'•») M. HoerneB. Urgeschichte d. bl!d. Kunst, S. 30, 36, 44, 
Note 1 und Taf. U, Abb. 14. 

'<>) E. Haäska. Der diluviale Mensch in Mähren. S. 47, 99, 101. 

"*) E. Cartailhac. La Franke pröhistorique. Abb, 25, 

"■) Capitan et H. Breuil. Graviires paL but Icb paroia de I» 
grotte de Combarelles. Bulletins et Mem. de la Soc. d'Anthrop. 1903. 
Abb. 2. 
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Tatsachen zulilckverfen, so sehen wir, daß die Spirale ein- 
geritzt oder eingezogen oder auch tiefer uad breiter ein- 
gefurcht und dann mit weißer Masse ausgefüllt oder durch 
Farben dargestellt oder endlich plastisch ausgeprägt, sodann 
einzeln für sich oder zu mehreren in einem herumlaufenden 
Bande vereinigt und selbst ganze Flächen bedeckend, also 
ib mannigfaltiger Ausgestaltung in Buropa schon wäh- 
rend der jüngeren Steinzeit eine häufige Anwendung 
erfährt. Eine weitere Tatsache ist die, daß die Spirale zur 
Dekoration der Tongefäße dient, also mit einem ver- 
möge aller ihrer Eigenschaften zweifellos volkseigenen Er- 
zeugnisse in Verbindung ist, woraus wir allein schon, da 
uns jeder Grund zur Annahme einer abstrakten, von jedem 
Stoffe gelösten Übertragung der Spirale von anderwärts her 
fehlt, schließen dürfen, daß sie eine selbständige, ureigene 
Schöpfung des heimischen Kunstsinnes ist. Dürfen wir die 
Halbkugel- und Bombenfonn vieler spiraldekorierter Gefäße 
als eine besonders altertümliche betrachten, wozu wir einiges 
Eecht haben, dann wurde diese Dekoration schon auf einer 
frühen Stufe des Steinzeitalters aufgenommen. 

Wir werden uns also keines Fehlschlusses schuldig 
machen, wenn wir nun annehmen, daß die Spiraldekoration 
dort, wo sie am frühesten in Anwendung gebracht worden 
ist, wo sie in einfachster Form und in Verbindung mit einem 
durchaus volkseigenen Erzeugnisse, den Tongefäßen, er- 
scheint, wo sie endlich ihre weiteste und dichteste Ver- 
breitung gefunden, auch ihre Qeburtatätte hat Diese liegt 
nach den angegebenen Merkmalen im wesentlichen in den 
nördlichen und östlichen Vorlanden des Harzes und an der 
Saale, von wo die Spirale zunächst in ihrer ursprünglichen 
einfachen Gestalt nach Böhmen und weiter nach dem Süd- 
osten und selbst bis an die trojische Küste gelangt ist. An 
einzelnen Etappen unterwegs hat sie im weiteren Zeitver- 
laufe durch Aufnahme einerseits der farbigen, andererseits 
der plastischen Darstellung eine hohe Vervollkommnung in 
ihrer Anwendung als Dekoration erfahren. 

Konnte ich gegen die Übertragung der Spiraldekoration 
aus dem Oriente nach Europa, wie ich glaube, mit Recht 
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einwenden, daß sie deshalb nicht wahrscheinlich ist, weil 
wir Begleiterscheinungen, mit denen sie in Verbindung ge- 
wesen oder irgend andere Gegenstände des Warenaus- 
tausches nicht finden, aber auch nicht annehmen können, 
daß sie lediglich als abstrakter DekorationabestaDdteil weiter 
verbreitet wurde, so läßt sich dagegen bei Voraussetzung 
ihres Ursprunges im mittleren Europa darauf hinweisen, da£ 
die Spirale ihre Wanderung nicht nur in Begleitung der 
übrigen Elemente der geometrischen Dekoration, sondern 
auch — worauf schon hingewiesen wurde — in Gesellschaft 
mehrerer Formen von Nebenbestandteilen der Gefäße von 
Stein- und Knocheageräten and — wie noch nachgewiesen 
werden wird — mit der Bekanntschaft des Bernsteins und 
wahrscheinlich auch einzebier Haustiere und selbst der Wirt- 
schaftsweise vollzogen hat. 

Manche Forscher werden vielleicht die Möglichkeit der 
Übertragung der Spirale aus Europa bis an die Küsten des 
ägäischen Meeres zugeben, aber entgegenstellen, daß sie im 
Wege des Güteraustausches von Volk zu Volk geschehen 
sei ; allein es ist nicht leicht anzunehmen , daß schon im 
Steinzeitalter ein so intensiver Handelsverkehr stattgefunden 
habe, der es vermocht hätte, eme solche FOUe von Kultur- 
erscheinungen, wie die angegebenen, von Volk zu Volk weitet 
zu fördern; dann vermissen wir auch orientalische Gegen- 
werte in Europa, Wohl aber können wir von einem wan- 
dernden Volke voraussetzen, daß es, wenn es in ansehn- 
licher Menge auszog, den Schatz seiner Dekorationsmustei 
als geistigen Besitz mitgenommen hat, der ihm auch, dann 
verblieb, wenn seine Töpfe unterwegs zerschlagen, seine 
Kleider verschlissen waren, und es an sonstiger Gelegenheit 
fehlte, sie anzuwenden, der aber wieder auflebte, sobald sich 
diese zu neuer Betätigung bot. Wenn etwa deutsche Bauern 
aus dem salzburgischen Flachgaue '**) oder aus Ober- 



"*) Hier pflegt man da tind dort die HJbuer dadnrdi za dekorieiw, 
daB man durch EiDdrfloken scliwarzer SteincheD oder glasiertar Topf- 
Bcherben in den liebten MOrtelrerputz der Aoäenaeite verschieden ge- 
staltete einftche und doppelte Spiralen, liergeat^Ut 
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hessen •") oder slowakische aus- der Umgebung voaGöding "*), 
oder kroatische aus der Umgebung von Ägram in größerer 
Menge, sagen wir, ins Elapland auswanderten und sich in 
geschlossener Weise niederließen, so würden die drei erst- 
genannten dort das Äußere der Wände ihrer Häuser ebenso 
mit Spiralen bedecken, und die kroatischen Weiber die roten 
Schnüre auf den EOckeu ihrer Männer ebenso in dichten 
Spiralen auflegen, wie sie es in der Heimat zu tun gewohnt 
"waren, auch wenn sie auf langer Wanderung nicht Gelegen- 
heit gehabt hätten, Häuser zu bauen und Böcke zu nähen 
und dabei ihrem Gefallen Genüge zu leisten. 

Auf der bei dem einen Volke länger, bei einem anderen 
kürzer dauernden Wanderung, selbst da und dort in den 
errungenen neuen Wohnsitzen ist ja sicherlich mancher 
Bestandteil der althergebrachtenDekoraüonsweise an Häusern 
und Kleidern, an Tongefäßen, an Werkzeugen, Waffen und 
Schmuck verloren gegangen, der eine oder der andere ist 
doch bis in die neue Heimat getragen und hier weiter ent- 
wickelt worden, und so konnte mit den anderen Elementen 
des geometrischen Dekorationsstiles, mit manchem eigen- 
artig gestalteten Stein- oder Enochengei^t, mit mancher 
Form des Schmuckes, mit der Kenntnis des Bernsteins und 
wahrscheinlich selbst mit Haustieren und mit der Wirt- 
schaftsweise auch die Spirale ans dem Inneren Europas 
mitgenommen, von den seßhaft gewordenen Stämmen ge- 
pflegt und weiter entwickelt und so auch dem Oriente über- 
liefert worden sein. 



"*) In ähnlicher WeiM liergeatellt« Spinlen Bind ertichtUch an 
einem Haosmodelle im Trachtenmnseiim in Berlin. 

"*) Sie rer^eren ihre Häaser durch in den lichten Hartelrerputz ein- 
geetrichene WellenUnlen und Spiralen. H. Hnch. Über prähiatoriiche 
Bauart nnd Omamentierung der menschL Wohnimgen. Hitteil, der Wiener 
Anttarop. Gesellsoh. VIL Bd. S. 318. 
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IV. Abschnitt. 

Der Bernstein. 
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Der Bernstein, ein fossiles Harz ohne hervorragende 
Mg^enschaften , für eigentliche Nutzwecke von geringem 
Werte, selbst für Schmuck, dem er von alters her dient, 
wegen seiner Gehrechlichkeit und Weichheit ohne besondere 
Eignung, hat sich doch schon vor weit mehr als 4000 Jahren 
in die Gunst der Menschen gesetzt und, obgleich nicht ohne 
SchTvankungen , In ihr zmn Teil erhalten. Allein, ungleich 
den gehaltlosen Günstlingen unter den Menschen, hat er die 
ihm zugewendete Vorliebe dadurch gelohnt, daß er sich schon 
früh als Vermittler des Güteraustausches nutzbar gemacht 
hat, wodurch er imstande gewesen, die Kulturschätse der 
von der Natur ihrer Wohnsitze in höherem Maße geförderten 
Völker Buropas und des Orients den von ihr minder be- 
dachten zuzuwenden. 

Es ist nicht anzmiehmen, daß ihm seine elektrische Eigen- 
schaft, die er übrigens mit anderen Harzen teilt, und die im 
frühen Altertume ohne Keimtnis ihres Wesens als etwas 
Nebensächliches erscheinen mußte, die Vorliebe der Menschen 
erworben habe. Die erste Aufmerksamkeit hat er jedenfalls 
durch den Glanz, den er bei der Bearbeitung leicht annimmt, 
und die durch sie hervortretende größere oder geringere 
Durchsichtigkeit, die z. B. eingeschlossene Kerbtiere erkennen 
läßt, auf sich gezogen; nebenbei hat sicher auch der Um- 
stand, daß ihm selbst mit den einfachen Feuersteinwerk- 
zeugen ohne Schwierigkeit die gewünschte Form gegeben 
werden konnte, beigetragen, daß er in dauernde Verwendmig 
als Schmuck genommen wurde. Die hohe Aufmerksamkeit 
aber wird er sich wohl durch seme Verbrennbarkeit er- 
worben haben; ein vom Wasser ausgespülter Stein, der 
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brennt, muß als etwas Eigenartiges, Geheimnisvolles er- 
schienen sein. Diese beiden herrorragenden Eigenschaften, 
die Brennbarkeit und der mit der Lichtdurcblässigkeit ver- 
bundene Glanz, haben durch den Namen, der dem Bernstein 
in seiner Heimat, also durch den deutschen Mund gegeben 
wurde, den entsprechenden Ausdruck erhalten, indem Bern- 
stein soviel als ,Brennsteln' bedeutet und das von Tacitus 
überlieferte glösum mit dem heutigen ,Gla8' aufs engste 
verwandt ist und mit diesem auf eine germanische Wurzel 
glas, gles, ,glänzend' zurückgeht. Auch der griecbisclie 
Mame ijltxt^ov bedeutet das ,GlänzeDde' , ,Sclunimenide'; 
man kOnnte fast meinen, der Grieche habe das germanische 
Wort Übersetzt, um dieselbe Sache zii bezeichnen. 

Als einmal die Sitte aufgekommen war, die Leiche mit 
allem Schmuck, mit Waffen und Werkzeugen zu verbrennen, 
muß man einen anmutenden imd sehr befriedigenden Eindruck 
einpfangen haben, als man sah, daß zugleich auch der aus 
dem geheimnisvollen Stein verfertigte Schmuck verbrannte, 
und doch sich nach seiner Vernichtung noch durch den hie^ 
bei verbreiteten Wohlgeruch bemerkbar machte; konnte man 
ja darin ein Sinnbild des unsichtbaren Äufsteigens der Seele 
aus dem verbrennenden Körper erkennen und nebenbei die 
Überzeugung gewinnen, daß der Verstorbene nun im Jen- 
seits ganz sicher auch in den Besitz seines gleichfalls ver- 
geistigten Schmuckes gelangen werde; 

Dazu kam seine Herkunft aus den Meereswellen, in 
anderen Ländern jedoch das Dunkel, das sie umhüllte, die 
sodann an mythische Gestalten angeknüpft wiu^e und den 
Denkern des klassischen Altertums wiederholt zu dem wenn- 
gleich vergeblichen Versuche Anlaß bot, sie zu ergründen. 

Es ist hegreiflich, daß auch die Forscher unserer Tage 
sich lebhaft mit dem Bernstein beschäftigten; ihnen ist es zu 
danken, daß nun nicht nur Über seine Herkunft, sondern 
auch über seine kulturhistorische Bedeutung volle Klarheit 
herrscht 1). Aus ihren Untersuchungen ergibt sich, daß der 

') Zu dieaem Ziele haben vomehmUch die Artielten von Sophns 
Mttller und Otto Olshausen geführt. Letzterer hat die Geaunf- 
ergebnisse der BernsteinforschungeD in umfassender W«se in zwei V'o^ 
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IBemstein schon während des jüngeren Steinalters im südlichen 
Schweden, in ganz Dänemark, in Norddeutachland (Schleswig- 
Holstein , Hannover , Westfalen , Mecklenburg , Pommern, 
Schlesien, Posen, West- und Ostpreußen), d. i. in dem alles 
Land nördlich vom Harz und vom Erz- und Riesengebirge 
bis an die gesamten Bernsteinküsten sowie jenseits der See 
noch Südschweden umfassenden Gebiete als Schmuck im 
Gebrauche gewesen ist. Mit Ausnahme des östlichen Teiles 
deckt sich dieses Gebiet mit den Wohnsitzen der Germanen, 
-wie sie die ersten historischen Nachrichten erkennen lassen, 
sowie mit dem Gebiete, das wir als Heimat der Indogemianen 



Hier findet man ihn zu Schmuck verarbeit oder doch 
dazu bestimmt und zumeist als Beigabe in den Gräbern der 
Steinzeit und zwar, soweit die Sitt« sich erstreckte, die Leiche 
in den großen Steinkammem zu bestatten, auch in diesen; 
besonders reich an Stückzahl sind aber die Depots von Bern- 
stein in den Mooren Dänemarks, die auch fUr älter gelten, 
als die Gräberfunde. 

In den dänischen Muschelhaufen und unter den Küsten- 
funden fehlt der Bernstein, dagegen treffen wir ihn schon in 
paläolithischen Höhlenwohnungen u. z. in der Zitny-Höhle 
bei'Kiritein und in der Kostelik-Höhle, beide im Devongebiete 
des inneren Mährens und in der Gudenus-Höhle bei Harten- 
stein im niederösterreichischen Kremstale*), ferner in der 
Höhle von Auresan (Hautes-Pjr^nöes) in Frankreich. Es 
ist hier nicht der Ort, auf diese letzteren Funde einzugehen, 
sie verdienen aber ebenso wie die Spuren der geometrischen 
Dekorationsweise aus dieser Zeit gewiß eine eingehende Be- 
achtung *). 

trägen (Zeitschr. f. Ethnologie. 189Ü, S. (270) f. and 1891, S. (286) f.) 
dargelegt, in denen auch die einschlägige Literstur verzeichnet ist 
Das Wesentliche der geHamten Bernsteinfrage ist in Sophus MilUers 
Nordischer Altertumskiuide and in einem Vortrage J. Szombathya 
(Zur Vorgeschichte des Bernsteins. Monatsblätter des Wies. Klubs in 
Wien, 1895) zusammengefaQt 

*) J. Szombatby. A. a. 0. und Mitteil, der Wiener Änthrop. 
Gesellsch. XIV. Bd., 8. 14&. 

■) M. Hoernes. Urgeschichte d. bild. Kniist. S. 22. 
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Außerhalb des oben umgrenztea, ich möchte sagen 
natlirliehea FuEd- und Verbreitui^-Gebietes von Bernstein*} 
der jüngeren Steinzeit und zwar gegen Osten hin findet er 
sich in Russisch-Polen und in Oalizien. Wie weit sich dessen 
Gebrauch in dieser Richtung erstreckte, ist zur Zeit nicht 
bekannt; es ist nur beizufügen, daß er in Galizien in Gesell- 
schaft der farbigen Spiraldekoration vorkommt*), was zu be- 
achten wichtig ist. Im Westen läÜt er sich in England, u. z. 
noch innerhalb der Steinzeit, wenn auch vielleicht erst gegen 
ihr Ende nachweisen, wo er neben Schmuck aus Gagat (Jet) 
und Cannelkohle in den Gräbern gefunden wurde. In Frank- 
reich erscheint er in Megalithgräbem, also ebenfalls noch 
vor völligem Ausgang der Steinzeit, wogegen er in dieser 
Zeit in Österreich-Ungarn, Süddeutschland, in den Alpen- 
ländem sowie in Italien und Spanien zu fehlen scheint, 
obgleich es nicht ausgeschlossen ist, daß er in Österreich- 
Ungarn und Suddeutschland noch festgestellt werden wird, 
was der Fund einer Bemsteinperle aus der, der Stein- und 
Bronzeperiode angehörigen Ansiedelung auf dem Vitusberge 
bei Eggenburg in Niederösterreich erwarten läßt. In der 
Schweiz wurde er in mehreren Pfahlbauten aus der Zeit des 
Überganges des Steinalters in das Bronzealter, so beispiels- 
weise im Pfahlbau von Maurach im Bodensee, und in Hocker- 
gräbern zusammen mit durchbohrten Meermuscheln (Kisten- 
gräber von PuUj und Latrj am Genfersee) festgestellt. In 
Italien, wo er in den älteren Teiramaren noch unbekannt 
ist, zeigen sich seine ersten geringen Spuren in der Zeit des 
Überganges zum Metall, also gleichzeitig wie in der Schweiz; 
erst viel später; in der Villanova-Zeit ist er ein allgemein 
zu Schmuck verwendeter Gegenstand. 

Anscheinend, doch nur anscheinend um vieles später 
finden wir den Bernstein in Griechenland u. z. gleich in 
großer Menge in den Grabkammem von Mykenä, in einem 
Kuppelgrabe bei Menidi, in der Citadelle von Nauplia, bei 

') Unter diesem Worte ist hier imd im folgenden immer bearbeiteteT 
BemRtein zn veratehen. 

') Wladimir Demetr/kiewiez. A. a. 0. 
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Palamidi, in einer Grabkammer in Jaljaos auf Bhodos, also 
auch an verhältnismäßig vielen Orten. 

Man läßt die Kulturperiode, welcher die G-räber von 
Mykenä, Menidi usw. angehören, mit dem 16. — 16. Jahr- 
hundert V. Chr. beginnen, womit aber selbstverständlich nicht 
auch die Zeit des ersten Erscheinens des Bernsteins 
in Griechenland festgestellt ist. Schon die große Menge, in 
der er in einzelnen Gräbern vorhanden war, und die Ver- 
breitung ober ganz Griechenland beweisen, da£ er nicht eben 
erst ins Land gebracht und sofort über Festland und Inseln 
verteilt worden sein konnte. Wir werden also ohne Bedenken 
annehmen können, daß er schon eine lange Zeit vor dem 
15. oder 16. Jahrhundert v, Chr., also nahezu gleichzeitig, 
ja es ist wahrscheinlich, das er schon früher als in Ober- 
italien und in der Schweiz Verwendung m Griechenland ge- 
funden habe. 

Äußerhalb Europas scheint der Bernstein nur im Kau- 
kasus u. z. während der HaUstattperiode, sonst aber nicht 
in tunfänglichere Aufnahme gekommen zu sein, denn er 
fehlt bis jetzt in den vorderasiatischen Kulturländern, nur 
in Nippur (Babjlonien) wurden einige wenige dürftige Perlen 
gefunden und ebenso in Ägj^ten^). Erwägt man, daß in 
diesen Ländern, namentlich in den beiden letztgenannten nun 
doch auch seit langer Zeit alljährUch Ausgrabungen in großem 
Umfange vorgenommen wurden, so sind diese wenigen Bem- 
steinfunde neben der riesigen Menge anderweitigen Schmuckes 
geradezu verschwindend und sie können nur als durch 
irgend welche Zufälle versprengte Stücke betrachtet werden. 
Hilprecht sehätzt überdies das Alter der Perlen von 
Nippur auf 300 Jahre v. Chr., weshalb sie für unsere Auf- 
gabe nicht in Betracht kommen. 

Bekanntlich wird die für den Bedarf der Gegenwart 
nötige Menge rohen Bernsteins nahezu ausschließhch von 
den Küsten der Ostseeländer geliefert, doch auch schon in. 
der Zeit des römischen Kaiserreiches mußten selu- bedeutende 
Mengen von Ostseebemstein nach Rom gebracht worden 

*) Otto Helm. ChemiBohe UnterBtu^imgen von BemsteiDperlen. 
Zeitechr. f. Ethnologie. Jahrg. WH, S. {402). 
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sein; Dtm &idet sich aber ein dem nordisclien Ben^tein 
ähnliches fossiles Harz auch in anderen Ländern der !Erde 
und im besondem Europas, sodaß es zweifelhaft war, ob 
der anderwiü^ gefundene pi^historiBche und antike Bernstein 
aus den benachbarten einheimischen Fundstätten oder aber 
wie in der Gegenwart and in der römischen Kaiserzeit von 
den Küsten der Ost- und Nordsee stammen. 

OttoHelm in Danzig hat durch umfassende chemische 
Untersuchungen im nordischen Bernstein einen Bestandteil, 
die Bemsteinsäure, nachgewiesen, der, wie er durch zahl- 
reiche Analysen feststellen zu können glaubte, dem Bern- 
stein aus fremden Fundorten fehle. Damit schien die Frage 
auf die allereinfachste Weise gelöst, denn aus dem Befunde 
Helms ergab sich der anscheinend sichere Schluß, daß der 
Bernstein aller prähistorischen und antiken Artefakte, welcher 
Bemsteinsäure enthält, aus dem Norden stammen müsse, und 
da der Bernstein beinahe aller zur Untersuchung gelangter 
Artefakte Benisteinsäure enthielt, so schien es gewiß, daß 
fast ausnahmslos nordischer Bernstein itir den Bernstein- 
schmuck aller Zeiten und Länder verwendet worden ist. 

Diese Aufstellungen hatten eine nahezu allseits aner- 
kannte G-iltigkeit, bis sie Hedin ger unter Berücksichtigung 
historischer Tatsachen und auf Grund zahlreicher weiterer 
Analysen einer eingehenden Prüfung unterzogt, durch 
welche sie unleugbar eine bedeutende Einschränkung erfahren 
müssen. Es ergab sich nämlich einerseits, daß der Eohbern- 
stein auch vieler anderer europäischer Fundorte tatsächlich 
Bernsteinsäure enthält, ja es wurde sogar von italienischen 
Gelehrten behauptet, daß diese sich in den schon fertigen 
Artefakten selbst in der Erde unter entsprechenden Um- 
ständen bilden oder vermehren könne, daß dagegen ander- 
seits die übrigen natürlichen Eigenschaften (Farbe, Durch- 
Hchtigkeit, Einschluß von Kerbtieren und Pflanzen) verläß- 
lichere Hinweise auf die Herkunft geben als der Gehalt an 
Bemsteinsäure, Man kann daher nicht mehr mit voller 
Sicherheit sagen: „Wenn Succinit (d. i. der bemsteinsäure- 

') Aug. Hedinger. Die vargesohichtUchen Benuteinartefakte und 
ihre Herkunft. 1903. 
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■haltige Bernstein) unter prähistorischen Dingen sich findet, 
so muß derselbe nordischer Abkunft sein." Nach Hedin ger 
sowie auch nach Stoppani und Olshausen ist denn auch der 
in den Gräberstätten der Villanoya - Periode so überaus 
reichlich TOrkommende Bernsteinschmuck nicht aus nor- 
dischem, sondern aus italienischem, wahrscheinlich Tom 
"Apennin kommenden Rohmat«riale hergestellt. Aus diesem 
Grunde wird man daher auch die bisher angenommene 
Wirkung des Bernsteinhandels nicht mehr so hoch an- 
schlagen dürfen wie bisher. 

Übrigens gibt Helm selbst in einer seiner letzten Be- 
richte*) zu, „daß die alten Bewohner Italiens auch die in 
ihrer Heimat gewonnenen bemsteinähnlichen fossilen Harze 
tannten und zu Perlen und anderen Schmuckgegenständen 
verarbeiteten. Namentlich gilt diese Verwendung von dem 
am Fuße des Ätna in Sizilien vorkommenden Simetit, welcher 
den Succinit an Farbenschönheit und Feuer, namentlich in 
seinen rubinroten Stücken übertrifft und keine oder nur 
Spuren von Bernsteinsäure enthält". Anderseits wird durch 
Helms neuere Analysen, das Untersuchungsergebnis italie- 
nischer Gelehrter, daß sich Bemsteinsäure unter günstigen 
Umständen selbst noch in den, im Boden liegenden Arte- 
fakten bilde, dadurch zweifelhaft, daß sich in einer sehr ver- 
witterten aus Mykenä stammenden Perle nur 16 "/o Bern- 
steinsäure, in einer andern von der Verwitterungsschicht be- 
freiten 6 *'/o Bersteinsäure ergaben, so daß durch die Ver- 
witterung eher ein Verlust als ein Gewinn von Bernstein- 
säure herbeigeführt wurde. 

Es muß aber auch sogleich bemerkt werden, daß die 
■Herkunft des Bernsteins aus späteren prähistorischen Zeit- 
altem für die Frage der Herkunft der Indogcrmanen be- 
langlos ist und nur die Zeit des Beginnes der Ausbreitung in 
Betracht kommen kann, nnd wenn wir nun auch nicht mehr 
durch die Beschaffenheit des Bernsteins sichere Auskunft 
Über seine Herkunft gewinnen, so treten doch andere Tat- 
sachen hervor, die uns leiten können. Es zeigte sich näm- 

") 0. Helm. Chemische UnteTsuehuogen von Bernsteinperleiu 
Xeitschr. f. Ethnol. Jahrg. 1901. Bd. XXXVI, S. (401). 

MuGh, Die Heimat der IndoseimBnen. 10 
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lieh, daß der Reichtum au Berusteinschinuck, den die Nord- 
leute während der Steinzeit besaßeü, und die Freigebigkeit, 
die sie ftlr ihre Verstorbenen bei der Ausstattung mit Bern- 
stein fUr das Jenseits betätigten, in dem Äugenblicke in 
aufßllliger Weise abaehmen, als Bronze und Oold im Norden 
Eingang änden; und da besonders jene Küstenstriche reicb 
mit Gold, insbesondere mit den augenscheinlich fUr den Ver- 
kehr angefertigten Spiralringen aus Gold yersehen befunden 
werden, die auch reich an natürüchem und verarbeiten! 
Bernstein waren, so schien es klar, daß man diesen für die 
vielbegehrten kostbaren Metalle hingegeben hat, die im Lande 
nicht gewonnen werden konnten, und für die man sonst kaum 
etwas Gleichwertiges als Tauschware hinzugeben hatte. 

Bevor die Ergebnisse der neueren Untersuchungen be- 
kannt waren, mußte diese Schlußfolgerung vollberechtigt er- 
scheinen, denn das Verhältnis der Tatsachen zu einander 
war zu auffällig, als daß es ohne Beachtung hätte bleiben 
können; allein ich habe schon früher die Notwendigkeit be- 
tont, zu untersuchen, ob auch die Bekanntschaft mit 
dem Bernstein und die Vorliebe für ihn durch den 
Handel in den Süden und Osten getragen wurden und ich 
habe mich gedrängt gefühlt, emige Fragen zu stellen, die 
jetzt, wo es nicht mehr zweifelhaft ist, daß insbesondere der 
itaUscbe Bernsteinschmuck nicht aus dem Norden stamme, 
umso berechtigter sind. 

Die westbaltischen Liänder haben für den großen Schatz 
von Bronze und Gold , in deren Besitz wir sie treffen , den 
Bernstein ihrer Meeresküsten hingegeben, Hallstatt und Hallein 
für den außerordentlichen Reichtum, der aus ihren Gräbern 
herausleuchtet, das Salz ihrer Berge. Was aber hatten Ober- 
bayem und die Schweiz, welche beide Länder einen ansehn- 
lichen Besitz an Bronze offenbaren, dafür zu bieten? Wo- 
mit bezahlte Böhmen nicht nur seinen Besitz an Bronze und 
selbst an einigem Bernstein, sondern auch seinen aufläUigen 
Reichtum an Gold, und zwar gerade an allerlei Spirahingen 
■aus Gold *), obgleich das Land weder Gold noch Kupfer in 



'} So kamen nenestenB wieder zahlreiche Goldspiralan bei Negr»' 



— 147 — 

seinen Bergen besaß, noch Bernstein oder Salz dafür bieten 
konnte und nach den bisherigen Forschungen sein Zinn in 
dieser Zeit kaum schon in Fra^ kommt? Und wenn der 
Handel schon damals, am Ansgange des dritten Jahrtausends 
und in der ersten Hälfte des zweiten Jahrtausends v. Chr. 
so mächtig gewesen, daß er dem Norden Bronze und Gold 
ia Fülle yerschaffen und dort der Steinzeit ein Ende machen^ 
den Bernstein dagegen bis an das ferne ägäische Meer bringen 
konnte; wie kommt es, daß er ein Jahrtausend später so 
erlahmt, daß er außer stände gewesen, dem Norden wie 
früher die Bronze so nun das Bisen zuzuführen, das wir in 
dieser Zeit schon diesseits des Balkans und Apennins er- 
scheinen und bis in das Donautal herankommen sehen? 

Bei Beantwortung dieser Fragen muß zunächst auf das 
Ergebnis der neueren Forschung hingewiesen werden, dem- 
zufolge die Bewohner Mittelitaliens in dieser Zeit den Be- 
darf an Bernstein auf den Fundplätzen des eigenen Landes 
decken konnten, daher nicht nötig hatten, ihn aus der Ferne 
zu beziehen. Die Bewohner der nordischen Bemsteinktisten 
konnten nun allerdings keinen Gegenwert bieten, aber der 
Handel, auch wenn er nicht ganz so mächtig ist, als man 
annimint, ändet immer seine Wege, wie ja das einzelne nach 
den Bemsteinländem gelangte italische Erzeugnisse zu be- 
weisen scheinen. Es ist nicht glaublich, daß das ganze Volk 
im Norden jahrhundertelang von krankhafter Abneigung 
gegen das Eisen erfüllt gewesen und zwar die Einfuhr einiger 
Bronzegeföße und dessen, was sonst noch der Norden an 
Erzeugnissen der damaligen Zeit aus dem Süden aufzuweisen 
hat, gestattet, dem so wirkungsvollen und nutzbaren Eisen 
und Stahl, den vortrefflichen norischen Waffen und Werk- 
zeugen die Einfuhr verwehrt haben solle. 

- Es müssen also Hindemisse anderer Art gegen das 
Vordringen des Eisens nach dem Norden eingetreten sein, 
die der Handel weder zu bewältigen noch zu umgehen ver- 
mocht hat. Diese Hindemisse konnten nur in Völkerbe- 
wegungen gelegen sein, welche lange Zeit hindurch vom 
nita ». E. vor, E. v. WeiuEierl, TStigkeitabericbt der Mug. Gesellsch. 
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Norden gegen den Süden vor sich gingen und Tielleicht 
durch innere Verschiebungen keltischer, germaniseher und 
slavischer St&mme bewirkt wurden. Wenn diese Bewegungen 
nicht den Umfang hatten, wie die Völkerbewegnng zur Zeit 
des Vordringens der Kelten nach Italien ums Jahr 400 v. Chr. 
oder die Völkerwanderung im frühen Mittelalter, so konnten 
sie doch von ebenso langer Dauer uiid, da sie sich nur über 
einen verhältnismäßig engeren Raum erstreckten, von um so 
eingreifenderer Wirkung sein und dem Eindringen großer 
Massen von Eisen und etwaiger Eisenschmelzer und Eisen- 
schmiede eine Schranke setzen. 

Durch die Aasgrabuogen Schliemanns erfuhren wir, 
daß der Bernsteinschmuck in Griechenland schon in der 
Mykenäzeit bekannt war; wir sehen ihn hier nicht etwa 
nur in einzelnen hierhin und dorthin verstreuten Stücken, 
sondern in derselben Zeit schon an vielen Orten, so in 
Mjkenä selbst, in Menidi, in Nauplia, in Palamidi, auf 
Rhodos, also wahrscheinlich in ganz Griechenland verbreitet 
Wir müssen auch einen ansehnlichen Reichtum davon vor- 
aussetzen, weil er In auffällig „großer" und „sehr großer 
Menge" zur Ausstattung der Verstorbenen in den Gräbern 
niedergelegt werden konnte. So wurden in einem Grabe 
nicht weniger als 400 Perlen, in einem anderen eine dieser 
Zahl nahe kommende Menge gefunden. Das beweist, 
daß eine alte eingewurzelte Vorliebe für Bern- 
steinschmuck bestanden haben muß. Nicht minder 
beachtenswert ist die Gepflogenheit selbst, den Bernstein 
zur Gräberausstattung zu verwenden; es ist der r^imliche 
Brauch, wie in der Heimat des Bernsteins, in der man die 
Verstorbenen in den aus großen Öranitblöcken erbauten 
Grabkammern ebenso pietätvoll mit Bernsteinschmuck ver- 
sah, wie in den Grabkammern ähnlicher Art in Mykenä und 
in den Kuppelgräbem von Menidi, 

Und diese ungewöhnliche Vorliebe für den Bernstein, 
die Sitte, ihn bei den Verstorbenen niederzulegen, soll die 
Allgewalt des Handels weiter getragen und bei den fremden 
Völkern wachgerufen haben, des Handels, der schon in der 
ersten Hälfte des zweiten Jahrtausends v, Chr. — denn um 
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dessen Mitte sind ja die Bemsteinschätze und dessen Ver- 
wendung zu Bestattungszwecken in vollem Umfange schon 
da — solche Wirkungen hervorbringen konnte? Wäre es 
nicht so früh an der Zeit, so könnte man, wie sonst so oft, 
die Phöniker zu Hilfe rufen, aber ohne sie konnte der Handel 
aus dem fernen Norden her doch nur von Volk zu Volk, 
oder richtiger von Stamm zu Stamm gehen, und der sollte 
mit dem Bernstein zugleich die trotz des langen Weges, 
trotz des oftmaligen Übergehens von einer Hand in die 
andere auch die Sitte, ihn als Totenbeigabe zu verwenden, 
ungeschwächt bis nach Griechenland gebracht haben? 

Ist es glaublich, da£ die kulturell so hoch stehenden 
Mykener, die sich schon an so großen Schätzen formschönen 
Goldschmuckes erfreuten, von den in der Bildung weit 
zurückgebliebenen „nordischen Barbaren" den Geschmack 
an dem durch seine Verwendung als Schmuck wenig be- 
deutenden Bernstein nachempfinden gelernt und aus ihren 
Händen dessen Wertschätzung und die Sitte übernommen 
haben, durch seine Niederlegung im Grabe die Toten zu 
ehren? 

Es muß endlich gefragt werden, womit die Mykener den 
in ihrem Besitze angetroffenen Reichtum an Bernstein be- 
zahlt, was sie als Tauschware dafür geboten haben? Denn 
„bis jetzt ist kein einziges Stück im Norden ge- 
funden worden, das man mit Sicherheit auf die 
Mjkenägruppe zurückführen kann."»") Wie schon 
erwähnt wurde, nimmt man an, daß die Goldmenge, ins- 
besondere die der Qoldspiralen, die wir in der älteren Bronze- 
zeit im Besitze des Nordens antreffen, als Tauschwert für 
den Bernstein dorthin gelangt ist ; allein dieses Gold haben 
nicht die Berge Griechenlands gespendet, es ist allem An- 
schein nach aus dem mittleren Europa gekommen, wo wir 
gleichartigen Goldspiralen in großer Zahl begegnen, während 
sie sich im mykenischen Kulturbereiche nur sparsam vor- 
finden und einzelne besonders typische und wichtige Formen 
ganz fehlen. Ein hervorragender Altertumsforscher bemerkt 

") SophnB Mfiller. A.a.O. 8.311. 
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diesfalls, dafi wir auf Grundlage der geographischen Ver- 
teilung der Goldspiralfunde jedenfalls annehmen müssen, 
daß der Hauptstrom jenes Typus der Spirahinge, auf den es 
bei der Bemteilung des ältesten Bernsteinhandels wesentlich 
ankommt, das Elbetal hinab nach der kimbrischen Halb- 
insel ging, namentUch auf dem rechten Ufer, wahrscheinlicli 
aus den österreichisch-ungarischen Ländern sich ergießend, 
wo diese und die Noppenringe (eine Art Doppelspiralringe) 
eine große EoUe spielen i^. Über die Herkunft des Goldes 
äußert sich Olshausen a. a. O. dann noch folgendermaßen: 
„Die Lagerstätten des natürlichen Goldes könnte man dann 
wohl in Siebenbürgen und vielleicht in den österreichischen 
Alpenländem suchen; Herodot sagte schon (HI, 116): „im 
Norden von Europa ist sehr viel Gold, das ist gewiß" und 
kann wohl nur an das Gold aus den bezeichneten Ländern 
gedacht haben." Es ist somit zweifellos, daß die Gold- 
spiralen, mit welchen dem Norden der Bernstein bezahlt 
worden sein soll, nicht aus Griechenland stammen; Ols- 
hausen ist sogar nicht abgeneigt, anzunehmen, daß umge- 
kehrt Gold aus den genannten Ländern nach Griechenland 
gekommen sei. 

Es ließe sich nun allerdings denken, daß die Tausch- 
ware, welche der mjkenische Kulturkreis für den Bernstein 
gegeben hat, sich durch den Zwischenhandel unterwegs unter 
die Völker zerstreut habe, durch deren Hände er gegangen 
ist, weil diese selbst schon an den feineren Erzeugnissen 
des Orients Gefallen gefunden, und erst die entfernteren ihre 
Goldringe dem Norden für den Bernstein hingegeben haben. 
Aber auch für diese Annahme fehlen uns die Belege durch 
Funde, die bei den unterwegs wohnenden Völkern zum Vor- 
schein kommen müßten. 

Alle diese Fragen und die Schwierigkeit, sie zu be- 
antworten, entfallen, wenn wir annehmen, daß die erste 
Verbreitung des Bernsteins nicht durch den Handel, 
sondern wesentUch durch wandernde Völker erfolgt ist. 

Es sei mir gestattet, hier einen kurzen Rückblick auf 



") 0. OlshauBen. Zeitschr. f. Ethnologie. Jahi^.l 
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die allmähliche Verbreitung des Bernsteins zu werfen. Am 
frühesten finden wir ihn, von den piiläolithischen, ailerdings 
sehr beachtenswerten, doch unserer Beurteilung noch nicht 
zugänglichen Funden abgesehen, in dem ganzen Gebiete seines 
Torkommens, das wir als Heimat der Jndogermanen ins 
Auge gefaßt haben, und jenseits dessen noch an der süd- 
ostbaltischen Küste. In diesem Gebiete ist er in der 
jüngeren Steinzeit allgemein verbreitet, also wohl längst 
bekannt und wenn wir die ältesten Funde berücksichtigen, 
ist es nicht abzuweisen, daß es so schon im vierten Jahr- 
tausend V, Chr. gewesen sei ; auch lassen die Moorfunde von 
Bernstein darauf schließen, daß er in dieser Zeit schon in 
recht häufigem Gebrauche gestanden ist. In dieser frflhen 
Zeit treffen wir ihn anderwärts in Europa noch nirgends. 
Wir müssen also annehmen, daß die Menschen hier an den 
Küsten der Ost- und Nordsee den Bernstein, den ihnen das- 
Meer freiwillig und in solcher Fülle zu Füßen gelegt, zuerst 
kennen gelernt und als Schmuck verwendet haben, und daß 
das Gefallen an ihm und er selbst sodann sich von hier aus 
weifer verbreitet haben. 

Die Nähe der Bernstein führenden Meeresküste macht 
es erklärUch, daß er im anschließenden Binnenlande bis an 
den Harz, an das Erz- und Eiesengebirge und bis an die 
Karpaten hinan noch in der jüngeren Steinzeit eine allge- 
meine Verbreitung um so leichter erfahren konnte, als wir 
nach Maßgabe der durch zahllose Funde bezeugten gleich- 
artigen Kultur während der Steinzeit und der sich anschließ- 
enden Bronzezeit in. diesem Gebiete mit Ausnahme des östlich 
der Weichsel gelegenen Teiles eine gleichartige Bevölkerung 
annehmen dürfen. Die unzählige Menge des hier hinter- 
lassenen Steingerätes bezeugt eine seit langer Zeit andauernde 
und dichte Besiedelung, ein ungewÖhnUches Anwachsen der 
Bevölkerung, die dadurch offenbar schon damals, wie später- 
hin im Lachte der Geschichte so oftmals, zu immer neuen 
Auswanderungen gedrängt wurde. So gelangte der leicht 
mitzuführende Besitz an Bemsteinschmuck anfänglich 
wenigstens überall dorthin, wohin die Auswanderer gelangten, 
und in dem Maße, als sie weiter und weiter vordrangen, 
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verbreitete äch, wenngleich zuletzt vielleicht nicht mehr der 
nordische Bernstein selbst, so doch die Kenntnis des Bern- 
steins und die Vorliebe fUr ihn Ubei weite Q-ebiete Europas; 
wo sie keinen Ersatz fUr den heimischen Bernstein fanden, 
erlitt sein Gebrauch eine wesentliche Einschränkung, wie in 
Süddeutschland und in den Pfahlbauten der Alpen ; wo die 
Natur ihn wieder darbot, wie in späterer Zeit im Apennin, 
lebte er mächtig wieder auf, und daher die Fülle von Eem- 
steinschmuck in den italischen Gräberstätten der Hallstatt- 
periode. 

So hat sich offenbar ein Auswanderervolk schon während 
der Steinzeit nach England gewendet, dem vielleicht viele 
Züge nachfolgten, so wie in geschichtlicher Zeit die Angek 
und Sachsen, die dem Lande den Namen gaben, die Dänen 
und auf dem Umwege über die Normandie die Normannen. 
Aber die Angeln und Sachsen sind nicht die ersten Ein- 
wanderer gewesen, schon vor ihnen sind die Kavxoi des 
Ptolomäus von der Niederelbe und die Maväntoi, Menapii, 
vom Niederrhein dahin gekommen und haben zahlreiche 
keltische Völkerschaften in verschiedenen Schichten sieb 
über beide Inseln ausgebreitet, von deren letzter, der bel- 
gischen , noch Cäsar Kenntnis erhalten hat. Man wird 
keinen Fehlschluß tun, wenn man annimmt, daß es einer 
der frühzeitig ausgewanderten Stämme gewesen ist, der 
den Bau der Steingräber nach Großbritannien brachte und 
in ihnen seine Toten mit ihrem Schmuck aus Bernstein be- 
stattete. 

So haben auch noch vor Ausgang der Steinzeit die 
Protokelten den Bernstein nach Frankreich und die Proto- 
italer in die Schweiz und dann nach Oberitalien gebracht; 
80 endlich haben ihn andere Auswandererzüge wahrschein- 
lich noch vor Beginn des zweiten Jahrtausends v. Chr. oder 
doch nicht viel später nach Griechenland mitgenommen, zu 
welcher Zeit sich hier schon indogermanische und vielleicht 
sogar griechische Stämme seßhaft gemacht hatten^*). 

'*) Paul KretBchmer. Einleitung in die Geachichte der gmchi- 
■oben Sprache. U. Hoernei. Urgeschiotite der bild. Kunst. S. 91, 
126—26, 195. 



_ 1Ö3 — 

Ist die Vorauraetzung richtig, daß jenes oben um- 
schriebene Gebiet der westbaltisehen Länder bis an die 
'iWeichsel hinaii die Urheimat der Indogermanen ist, dann 
erkläri: es sich, daß in Europa nahezu. Überall dort, 
■wo vir den Bernsteinschmuck nicht nur im Be- 
ginne seiner ersten Ausbreitung, sondern auch 
in den folgenden Zeitaltern in reichlicherer Menge 
finden, am Beginn der Geschichte indogerma- 
nische Völker wohnen, wogegen er bei nicht 
indogermanischen Völkern gar nicht oder doch 
nur ganz ausnahmsweise in Gebrauch gekommen 
ist. Der Bernstein ist fast ausschließlich ein 
Besitz indogermanischer Völker gewesen und 
geblieben. 

Bei vielen der au^ewanderten Stämme, die außer Be- 
ziehung zur Heimat getreten oder unter den Bewohnern der 
in Besitz genommenen Länder aufgegangen sind, und ganz 
insbesondere bei jenen, die in der neuen Heimat keinen 
Bernstein fanden, hat seine Verwendung früher oder später 
aufgehört, andere mögen die Vorliebe für ihn noch eine 
Zeitlang bewahrt und die Mittel und Wege gesucht haben, 
seinen Abgang, der insbesondere durch die Niederlegung in 
den Gräbern und bei der Leichenverbrennung in größerem 
Maße herbeigeführt wurde, zu ersetzen, was ja z. B. von 
Italien (Aquileja) aus noch während der römischen Kaiser- 
zeit geschah. 

Ob dieser Bemsteinhandel schon am Beginn der Bronze- 
zeit einsetzte und nach dem Norden die Bronze und ganz 
insbesondere die Qoldringe an die Westküste von Jütland 
brachte, muß jetzt nach den Untersuchungen Hedingers 
neu geprüft werden; es muß aber im vorhinein bezweifelt 
werden, ob der Bernsteinhandel, selbst wenn er wirklich in 
■ dem Umfange und mit der Wirkung eingegriffen hätte, wie 
man annimmt, imstande gewesen wäre, die mächtige geistige 
Bewegung unter den Völkern Europas am Beginn der Bronze- 
zeit zu erklären. Gewiß schon in der ersten Hälfte des 
zweiten Jahrtausends v. Chr. werden die Kupfererzlager 
und die Salzquellen in den österreichischen Alpen ausge- 
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beutet"); ob man in dieser Zeit auch schon Gold, vielleicht 
in Wäschereien gewonnen hat, wird die künftige Forschiu^ 
zeigen, deren jetzt schon zahllose Spuren uralten Bergbaues 
gewärtig sind'*). Ähnliches gilt von den Kupfer- und Gold- 
erzlagern Ungarns und Siebenbürgens. Spiralringe, wie sie 
im Norden aus Gold und Bronze erscheinen, wurden schon 
aus Kupfer angefertigt, noch ehe man die Bronze kannte, 
und, wie die in Gesellschaft der kupfernen Ärmspiralen und 
eines kupfernen Flachbeiles vorgekommenen Goldscheiben 
des Stollhofer Fundes") und jene der Museen zu Ofen- 
Pest") und Berlin zeigen, war in dieser Zeit auch schon 
das Gold bekannt, ja man stellte auch schon wohlgebildete 
Armringe aus Gold her, was uns der Fund von Grußbach 
in Mähren bezeugt ' '). 

Berücksichtigen wir, daß die Bronze sich rasch und 
bald auch in wesentUcher Menge in ganz Mitttel- und Nord- 
europa verbreitet zu haben scheint, daß sehr früh schon 
überall da auch eine eigene Betriebsamkeit in der Bearbeitung 
der Bronze und lebhafte Fortschritte in ihrer technischen 
und kUnstlenschen Entwicklung platzgreifen, so kommt mau 
zur Überzeugung, daß außer dem Bemsteinhandel noch andere 
und mächtigere Potenzen wirksam gewesen sein müssen, um 
diesen Umschwung hervorzurufen. 

Eine dieser Potenzen, insbesondere jene, welche das 
Gold nach dem Norden brachte, dürfte die Schiffahrt gewesen 
sein und der mit ihr in frühen Zeitaltern immer in Verbindung 
gewesene Seeraub. Davon wird bei einer spätem Gielegen- 



**) U. Huch. Das vorgOBohichtL Enpterbei^werk auf dem Mitter- 
berg. Hitteil. d. Zent. KommiBs. für Eunst- u. bist. Denkmale. Jahrg. 
1879—9 und Prähiator. Bergbau i. d. Alpen. Zeitschr. des deutsch, n. 
öst«rr. Älpen-Ver. Jahrg. 1902. S. 1. 

'*) E. Riedl. Die Goldbergbaue Eämteus. Auch nach eigenen 
Beobachtungen. 

") Frh. von Sacken. Die Funde an der langen Wand bei 
Wiener-Nenstadt Sitz.-Ber. d. phU. bist. Cl. d. k. Akad. d, Wia 
XLK. Bd., S. 113. 

") Pr. V. Pulsky. Die Kupferzeit in Ungarn. S. 50. A. Vois. 
Zeitschr. f. Ethnologie. 

'^ M. Mnch. Kupferzeit S. 29. 
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heit noch die ßede sein; doch inbezug auf die eben vor- 
liegende Frage sei jetzt schon bemerkt, wie auffällig es sein 
muß, daß ein ganz besonderer Reichtum an Goldringen sich 
in den Gräbern gerade an der Westküste von JUtland**) 
vorfindet, also an der äußersten, von der Übrigen Welt ab- 
gekehrten, dagegen dem offenem Meere zugewendeten Küste, 
"welche einerseits Gelegenheit zu weitgreifenden Unterneh- 
mungen, anderseits in ihrer Welteinsamkeit Sicherheit gegen 
Angriffe gleicher Art bietet. Und ist es nicht auffallend, 
daß noch in ehiem ähnhch gelegenen Lande, in den Gräbern 
der Bretagne Weibegaben aus Gold niedergelegt wurden, 
obgleich es weder selbst, noch ganz Frankreich über natür- 
liches Qoldvorfcommen noch über andere Güter, wie etwa 
den Bernstein verfügt, das aber weit in das Meer hinaus- 
ragt, dessen äußerster Bezirk nicht ohne Grund das Ende 
der Welt (Kap Finisterre) heißt, und dessen zahlreiche 
Buchten ebenso viele Schlupfwinkel für Seeräuber bilden, 
weshalb sich französische Geehrte zur Annahme veranlaßt 
sehen, daß das Gold durch Raubzüge herbeigeschafft wurde. 
Ich werde noch darauf zurückkommen. 

Bei dieser Frage verdient noch eine andere Tatsache 
ernste Erwägung. Es ist bekannt, daß die ostbaltische Bem- 
steinküste und namentlich das Samland reicher an rohem 
Bernstein ist als jede andere, und daß der Bernstein hier 
ebenfalls schon in der Steinzeit in großer Menge gewonnen 
und sogar in mannigfaltigerer Weise verarbeitet wurde, als 
anderwärts'*); sie liegt näher an Griechenland und war für 
dieses durch das Schwarze Meer und den Dniester oder den 
Dnieper aufwärts weitaus leichter zu erreichen, als die west- 
baltische Küste; und doch hat sie in prähistorischer Zeit, 
wie die Forschungen gezeigt haben, an der Versorgung 
Europas mit dem vielgesuchten Harze keinen Anteil gehabt. 
Es wäre diese Tatsache um so auffallender, wenn die stein- 

") SophiiB Müller. Nordische Altertnmakimde. Bd. I. 

'■) 0. Tischler. Beiträ^re zur Kenntnis der Steinzeit in Ost- 
prensen. Schriften der phys. Ckon. Gesellscb. in Königsberg, Jah^. 
XXin und XXIV. E. Klebi. Der Bernsteinschmuck der Steinzeit. 
Beiträge z. Naturkunde Preuäens. 1882. 
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zeitliche GetUBmalerei Oalizieus und BumSniens wirklich 
eine Ausstrahlung mykenischer oder seihst ägäischer Kunst 
■wÄre, dieser Einfluß also bis in das Tal des Sereth und so- 
mit an die Schwelle des ostbaltischen Berasteingebietes hin- 
angereicht hätte. Wie erklärt sich nun, daß eben dieses am 
prähistorischen Bemsteinhandel gar keinen Anteil gehabt hat? 

Ein Bhck auf den Gesamtzustand der Bevölkerung dieser 
KQsten und der sich anschließenden Binnenländer wird die 
Erklärung bringen. 

Ich habe schon darauf hingewiesen, daß uns bisher in 
keinem Teile der durchforschten E^rde ein solcher Reichtum, 
eine solche Mannigfaltigkeit und eine solche Formenschönheit 
aller Waffen und Werkzeuge der Steinzeit entgegentreten, wie 
in den westbaltischen Ländern. Wer eines der größeren 
nordischen Museen aufmerksamen Auges durchblickt, wird 
sich der Bewunderung nicht enthalten können; wer tiefer 
schaut, wird in ihnen unwiderlegÜche Zeugnisse sowohl der 
geistigen und körperlichen Veranlagung, der ausdauernden 
Tätigkeit und der Dichte der Bevölkerung erkennen, und es 
darf nicht Wunder nehmen, wenn diese Bevölkerung schon 
während der Steinzeit, insbesondere falls auch noch widrige 
Naturereignisse dazu trieben, mächtig Über die Grenzen ihrer 
Wohnsitze hinausdrängte, wie wir es gerade hier seit Beginn 
der historischen Zeit so oftmals und wie in keinem anderen 
Teile der Welt beobachten können; gingen doch auch von 
hier die Stöße aus, welche fast während des ganzen ersten 
Jahrtausends unserer Zeitrechnung ganz Europa erschütterten 
und ein Weltreich in Trümmer schlugen t 

Wie sieht es dagegen in der Steinzeit der ostbaltischen 
Küstenländer aus? Auch hier haben sich verdienstvolle 
Forscher mit ihrer Aufhellung beschäftigt und die Ergeb- 
nisse ihrer Untersuchungen genügen, um uns ein genaues 
Bild zu geben. Gegen den Reichtum und die hohe Entwick- 
lung der westbaltischen Länder sind hier die Funde au8 
dem Steinalter weitaus spärlicher und ärmlicher und weniger 
differenziert ; hier hat in schütteren Siedlungen eine dürftige 
Bevölkerung, die Ästier, gewohnt, die an dem Erträgnis des 
Meeres imd an etwas Ackerbau und Viehzucht Geniigen 



— 157 - 

fand und keinen Anlaß hatte, in die Ferne zu streben. Aber 
obgleich sie den Bernstein fllr sich selbst sammelte und in 
großer Menge zu Schmuck verarbeitete '"), so fehlt doch jede 
Spur, daß er jemals in fremde Länder abgesetzt worden ist. 

Diese Leute besaßen weder Goid noch auch nur Bronze 
in auffälliger Menge, ja es scheint fast, als ob sie die Bronze- 
zeit verträumt hätten, und als ob dort die Steinzeit unmittel- 
bar in die Eisenzeit übergegangen sei"). Zeitweilig scheint 
nicht einmal der Bernstein von der einheimischen Bevölke- 
rung benutzt worden zu sein, bis sie Gelegenheit hatte, an 
den Römern Abnehmer zu finden, von denen sie mit Staunen 
die Bezahlung dafür entgegen nahm, ohne sich jedoch so 
viel damit zu erwerben, um Eisen in reichlicherer Menge 
sich zu verschaffen *'). 

Hier also, wo man erwarten sollte, daß die Menschen 
begierig gewesen wären, fremde Kulturgaben für den in Fülle 
vorhandenen und für sie fast wertlosen Bernstein in Empfang 
zu nehmen, wohin von Griechenland aus ein viel kürzerer 
und leichter fahrbarer Weg führte, hatte der Handel Ge- 
legenheit, einzusetzen; es geschah nicht, weil einerseits der 
Handel damals überhaupt nicht die Eignung besaß, selbst- 
ständig in das Innere der Kontinente vorzudringen, und weD 
anderseits die passive Bevölkerung im Lande ge- 
blieben ist und mit ihr derBernstein. In den west- 
baltischen Ländern dagegen wohnten aufgeweckte , aktive 
Volksstämme dicht an einander, die im Lebens- tmd Schaffens- 
drange nach auswärts strebten, endlich die Schranken ihrer 
Heimat durchbrachen, sich neue Wohnsitze aneigneten und 
dorthin auch den Bernstein, die Vorliebe für ihn und die 
Kenntnis seines Ursprunges verbreiteten, welche späterhin 
der Handel auszunützen vermochte. 

'"; Richard Kleb«. Der BemsteiiiBchmuck der Steinzeit von 
der Baggerel bei Schwsrzort und anderen Lok^täten PreuSens. Bei- 
trag zur Naturkunde PreuBens. 1882. 

") B.WeiDberg, Die anthropologiache Stellung der Esten. Zeitschr. 
f. EthnoL Jahrg. 1903, S. 385. 

") TacituB. Germania XLV. 



V. Abschnitt. 

Die grossen Steingräber. 



Zu den auffälligsten und zugleicli bedeutsamsten Er- 
scheinungen aus prähistorischer Zeit gehören im nordwest- 
lichen Deutschland, in Holland, Dänemark und im südlichen 
Schweden die großen Grabbauten (Steingräber, Grabkammem, 
Hünenbetten und Biesenstuben), welche zumeist aus erra- 
tischen Granitblöcken, nicht selten von riesiger Größe, auf- 
geführt wurden und zur Beisetzung der Leichen dienten. 
Manche sind mit Gebeinen in nicht zu ermittelnder Zahl 
voUstäQdig angefüllt, und da die Beigaben nicht von so aus- 
gesuchter Art zu sein scheinen, daß man einzelne der Be- 
statteten in herverragender Weise hätte damit auszeichnen 
können, so glaubt man, daß sie als gemeinsame Gräber zur 
Bestattung vieler, bisweilen selbst von 50 bis 100 Menschen, 
gedient haben. Dies gilt nicht nur für Schweden und Däne- 
mark, sondern auch für Großbritannien und Irland und wahr- 
scheinlich auch für andere Länder^). 

Nur eine Art der Steingräber im Norden mit einer 
besonderen Einrichtung im Innern, nämlich mit einem Loch 
im Verschlußstein, wovon noch die Rede sein wird, scheint 
in die Übergangszeit vom Stein zum Metall zu reichen; alle 
anderen gehören ausnahmslos dem jüngeren Steinalter an; 

*) So enthielt die aach in ihrem Gange vollständig angefüllte Riesen- 
Btube von Stenstrup in Dänemark mehr aU 50 Leichen (SophuH MUller. 
Flintdolkene i den nordiake Stenalder. Nordiske Fortidsminder. 4. Heft, 
S. 161), ein' Steingrab bei Port Cwa in Süd-Wales 40 Leichen, jenes von 
Quoyness anf einer der Orkneys BmchstUcke von 12 bis 15 Schädeln 
und angenscheinlich die Keste von ebenso vielen Leichen; in einem 
Grabe bei Ustan auf der größten der Orkneys lagen viele unverbrannte 
Knochen von Heuseben and Tieren nebst WaiFen nnd Werkzeagen aus 
St^n. 

Hncb, Die Helmitl der Indoseimanen. 11 
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noch nirgends sind bis jetzt in ihnen Gegenstände aus Bronze 
oder £isen unter Umständen gefunden worden, aus denen 
man schließen könnt«, daS sie zur Zeit, als diese Qrabbauten 
errichtet wurden und im Gebrauche gestanden, absichtlich 
eingelegt worden sind. In den wenigen Fällen, in denen 
man Bronzesachen im Erdmantel, der sie zumeist umgibt^ 
oder sonstwie in Verbindung mit diesen Gräbern gefunden 
hat, handelt es sich um sehr späte Nacbbestattungen, zu 
denen man die längst außer Gebrauch gekommenen Stein- 
gräber benutzt hat. 

In Frankreich und auf der iberischen Halbinsel wurden 
jedoch oftmals auch Gegenstände der Übergangszeit aus 
Gold, Kupfer und Bronze neben Steingeräten gefunden. 

Die kleinere und ältere Art dieser Steingräher besteht 
im Norden in der Begel aus vier bis sechs Tragsteinen, 
welche einen viereckigen, zuweilen auch fünf- oder sechs- 
eckigen Raum umschließen, der mit einem manchmal riesigen 
Decksteine überdacht ist. Ihr Alter ergibt sich nicht bloß 
aus der Einfachheit ihrer Bauart, sondern auch aus den in 
ihnen niedergelegten Beigaben, von denen die Steinbeile mit 
dünnem Nacken und die Geföße einem früheren Abschnitte 
der jüngeren Steinzeit angehören; sie fehlen in den späteren 
Grabbauten, den Eiesenstuben. Diese letzteren unterscheiden 
sieh von den eben beschriebenen einfachen Steingräbern 
durch ihre bedeutende Größe, dann aber noch wesentlich 
dadurch, daß ein längerer, aus überdeckten Steinblöcken her- 
gestellter Gang in ihr Inneres führt; sie besitzen zuweilen 
kleine Nebenkammem, oder es sind auch zwei solcher 
größerer Steingräber aneinander gebaut, doch so, daß jedes 
seinen eigenen bedeckten Eingang hat. 

Es ist begreiflich, daß sich hervorragende Gelehrte eüi- 
gehend mit diesen Denkmälern beschäftigt haben; sind es 
doch einerseits die einzigen Bauwerke aus dauerhaftem 
Materiale, welche sich aus so früher voi^eschichtlicher Zeit 
der germanischen Länder erhalten und ohne Zweifel überhaupt 
bestanden haben, und gleichen sie doch anderseits vollständig 
unzähligen anderen Bauwerken in verschiedenen weit von 
einander entlegenen Ländern, die aus jener frühen Zeit zu- 
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meist auch oichts anderes zu bieten tiaben, so sehr, daß 
man allerdings zuzugeben versucht sein könnte, sie seien 
alle nicht nur demselben Gedanken entsprungen, sondern 
auch aus demselben Volke hervorgegangen. 

Der Annahme eines einheitlichen Ausgangspunktes neigten 
viele Forscher sich zu, nur daß die einen, wie Worsaae, 
Bonstetten, Desor, 0. Montelius, Sophus Müller 
und andere ihren Ursprung im Orient suchten, von wo aus 
sich dieser öräberbau allmäblich über Afrika und Europa 
ausgebreitet habe, wogegen. die anderen, wie F. von Löher, 
Ernst Krause, Faideherbe, Gartailhac, Penka 
Skandinavien als Ursprungsland erklärten. Wenngleich von 
den meisten hierbei auch die Indogermaneu genannt wurden, 
so wurde ihnen doch von den einen nur eine mehr passive, 
fremdem Einflüsse Folge leistende Rolle zugestanden, während 
andere in ihnen die Träger des Gedankens erblickten, den 
sie auf dem Zuge aus ihrer vorausgesetzten Heimat im Orient 
nach Europa brachten, und noch andere, wie die oben zuletzt 
genannten, sie als die Schöpfer des Gedankens erkürten, 
den sie nach Afrika und Asien verbreitet hätten. 

Steingräber der älteren einfachen Form kommen außer 
in den schon genannten westbaltischen Ländern am ganzen 
Westsaume von Europa nebst Großbritannien und Irland 
vor, femer am Nordsaume Afrikas von Marokko bis ein- 
schließlich Tripolis, in Etrurien, Süditalien und auf den 
meisten größeren Inseln des Mittelmeeres, in Bulgarien, in 
der Krim, an der Ostküste des Schwarzen Meeres, in Syrien, 
Palästina, Nordpersien, in mehreren Landschaften Indiens, 
insbesondere südlich vom Vindhya-Gebirge und im Sudan. 
Die sogenannten Riesenstuben finden sich außerhalb der 
westbaltischen Länder noch im ganzen Westen von Frank- 
reich, in Portugal und Spanien, nicht aber weiter im Süden 
und auch nicht im Orient. 

Mit den allgemeinen Ergebnissen der Forschung über 
Ursprung und Verbreitung des Steingräberbaues haben sich 
Sophus Müller, Oskar Montelius und L. Zinck 
eingehend beschäftigt. 

Die Riesenstuben kommen nach Sophus Müller 
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allerdings nicht im Oriente vor, aber in den Nuraghen Sar- 
diniens und in den eigentümlich geformten Örabkanimem 
Maltas findet er ihre Vertreter, deren Anlage und Plan der 
Riesenstube gleichen, aber kunstvoller aus behauenen Steinen 
aufgeführt das Gepräge höherer Civilisation tragen und das 
Mittelglied zwischen den barbarischen Monumenten in West- 
europa und den künstlerischen Grabfonnen der alten Kultur- 
länder im Osten bilden. Vom Osten aus müsse sich der 
Gedanke, den Verstorbenen monumentale Gräber zu errichten, 
nach dem westlichen und nördlichen Europa verbreitet haben; 
dort im Osten habe sich frühzeitig ein stärkerer Glaube an 
die Unsterblichkeit der Seele und die Sitte entwickelt, den 
Toten sorgfältig zu beschützen, ihn in Felshöhlen oder kleine 
Steinkammern zu legen, die bald darauf durch höhere, künst- 
lerische Ausgestaltung eigentliche Kunstformen erhielten, von 
denen die Pyramide und das Torgriechische Kuppelgrab deut- 
liche Beispiele seien. „Die Riesenstube", sagt Sophus 
Müller, ^bekommt ein immer kunstvolleres Aussehen, je 
mehr wir uns aus Skandinavien den klassischen Länden 
nähern, und diese haben keine ßiesenstube mehr aufzuweisen, 
sondern kunstvolle Grabbauten, die den großen nordischen 
Stuben ähneln." „Von den alten Kulturländern," so ßlhrt 
er dann fort, „verbreitete sich der neue Glaube nach allen 
Seiten zu vielen tiefer stehenden Völkern, und mit ihm das 
Bedürfnis nach festen und monumentalen Grabbauten. So 
wurde von Volk zu Volk bis in den Norden der Brauet 
übernommen, die Toten in künstlichen Höhlen und Stein- 
kammem beizusetzen und später bildeten sich bei den Bar- 
baren, gewiß unter fortgesetzten Beeinflußungen aus dem 
Osten, die größeren Grabformen aus, welche wir hier unter 
dem Namen Riesenstuben zusammengefaßt haben. Man 
ahmte, so gut es eben ging, mit rohen und un- 
behauenen Steinen die schönen Grabbauten des 
Orients nach." „Doch während man im Osten bereits 
eine genaue Kenntnis von der Behandlung der Metalle, von 
der Herstellung von Glas und Email und von der Benutzung 
vielfacher Stoffe hatte — verstand man im Norden noch 
immer nur den Stein und Ton, Tierknochen und Bernstein 
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zu bearbeiten. Dennoch gehören alle diese Alter- 
tümer derselben Kulturperiode an." Nach Sophus 
Müller zeigen übrigens schon die großen Grabbauten von 
West- und Südeuropa zwar noch dieselben HauptzQge in 
den Formen und Begräbnisbräuchen wie die nordischen, ein 
Unterschied aber zwischen den beiden sei beachtenswert: 
die ersteren enthalten oft veremzelte Metallsachen und 
andere Gegenstände, welche einer späteren Zeit, als der 
eigentlichen Steinzeit angehören. Übrigens bemerkt der 
genannte Gelehrte, dass die Steingräber Portugals, die er 
den kleinen Stuben des Nordens an die Seite stellt, noch 
einen anderen Fortschritt zeigen, den nänüich, daß sie aus 
großen Steinen errichtet wurden, die an der inneren Seite 
flach, also künstlich gespalten seien. 

Wenngleich nun Sophus MUller erklärt, daß sich eine 
scharfe Trennung zwischen den kleinen Steingräbern und 
den Riesenstuben nicht vornehmen lasse, so unterscheidet er 
selbst doch strenge unter ihnen. Die kleinen Steingräber 
seien nach seinem Dafürhalten als Nachahmung und Erss^tz 
von Felshöhlen, in denen man mit Vorliebe die Toten bestattet 
habe, zu betrachten; sie seien dort zu finden, wo die Natur 
keine Felshöhlen zu diesem Zwecke geboten hat, und diese 
Grabform sei mit dem an ihr haftenden Gedanken, dem Toten 
zu ermöglichen, sein Leben gewissermaßen fortzusetzen, aus 
einem Gebiete höherer Kultur des Altertums, also des Orientes, 
von Volk zu Volk weiter nach Osten bis Indien, nach Norden 
und Westen bis Skandinavien gewandert. Im Oriente habe 
diese kleine Steinkammer, wie schon oben angedeutet wurde, 
eine rasche Ausgestaltung bis zur sogenannten Schatzkammer 
des Ätreus in Mykenä und den Kuppelgräbern Griechenlands 
erfahren und Form und Gedanke dieser Gräber haben von 
hier aus, wo sich ihnen eine entwickelte, über Metalle, Glas 
und Email verfügende Kunst in den Dienst gestellt hatte, aufs 
neue die Wanderung in die Welt angetreten, um jedoch unter- 
wegs Stück für Stock dieser Kunst und des sonstigen orienta- 
lischen Kulturschatzes zu verlieren und endlich verarmt, ver- 
einfacht und mißbildet bei den Steinzeitvölkern des Nordens 
anzukommen. 
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Dieser ErklftnmgsverBUch acheint mir nicht zuzutreffen, 
und es sei mir gestattet, einige Bedenken dagegen auszu- 
sprechen. 

Es muBS schon im TOrhinein die Frage aufgeworfen 
werden, ob der Giedanke, der den Bau dieser Steingräber 
zur Folge hatte, von denen hier die Rede war, und die außer 
S. Müller auch Montelius und Ändere in einen folge- 
gemäßen Zusammenhang bringen, wirklich nur bei einem 
einzigen Volke entstanden ist und sich dann weiter ron 
Volk zu Volk, von Land zu Land verbreitet hat. Schon 
Eichard Ändree hat seine Zweifel gegen diese Ansicht 
erhoben mit dem Beiftlgen, daß Entlehnung von einem 
Stamm keineswegs notwendig ist und zu Trugschlüssen 
führt ^). Ebenso wie tatsächlich der Gedanke bei ver- 
schiedenen Völkern entstanden ist, kann auch dessen Ver- 
wirklichung, d. i, der Bau der Gräber verschiedenen Völkern 
und Zeiten angehören, auch wenn die Anregung mir von 
einer Stelle ausgegangen ist. Man wird derartige Bauwerke 
im Sudan, in Arabien, auf Madagasker, in Japan kaum mit 
jenen im nördlichen und westlichen Europa in Verbindung 
bringen dürfen. Anderseits darf man, wenn irgend ein 
Stamm in Indien noch heute Steingräber baut, die Frage 
stellen , ob das nicht doch noch immer die Nachwirkung 
eines von den indogermanischen Indiem gegebenen Anstoßes 
ist. Es wird also notwendig sein, stets die besonderen Er- 
scheinungen und die Möglichkeit einer Beziehung zu be- 
stimmten Völkern oder zu einer Völkergruppe zu prüfen. 

Zu diesem Zwecke wird es von Belang sein, den Weg 
zu ermitteln, auf welchem Gedanke und Form der Steingräber 
Überhaupt und insbesondere der kunstvollen Grabbauten in 
Griechenland von Volk zu Volk gewandert sein können, bis 
sie, im europäischen Norden angelangt, als einfache Grab- 
kammem beziehungsweise als Biesenstuben ihre Portsetzung 
gefunden haben. Steingräber, welcher Art nur immer, sind 
in Suddeutschland, im ganzen Alpenlande, in Oberitalien bis 
an den Apennin und das ligurisehe Meer, in Österreieh- 



') Globus. Bd. LXXVm, S. 65. 



— 167 — 

Ungarn, in Bumäniea und Bosnien und im ganzen europä- 
ischen und asiatischen Rußland mit Ausnahme der Halb- 
insel Kirim und eines sich anschließendes schmalen Saumes 
der OstkUste des Schwarzen Meeres gänzlich unbekannt. 
Durch dieses große Gebiet, das in prähistorischer Zeit ge- 
wiß so wie heute von vielen verschiedenen, wenngleich, wie 
ich annehme, derselben Rasse angehOrigen, doch in äußerst 
lockerem Verbände befindlichen Volksstämmen bewohnt war, 
könnt« also die Anregung zum Bau von Steingräbem nicht 
gewandert sein. Von dem Volksstamme, bei dem sie aus 
was ünmer für einer Ursache einmal aufgehört hatte, konnte ■ 
sie nicht weiter vermittelt werden. 

Es bleibt also nur der andere, auch von Montelius*) 
angenommene Weg, der vom Oriente, sei es von Syrien und 
Palästina, sei es von Griechenland aus auf der afrikanischen 
Küste — Malta, Sizilien, Sardinien, Korsika und die Balearen 
streifend — nach Spanien und Portugal geht, am äußersten 
"Westsaume Europas weiter führt und so an der Ktiste der 
Nordsee, in Großbritannien, Irland, endlich auf den dänischen 
Inseln und in Schweden eintrifft. Auch dieser Weg zeigt 
große Lücken. Von Syrien und Palästina an , in ganz 
Ägypten und Lybien bis zur großen Sjrte scheinen die Stein- 
gräber ganz zu fehlen, das ist eine Strecke von 200 Meilen, 
nicht viel kürzer als von Bulgarien, wo sich noch Steingräber 
vorfinden, bis zur Grenze des westbaltischen Verbreitungs- 
gebietes an der Elbe und Oder. War diese Entfernung nach 
der Meinung der genannten Forscher der Verbreitung durch 
die Mitte des Kontinentes hinderlich , so war sie es nicht 
minder im nördlichen Afrika. Andere Lücken zeigen sich 
an der kleinen Syrte, in einzeüien Teilen von Tunis und 
Marokko, in Spanien zwischen den Flüssen Guadalquivir 
und Tajo sowie auch an beiden Ufern des Rheines. Die 
Schwierigkeit der Verbreitung des bloßen Gedankens des 
Steingräberbaues von Volk zu Volk ist also auf diesem 
Wege nicht geringer als auf dem anderen. Endlich ist auch 
das Vorkommen der Steingräber in der Krim und an der 



*) Osksr Uontelins. Der Orient und Gnropa. S. 31: 



DstkUste des Schwarzen Meeres zu bertlcksichtigeD, die ihrer- 
seits wieder ebenfalls eine riesige Strecke von den anderen 
Verbreitungsgebieten entlegen sind, denn man fragt sich ver- 
gebeuB, wie jener Gedanke in diese kleinen weltfernen Ge- 
biete von Volk zu Volk getragen worden sein solle? Das 
Gleiche gilt von Fersien und Indien. 

Aber zugegeben, daß nicht die tatsächlichen Verhält- 
nisse, sondern unsere Kennntnisse lückenhaft sind, daß die 
künftige Forschung das Zusammenhanglose verbinden wird, 
80 bleibt doch noch die Frage übrig, zu welcher Zeit 
und mit welcher Art der aus Stein hergestellten 
Grabstätten der Steingräbergedanke die Wanderung aus 
dem Oriente, beziehungsweise aus Griechenland angetreten 
haben solle. Es gibt nämlich in Makedonien, ja sogar in 
der unmittelbaren Nähe von Mykenä ') selbst große, aus rohen 
Steinen aufgeführte Bauwerke, welche sich von den Stein- 
gräbem im Norden und insbesondere im Westen Europas 
kaum unterscheiden, wogegen die KiSnigsgräber von Mykenä 
und die sogenannten Kuppelgräber schon eine sehr vorge- 
schrittene Arbeit bekunden, aus behauenen Steinen aufge- 
führt sind, kaum also derselben Zeit wie jene angehören, 
sich daher auch nur sehr entfernt den nordischen ver- 
gleichen lassen. Wenn man den Steingräbergedanken vom 
sUdösthchen Europa ableitet, so schiene es doch ange- 
messener, von diesen einfacheren und deshalb wahrschein- 
lich älteren Bauwerken auszugehen, da man ja voraussetzen 
muß, daß sich auch die kunstvolleren Gräberbauten Griechen- 
lands aus diesen einfacheren ■ Formen entwickelt haben. 
Warum aber die nordischen ßiesenstuben nicht aus den 
ihnen zeithch und örtlich so nahe stehenden, aus rohen 
Steinblöcken hergestellten, einheimischen, sondern aus den 
kvmstvolleren Gräbern femer Länder sich entwickelt haben 
sollen, ist mir nicht klar. Die kunstvolleren Grabbauten 
gehören im wesentlichen der Mykenäkultur an, was ja auch 
zugegeben wird, da sie mit der über Metalle, Glas und 

') Guh) und Koner. Das Leben der Griechen und Körner. S.S17. 
Abb. 250. 



Email verfügenden Kunst in Verbindung gebracht werden. 
Für diese Zeit nimmt man rund die letzten fünf bis sechs 
Jahrhunderte des zweiten Jahrtausends v. Chr. an, und ob- 
gleich wir zugeben können, daß die Anregung nicht erst 
vom Höhepunkte dieser Kultur, sondern schon von einer 
Vorstufe ausgegangen ist, so kommen wir doch nicht weit 
über dessen Mitte zurück. Wenn nun die Vermittelung der 
Weiterverbreitung des Steingräberbaues von Volk zu Volk 
auch noch so rasch erfolgt wäre, so hätte sie doch auf dem 
ungeheueren Wege über Afrika im besten Falle erst wäh- 
rend der letzten Jahrhunderte des zweiten Jahrtausends v. Chr. 
im Norden eintreffen können, in welcher Zeit sich auch dort 
die Bronze längst allgemeine Verbreitung verschafft und die 
Steinwerkzeuge verdrängt hatte. In den Riesenstuben dürften 
wir daher nicht mehr Stein Werkzeuge , sondern ausschließ- 
lich Broozebeigaben finden. Da ■ aber gerade das Urage- 
gekehrte der Fall ist, da wir nur Steingeräte und keine 
Bronze finden, so muß uns der Zusammenhang zwischen den 
mjkenischen Kuppelgräbern und den nordischen Riesenstuben 
höchst zweifelhaft erscheinen. 

Nun haben wir aber noch gar nicht die Zeit in Anschlag 
gebracht, welche die Wanderung des den Steingräberbau 
tragenden Gedankens in Anspruch nehmen mußte. Auf dem 
ungeheueren Umwege längs der Nordküste von Afrika müssen 
die Schwierigkeiten der Übermittelung von Volk zu Volk 
riesige und bei den großen Lücken, bei der Unzahl der ein- 
zelnen Stämme, die sich fremdsprachig, zum Teil auch fremd- 
rassig, daher zumeist auch feindselig gegenüber gestanden 
sind, und bei dem Umstände, als der Gegenstand der Über- 
tragung nicht wie eine Handelsware von Hand zu Hand ge- 
geben werden, sondern nur schwerfällig Vorstellungen folgen 
konnte, die sich in jedem neuen Volke erst einwurzeln 
mußten, ehe sie weiter überliefert werden konnten, der Zeit- 
raum, dessen die Wanderung bedurfte, ein ganz außerordent- 
licher gewesen sein. Wie lange muß es dauern, bis ein 
Volk von einem anderen dessen Vorstellungen über den Tod 
und das Leben nach dem Tode in sich aufnimmt , bis die ■ 
von außen hereingebrachten Anregungen zu einer pietätvollen 
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Behandlung der Leichen Raum gewinnen und in der Art 
wirkungsvoll werden, daß ihnen nun auch so gut als mög- 
lich Steingräber gebaut werden, zumal da hierzu der "Wille 
Einzelner nicht ausreicht, da zur Bewältigung der kolossalen 
Steinblöcke das begeisterte Zusammenwirken der ganzen Be- 
völkerung unerläßlich war. Es wurden in diesen Gräbern 
nicht Pharaonen von einer Sklavenherde, sondern, wie wir 
aus der großen Zahl der Leichen sehen, Stammesgenossen 
gemeinsam bestattet. Die christhche Religion hat fast tausend 
Jahre gebraucht, um von ihrer Wiege bis Skandinavien zu 
gelangen! Und sie hat den geraden Weg über Italien und 
Deutschland einschlagen, sie ist von weit kräftigeren Ge- 
danken gefördert worden und nicht selten au der Spitze be- 
waffneter Heere einhergeschritten ! 

Wenn wir das alles nur in mäßigem Betrage in Rechnung 
ziehen, so hätte die Wanderung des Steingräbergedankens 
vom Oriente bis in den westbaltischen Norden doch Jahr- 
hunderte in Anspruch nehmen müssen und wir könnten ihn, 
vorausgesetzt, daß er wirklich von der Mykenäkultur ausge- 
gangen ist, kaum vor dem Jahre 1000 v. Chr., also, da die 
Steingräber des Nordens im Verlaufe des 3. Jahrtausends 
V. Chr. errichtet wurden, um mehr als ein Jahrtausend zu 
spät an seinem Ziele eintreffen sehen. 

Wir müssen femer noch bedenken, daß rein übersinn- 
liche Vorstellungen, wie jene von der Unsterblichkeit der 
Seele und von allem, was damit in Verbindung ist, bei der 
Übertragung von Volk zu Volk einerseits sehr abgeschwächt 
werden, anderseits von den Anschauungen aller Völker, weiche 
die ÜberUeferung vermittelten, auch vieles aufnehmen mußten. 
Auf diese Art sind solche transzendente Vorstellungen ohne 
Zweifel in sehr veränderter Form an das Ende ihrer Wan- 
derung gelangt, und wenn diese eine so lange räumliche und 
zeitliche Strecke zu durchmessen haben, wie jene aus dem 
Oriente durch Nordafrika und Westeuropa nach Skandinavien, 
so ist von ihrer ursprünglichen Beschaffenheit und von dem, 
was sich daran knüpfte, hier also von der besonderen Art des 
Gräberbaues, kaum etwas Wesentliches übrig geblieben, und 
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das spricht gegen dessen Übertragung Ton Volk zu Volk 
überhaupt. 

Bei dieser Fra^e fällt endlich noch ein Umstand schwer 
ins Gewicht. Sophus Müller sagt, wie schon erwähnt 
wurde, daß, während man im Osten bereits eine genaue 
Kenntnis von der Behandlung der Metalle, von der Herstellung 
von Q-las und Email und von der Benützung vielfacher StofFe 
hatte — und zwar alles das im Dienste einer entwickelten 
Kunst — man im Norden noch immer nur Stein und Ton, 
Tierknochen und Bernstein zu bearbeiten verstanden hat. 
Dennoch sollen alle diese Altertümer derselben Kulturperiode 
angehören. Die Sitte, Steingräber zu bauen, hätte also aus- 
nahmslos alle Erscheinungen einer hochentwickelten Kultur, 
von denen wir sie im Oriente umgeben sehen, auf dem Wege 
nach dem Norden verloren. Nach unseren Erfahrungen 
bahnen sich aber Gegenstände des Handels, Dinge, die aus 
einer Hand in die andere gehen, selbst in der Gegenwart 
noch weit leichter ihren Weg, als übersinnliche Vorstellungen; 
Waffen, Werkzeuge und vor allem Schmuck, und wär'a der 
elendeste Tand, haben sich bei rückständigen Völkern noch 
immer als begehrlichere Dinge erwiesen, denn die Segnungen 
der Eeligion und sind dieser auf ihren Wegen weit voraus- 
geeilt. Wie lange hat es doch gedauert, bis das Eisen, 
dieses wirkungsreichste aller Metalle nur aus den Alpen- 
ländern bis nach Skandinavien gelangt ist! Es ist nicht 
glaublich, daß nicht wenigstens einzelne jener leicht beweg- 
lichen und viel begehrten Dinge der nur langsam vor- 
schreitenden neuen Begräbnisweise vorausgeeilt sein oder 
sie doch begleitet haben sollten, insbesondere wenn ihnen im 
mittleren Europa der nordische Bernstein als Tauschartikel 
auf dem Wege entgegengekonmien sein sollte. Aber wir 
finden wohl Bernstein oder doch wenigstens den, im Norden 
schon im dritten vorchristlichen Jahrtausend geübten Brauch, 
den Verstorbenen Bemsteinschmuck als Weihegabe zu widmen, 
in den raykenischen Grabkammern bezeugt, nicht aber 
mykenische Kunstprodukte aus Metall, Glas oder Email in 
den westbaltischen Riesenstuben! 

Auch Oskar Montelius anerkennt die Gleichartigkeit 
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der Steingräber in den verschiedenen Gegenden der drei 
aneinander stoßenden Kontinente, auch er schreibt sie nicht 
einem Volke oder einer Gesamtheit von Völkern zu, die 
den in ihnen liegenden Gedanken weiter verbreitet haben; 
aber auch er halt es filr ausgeschlossen, daß es die Indo- 
germanen gewesen seien, welche diese Gräberform nach 
Europa und insbesondere nach Skandinavien mitgebracht 
haben sollen, weil man sie einerseits in Ländern, wie z. B. 
in Syrien und im Sudan finde, wohin niemals Indogermanen 
gelangt sind, anderseits in Ländern, durch welche sie ge- 
zogen oder welche, wie das ganze Donaugebiet und das süd- 
östliche Europa, von ihnen bewohnt gewesen, nicht finde. 
Wenn diese Art der Gräber, meint Montelius, eine Eigen- 
tümlichkeit der Indogermanen gewesen, warum kommen sie 
weder in Griechenland, noch in den Donauländem vor? warum 
bei den Kelten auf den britischen Inseln und in Frankreich, 
aber nicht bei dem mit ihnen nahe verwandten Volke, das 
im heutigen Süddeutschland lebte? 

Montelius, der noch die Lehre von der Einwanderung 
der Indogermanen aus Asien und ihre Verbreitung durch 
das südöstliche Europa nach der Mitte und dem Nordwesten 
dieses Weltteils festhält, schließt aus dem Fehlen der Stein- 
gräber auf ihrem "Wege, d. i. also in Kleinasien, auf der 
Balkanhalbinsel und in den Donauländem, daß sie bei ihrer 
Einwanderung den Steingräberbau nicht mitgebracht haben 
können. Der genannte Forscher setzt aber die Zeit der Er- 
bauung der Steingräber Skandinaviens in die Mitte oder erste 
Hälfte des dritten Jahrtausends v. Chr., also in eine Zeit, 
der die Einwanderung der Indogermanen lange vorher ge- 
gangen sein müsse; er führt seine Meinung dahin aus, daß 
sich der Steingräberbau vom Oriente aus über die Nordküste 
Afrikas und von dort zuerst nach dem südwestlichen und 
darauf nach dem westlichen und nördlichen Europa verbreitet 
habe, und da er in Skandinavien schon lange vor dem Ende 
des dritten Jahrtausends v. Chr. allgemein geworden, so 
müsse der Einfluß vom Oriente her im südwestlichen Europa 
viel früher als vor dem Ende dieses Jahrtausends, spätesteos 
während seines Anfanges oder aller Wahrscheinlichkeit nach 
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schon während des vierten Jahrtausends v. Chr., wenn nicht 
noch früher, sich geltend zu machen angefangen haben*). 
Man sieht hieraus, daß die Vertreter der Übertragung 
des Gräbergedanfcens aus dem Oriente nach dem Okzidente 
sich in dieser Beziehung schroff gegenüber stehen. Freilich 
dadurch, daß Montelius den Anstoß zur Bewegung dieses 
Gedankens um anderthalb Jahrtausende, dessen Aufnahme 
im Norden um ein Jahrtausend frUber ansetzt, als Sophus 
Müller, vermeidet er die Einwürfe, die sich auf das Fehlen 
von Zeugen mykenischer Kultur in der Zeit der nordischen 
Steingräber und auf die Kürze der Zeit der Übertragung 
stutzen. Allein es sind damit die Schwierigkeiten, welche 
der Steingräbergedanke auf dem ungeheuren, vielfach unter- 
brochenen Umwege zu überwinden hätte, doch nicht beseitigt, 
und es bleibt der Einwurf aufrecht, daß dessen Ausbreitungs- 
richtung mit dem Wege und mit dem Fortsehreiten der Kultur 
im Widerspruche steht. Nach der Lehre von Montelius 
müßten wir, insbesondere bei dem zugegebenen langsamen 
Fortschreiten des Steingraberbaues in Afrika ältere Be- 
gleiterscheinungen erwarten als in Spanien, hier ältere als in 
Frankreich, die jüngsten endlich auf den dänischen Inseln 
und in Schweden. Die Tataachen bezeugen uns aber gerade 
das umgekehrte Verhältnis. Die großen Steingräber Spaniens 
enthalten nämlich nach Cartailhac schon viele Gegenstände 
aus Kupfer oder Bronze, auch in denen Frankreichs finden 
sich Beigaben aus diesen Metallen nebst einigem Golde, doch 
sind hier Steingeräte schon etwas zahlreicher und die Über- 
gangszeit vom Stein zum Kupier kräftiger ausgeprägt. Man 
darf liierbei nicht übersehen, daß in Gesellschaft dieser 
Funde — abgesehen von anderen Dingen, wie z. B. den 
Knöpfen mit V-Bohrung — die bekannten glockenförmigen, 
mit weiß ausgefüllten Bandomamenten bedeckten Becher 
(Zonenbecher) erscheinen, z. B. in den Dolmen der Bretagne, 
der Hautes Pyr6n6es, im Castelet bei Arles, in den Dolmen 
Portugals, wo sie sich zuweilen mit Stein- und Kupfergerät 
in einem Grabe beisammen zeigen und auch in Norddeutsch- 
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land einen gut charakteiisiertea Sulturabscfanitt kennzeichnen, 
zu dessen Erkenntnis und Würdigung Montelius selbst so 
viel beigetragen bat. Dieser Kulturabschnitt offenbart sich 
uns in Spanien and Frankreich so gut wie in Norddeutsch- 
land und Skandinavien und wir haben nicht die geringste 
Ursache, sein Brscheinen da und dort zeitlich weit ausein- 
ander zu halten ; aber während wir in den Steingr&bem des 
Südens Beigaben obiger Art finden, die wesentlich die Über- 
gangsstufe vom Steine zum Metalle vertreten, suchen wü' 
solche in denen des Nordens vergebens, wo uns mit sehr 
seltenen Ausnahmen nur das reine Steinzeitalter auf der 
Höhe seiner Blüte entgegen tritt. 

Es ist nicht denkbar, daß in der vorausgesetzten Kultur- 
bewegung von der iberischen Halbinsel nach dem Norden 
der Gräberbau von dort aus allen übrigen Erscheinungen 
der Kultur vorausgeeilt, das Kupfer, die glockenfömigen 
Becher und was sonst damit in Verbindung gestanden, erst 
um Jahrhunderte später im Norden eingelangt sein sollen. 
Schon die Übertragung des Steingräberbaues von der ibe- 
rischen Halbinsel nach Frankreich, so benachbart er auch 
in beiden Ländern vorkommt, muß im höchsten Maße 
zweifelhaft sein, da Iberien weder über die Schwelle der 
Pyrenäenpässe hin, noch zur See etwas von seinem Silber, 
seinem Kupferreichtum, seinen kupfernen Schwertern, seinen 
Schwertstabklingen, seinen lanzettförmigen Pfeilspitzen, 
seinem Elfenbeinschmuck und ähnlichen Dingen seines Be- 
sitzes in dieser Zeit an Frankreich abgegeben hat. 

Ich halte vielmehr in Übereinstimmimg mit Montelius 
dafür, daß jene oben bezeichneten Erscheinungen der Über- 
gangszeit im Norden und Westen Europas nahezu gleich- 
zeitig, daß daher die Steingräber Frankreichs und insbe- 
sondere jene der iberischen Halbinsel zum Teil wenigstens 
in eine jüngere Zeit hineinreichen, als die der westbattischen 
Länder. Die Bewegung des Gräbergedaukens muß daher 
vom Norden nach dem Süden gerichtet gewesen sein, und 
daß sie von mancher Erscheinung des Nordens, wie z. B. 
von manchem nordischen Steingerät und ganz insbesondere 
vom nordischen Bernstein begleitet wurde, wissen wir aus 



— 175 - 

den Funden in Frankreich. Von Begleiterscheinungen auf 
der umgekehrten Wegrichtung finden wir nichts. 

Man könnte dagegen die Einwendung erbeben, daß, wenn 
die Verbreitung des Steingräberbaues von der nordischen 
SteinzeitbevOIkerung ausgegangen ist, das Vorhandensein von 
IMetallsachen und G-egenständen einer jüngeren Zeit in den 
französischen und spanisch-portugiesischen Megalithgräbern 
ebenso befremden müsse, wie im umgekehrten Falle deren 
gänzliches Fehlen in den nordischen ; denn die auswandernden 
iNordleute, die daheim für ihre Toten nichts anderes hatten, 
als Steiugeräte, konnten doch auch auswärts nur solche als 
Ceigaben verwenden. 

Allein es darf nicht übersehen werden, daß jene jüngeren 
Beigaben in den südlicheren Megalithgräbem nicht die Regel 
bilden, sondern daß neben ihnen vorwiegend Steingeräte vor- 
kommen, und daß die Metallsachen und die sonstigen jüngeren 
Gegenstände ausschließlich der Übergangszeit vom Stein zum 
Metall angehören. Die nordischen Ankömmlinge oder, wenn 
man lieber will, ihre Begräbnisbräuche haben also in der 
Tat anfangs noch Steingeräte als Beigaben verwendet und 
erst allmählich auch jüngere Glegenstände, sei es daß sie in 
Frankreich und weiter im Süden schon eine voi^schrittenere, 
mit der Kenntnis des Kupfei^ und der Bronze verbundene 
Kultur angetroffen haben, sei es, daß sich dort die Übung 
des Steingräberbaues bis in die Zeit erhalten hat, da diese 
Zeugen einer höheren Kultur bereits Eingang gefunden 
hatten, während man indessen in der Heimat bereits zu den 
einfachen Grabformen der beginnenden Bronzezeit Überge- 
gangen war. Man kann ohne Bedenken zugeben, daß der 
Gräberbau der nordischen Ankömmlinge da und dort von 
der einheimischen Bevölkerung wirklich übernommen und 
beibehalten worden ist, als jene längst in dieser aufgegangen 
oder aufgerieben waren oder das Land verlassen hatten. 
So liegen die in nordafrikanischen Steingräbem gefundenen 
Sachen zeitlich weit auseinander, sodaß man meint, daß 
manche dieser Bauten entweder gar keine Gräber sind, oder 
daß in späteren Zeiten. Nachbestattungen voi^enommen 
wurden. Es kann aber, wie bemerkt wurde, der Brauch 
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auch fortgedauert haben, da nicht anzunehmen ist, daß alle 
Völker ihn gerade mit dem Eintritt des Metalls aufgegeben 
haben, und es ist nicht ausgeschlossen, daß man im nfird- 
lieben Afrika noch in unserer Ära Steiogräber gebaut hat, 
da man beobachtet haben will, daß dort auch römische 
Inschriftsteine zu ihnen verwendet worden sind; in Indien 
bauen die wilden Khassier noch heute Stwngi^ber und so 
auch Eingeborene auf Madagaskar. 

Aus diesen Gründen stammen daher nicht alle Stein- 
gräber aus der gleichen Zeit und nicht alle dürfen, vie 
schon oben bemerkt wurde, den Indogermanen zugewiesen 
werden. 

Ich muß ausdrücklich hervorheben, daß ich auch keines- 
wegs der Ansicht bin, daß der Steingräberbau aus einem 
einzigen Punkte hervorgegangen sein müsse. Der Gedanke, 
Gräber aus Steinblöcken herzustellen, kann, wie mancher 
andere, an verschiedenen Orten selbständig entstanden sein, 
richtiger gesagt, sich aus ähnlichen Vorstellungen ent- 
wickelt haben. Er setzt den Glauben an das Portleben der 
Seele voraus und kann nur als Fortbildung der seit langer 
Zeit schon bestehenden Gepflogenheit, die Leichen in irgend 
einer Art zu verwahren, betrachtet werden. Aber gerade 
bei den Indogermanen finden wir den Gräberkult in so 
hohem Maße entwickelt, daß er vielleicht nur von den 
Ägyptern überboten wird. Man halte sich nur vor Augen, 
was ihre alten Gesänge Über die Begräbnisse ihrer Helden 
melden, die der Griechen über die Bestattung des Patroklos, 
des Achilleus, des Protesilaos, die der Germanen über jene 
Balders, Beowulfs, Siegfrieds, der Brunhild, Freys usw. Bei 
den Griechen stellte Plato im Hippias maj. das ehrenvolle 
Begräbnis vno nHv tawov ixyövwv xaklfü^ xai fiByaktin^nüg 
Totpfpiat als den schönsten Schluß des Lebens eines Mannes 
dar, der in Reichtum und Gesundheit ein hohes Alter er- 
reicht hat, und daß dies auch der allgemeine Wunsch vor- 
hergegangener Zeitalter gewesen, lehren uns die reichen 
Beigaben ihrer Gräber auch dort, wo keine Stemgräber ge- 
baut wurden. 

Es ist deshalb auch fraglich, ob das Steingrab sich wirk- 
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lieh aus der zur Leichenbestattung benutzten natürlicben 
Felshöhle entwickelt habe. Ein tatsächlicher Zusammenhang 
zwischen beiden, so nahe er zu liegen scheint, läßt sich 
kaum irgendwo nachweisen, und man könnte ebenso gut das 
Gegenteil sagen und die Benützung der Felsböhlen aus dem 
Bau von Steingräbern ableiten. War der Glaube an die 
Fortdauer der Seele nach dem Tode einmal so lebendig 
oder die Gesittung so weit vorgeschritten, daß die Verehrung 
der Verstorbenen auf deren sorgfältige Bestattung bedacht 
war und sogar auf Mittel sann, den Verkehr mit ihnen fort- 
zusetzen, dann lag es in keinem Gebiete so nahe, wie im 
südlichen Schweden, in Dänemark, im nördlichen Holland 
und im nordwestlichen Deutschland, wo die Gletscher der 
Biszeit das Land mit Tausenden von Granitblöcken übersät 
hatten, die Leiche zwischen solchen Steinblöcken zu betten, 
statt in der Erde zu begraben ; ja der Zufall hat von diesen 
Tausenden sicher nicht selten manche so gelagert, daß sie 
geradezu einladen mußten, sie zu einem derartigen Zwecke 
zu benutzen. Wie bald mußte, sowie man überhaupt einmal 
begonnen hatt«, den Leichnam aus welchem Grunde inuner 
zu verwahren, die Vorstellung erweckt werden, daß er unter 
den unverrückbaren Blöcken für sich und die Überlebenden 
weit sicherer geborgen sei, als in bloßer Erde, in die selbst 
ein einzelner Mann in unbewachter Zeit eindringen konnte. 
Zur Erklärung des Ursprunges der Steingräber insbe- 
sondere der Ganggräber oder Itiesenstuben hat man auf die 
Gestalt mancher vorgeschichtlichen und gegenwärtigen Wohn- 
ungen hingewiesen. So macht Montelius (S. 40, 41) auf 
die Wohnungen der Phrygier in Kleinasien aufmerksam, die 
sie in Hügeln anlegten, in welche sodann ein unterirdischer 
Gang führte. Allein die Phrygier sind Indogermanen, und 
wenn diese durch ihre Wohnungen ein Vorbild für die Gang- 
gräber geliefert haben, so spricht das nur für meine Anschau- 
ung. Aus diesem Grunde finden wir daher auch fast überall 
•dort, wo wir Indogermanen voraussetzen können, ähnhche 
Wohnungen, so z. B. m Norditalien, auf die Montelius 
selbst verweist, im Schanzwerke von Lengyel, wo sogar 
wie bei Steingräbern Nebenkammern vorkommen. Wenn 
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femer für die Ganggräber gewisse Wohnungen im hohen 
Norden als Vorbilder hingestellt werden, vor deren Ein- 
gangstlfbinngeu ein langer Gang angebracht ist, so läßt sich 
kein schlagenderer Beweis ftlr den nordischen Ursprung 
dieser Gräber denken, denn während man sieb in den 
warmen Ländern mit Zelten oder Flechtwerk begnügen 
konnte, bat man sich in der nordischen Winterkälte ge- 
nötigt gesehen, sich geradezu in die Erde einzugraben, Höh- 
lungen auszuheben und sie mit Torf oder Rasen oder selbst 
mit Dung zu bedecken oder sogar aus Schneequadern eine 
Stube herzustellen und der schweren Stürme wegen einen 
langen Gang der Türe vorzulegen. Neuere Forschungen 
haben gezeigt, daß in der jüngeren Steinzeit der Brauch, 
die Wohnungen in die Erde zu vertiefen, wie z. B. in Groß- 
Gartach bei Heilbronn, ein sehr verbreiteter gewesen ist; 
wir finden ihn im Elsaß, in Niederösterreich, in Ungarn, in 
Siebenbürgen ebenso wie am Neckar. 

Im Grunde aber war zunähst die einfache Grabstube 
gerade im Norden nicht etwas völlig Neues, da man an vielen 
Orten auch bei den ihnen vorangehenden einfachen Gräbern 
des Steinalters, die in der Erde angelegt sind, gewohnt war, 
die Leiche mit Steinen zu umstellen, und es war nur ein 
Schritt weiter, statt der gewöhnlich hierzu verwendeten, 
etwa kopfgroßen Steine herumliegende große Blöcke zu ver- 
wenden, und in der Tat gibt es in Dänemark, wenngleich 
nicht häufig, Grabstuben, welche in einer eigens ausgegrabenen 
Vertiefung eingebaut wurden, die wir um so mehr als Über- 
gang von den Fj-dgräbem zu den auf der Erdoberfläche er- 
richteten Grabkammem betrachten dürfen, als es sogenannte 
kleine Kammern, also einer älteren Zeit angehörige Bauten 
sind, die in solchen vertieften Gruben hergestellt wurden. 
Selbst die auf der Erdoberfläche errichteten kleinen Kammern 
erinnern noch an das vertiefte Grab, da sie bis auf dea 
Deckstein hinauf mit einem Erdmantel umgeben sind*). 

Dies macht auch die Tatsache erklärlich, daß die Stein- 
gräber in der ältesten Zeit noch keine bestimmten feststehenden 
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Formen haben ; es sind mehr kurze und breite und zugleich 
hohe Stuben, die sich der quadratischen Form nähern, wo- 
gegen die typischen mannslangen, schmalen und niederen 
Steinkisten und jene Stuben, in die ein längerer Gang führt, 
einer späteren Zeit angehören. Zu den älteren Stuben 
werden auch jene gezählt, bei denen nur ein einzelnes Stein- 
paar an der TUr zu finden ist, welches gewissermaßen als 
der Keim zu dem langen Gange bei den Stuben der späteren 
Zeit betrachtet werden kann, die ihrerseits den Übergang 
zu den Eiesenstuben des jüngsten Abschnittes der Stein- 
zeit bilden ^). 

So zeigt sich keine der bei den gesamten Steingräbem 
des Nordens hervortretenden Erscheinungen, auch nicht bei 
ihrem ersten Beginne, als etwas Neues, völlig Fremdartiges; 
es ei^bt sich vielmehr mit Sicherheit, daß zwischen den alten 
kleinen Stuben und den Riesenstuben der jüngsten Stein- 
gräberzeit keine Kluft besteht, die sie in Wesen und Form 
auseinanderhält; sie sind nicht nur demselben Ge- 
danken entsprungen, sondern lassen auch ein 
stufenweises Fortschreiten in der Entwickelung 
von der ersten noch schwankenden Form des 
ganglosen, in der Erde vertieften oder von ihr 
umhüllten Baues bis zu der ausgestalteten Form 
derEiesenstuben erkennen, das sich auch genau 
dem Fortschritte ihrer Zeit anschmiegt. 

Montelius erklärt*) selbst, daß wir, wenn wir sämt- 
liche Steingräber Skandinaviens im Zusammenhange betrach- 
ten, ersehen werden, daß die verschiedenen Formen sich in 
einer leicht erkennbaren Weise auseinander entwickelt haben 
und aufeinander gefolgt sind. Es ist daher keineswegs not^ 
wendig anzunehmen, wie Montelius es (S, 137) tut, daß 
diese Entwicklung nur im beständigen Verkehr mit dem Orient 
geschehen ist, da es unglaublich ist, daß die Bevölkerung 
des Nordens, insbesondere wenn sie, wie Montelius zu- 
gibt, bereits eine indogermanische, doch geistig so tiefstehend 
gewesen ist, daß sie zu jedem noch so kleinen Entwicklun^- 

') SophuH Müller. A. a. 0. 8. 68. 
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' schritte erst eines Anstoßes vom Oriente her bedurfte, ander- 
seits aber so empfänglich, daÜ sie jedem derartigen Anstoße 
in lebhaften Schwingungen gefolgt ist. Aber während wir 
im Norden eine unmiterbrochene Entwicklung des Gräber- 
baues sehen, muß Montelius (S. 159) dagegen selbst zu- 
geben, daß die Entwicklungsfolge im Oriente durchaus keine 
so klare und ununterbrochene gewesen ist, wie bei uns im 
Norden. So läßt beispielsweise, wie Montelius berichtet*'!, 
der im Südwesten und Westen Buropas während der Über- 
gangszeit zum Metalle herrschende Oräbertj^us sich In dieser 
frühen Zeit bis jetzt im Oriente nicht nachweisen; erst viel 
später, in der Mitte des zweiten Jahrtausends vor Christus 
finden wir ihn, doch weiter entwickelt, im mykenischen Kuppel- 
grab. Hierbei ist sehr zu beachten, daß sich bei uns 
diese Entwicklung auf einem ganz genau um- 
grenzten Gebiete vollzieht. Dort, wo die ältestefl 
und einfachsten in die Erde gegrabenen Ruhe- 
stätten der Verstorbenen sich finden, zeigen 
sich auch alle späterhin eingetretenen Entwick- 
lungsformen, während sich in keinem anderen 
Gebiete eine so geschlossene Reihenfolge fest- 
stellen läßt und die zum Vergleiche herange- 
zogenen Formen bald aus diesem, bald aus jenem 
Lande herausgegriffen werden müssen. 

Es ist dabei von nicht geringer Bedeutung, daß gerade 
im Gebiete der nordischen Steingräber ein kräftiger Zug zu 
mannigfaltiger Ausgestaltung herrscht. Dort haben sich 
außer den oben angeführten noch andere Bauformen ent- 
wickelt, nämlich das Rundgrab, dessen Erdmantel von Steia- 
blöcken ringförmig umfriedet ist, und das Hünenbett, eme 
länglich viereckige, von Steinblöcken umsäumte Erhöhung 
von meist großer, ja zuweilen riesiger Ausdehnung mit einer 
oder mehreren Stuben. Es ist um so beachtenswert-er, daß 
diese Gräberform auf Dänemark, das nördUche Deutschland 
und in einer Abart auf das nördliche Holland und die briti- 
schen Inseln beschränkt ist, wie denn kaum irgend 

»] Montelins. Die Chronologie der ültesteu Bronzeit. S. 203. 
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anderswo auf steinzeitlichem Boden eine solche 
Zahl und Mannigfaltigkeit in Form und Größe 
der Gräberbauten zu finden ist, wie im Gebiete 
der nordischen Steinzeit, ein kräftiger Beweis 
dafür, daß im Gern Ute des Volkes selbst die 
Grundlage für eine Ausgestaltung seiner Gräber 
von altersher vorhanden und wirksam gewesen 
sein muß. 

Alle diese Umstände machen es in hohem Maße wahr- 
scheinlich, daß die Gepflogenheit, den Leichen der Verstor- 
benen in Eäumen aus großen Steinblöcken eine Ruhestätte zu 
bereiten, eine im Norden urwüchsige ist, um so mehr, als die 
Annahme der Entlehnung axis dem Oriente, wie des Engeren 
nachgewiesen wurde, aus archäologischen, chronologischen 
und geographischen Gründen nicht aufrecht erhalten werden 
kann. 

Nun fällt es aber doch auf, daß unter den Steingräbem 
des Nordens emerseits und jenen im Westen und Süden, 
ja selbst im Oriente anderseits so viele übereinstimmende 
Merkmale vorkommen, daß ein genetischer Zusammenhang 
zwischen einzelnen Formen und Gruppen kaum abzuweisen 
ist. Im höchsten Maße beachtenswert muß es insbesondere 
sein, daß Steingräber, bei denen der Verschlußstein mit einem 
in der Eegel runden, seltener viereckigen Loche versehen ist, 
sowohl in Schweden, Nordwestdeutschlaud, England, Frank- 
reich, als auch in der Krim, an der Ostküste des Schwarzen 
Meeres, in Palästina und Indien vorkommen"). 

Diese unverkennbare Übereinstimmung von Gräber- 
formen so besonderer Art, für die wir doch nicht in jedem 
der aufgezählten Länder eine unabhängige Entstehung an- 
nehmen können, fordert eine Erklärung. Hat uns die Vor- 
aussetzung einer Wanderung aus dem Oriente nach dem 
europäischen Norden auf Widersprüche mit den bestehenden 
Verhältnissen geführt und dadurch unüberwindliche Schwierig- 
keiten bereitet, so geht es vielleicht mit der Umkehr des 
Vorganges, mit ihrer Wanderung aus dem Norden nach 
dem Oriente besser. 



«) SophuB Müller. A.a.O. S. 72. MonteliaB. A. a. 0. S. 137. 
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Die nordischen Steingräber gehSreo nach den überein- 
stimmenden Wabmebmnngen aller Forseber, die sich mit ihnen 
beschäftigt haben, der jOngeren Steinzeit an, einzelne Formen 
werden sogar einem recht frühen Abschnitte dieser Zeit zu- 
gewiesen. Bloß koltni^schicbtlicb betrachtet sind also die 
nordischen Steingräber, insbesondere die sogenannten kleinen 
Stuben die ältesten; denn wir haben schon gehört, daß sich 
die Erscheinungen kulturgeschichtlich voi^eschrittener Zeiten 
in ihnen häufen mid steigern, je mehr wir uns dem Süden 
und Osten nähern; wir werden also aus diesem Grunde 
den Xorden als den Ausgangspunkt betrachten müssen, von 
dem die ihm eigentllmlichen und von ihm mannigfaltig aus- 
gestalteten Gräberformen sich weiter verbreitet haben. 

Man wird mir einwenden, daß sich gleiche Kulturstufen 
nicht mit gleichen Zeitstufen decken ; allein obgleich zuge- 
geben wird, daß die Kultur des Orientes immer um ein ge- 
wisses Maß vorausgeeilt ist, so ist es doch viel natürlicher, 
anzunehmen, daß der nordische Gräberbau, je näher er dem 
Süden und Osten gekommen ist, um so mehr Merkmale der 
höher stehenden östlichen Kultur in sich aufnahm, als daß 
umgekehrt jede Spur dieser höheren Kultur des Ostens, wenn 
der Steingräberbau von ihm ausgegangen wäre , auf dem 
Wege nach dem Korden gänzlich verloren gegangen wäre. 

Die Ausbreitung des Gräbe^^ultes kann zum Teile von 
Volk zu Volk geschehen sein, indem eines dem anderen dessen 
Anschauungen über Unsterblichkeit, Wesen und Walten der 
Seelen Verstorbener, deren Gedenken und damit Ehrerbietung 
durch Errichtung monumentaler Gräber beibrachte. Ob in 
jenen frühen Zeiten die Gemütsbildung schon so weit ent- 
wickelt war, daß die Hoheit und Schönheit des Gedankens 
allein oder das Beispiel mächtig genug waren, ein Nachbar- 
volk und dann jenseits dessen nieder eines und so die ganze 
lange Kette fort zum Nachempfinden anzuregen od^ auch 
nur zum gedankenlosen Nachahmen zu bestimmen, möchte 
ich bezweifeln. 

Die Verbreitung des nordischen Steingräberbaues von 
Volk zu Volk scheint mir daher nur in sehr beschränktem 
Umfange stattgefunden zu haben, und fast anmöglich dfiott 
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es mich, daß er sich auf diese Weise über solch ungeheuere 
Strecken in den drei Kontinenten der alten Welt in einer 
deutlich begrenzten Zeit soll ausgebreitet haben, insbesondere 
wenn wir die Fortschritte des Christentums entgegen halten, 
das mit seinen weitaus mächtiger anregenden Vorstellungen 
von der Gleichheit der Menschen, der Erhebung der Armen 
und Niedrigen und mit einem nahe verwandten Gräberge- 
danken bis heute, also nach fast zwei Jahrtausenden, noch 
nicht imstande war, das gleiche Gebiet zu erobern. 

Es erübrigt also nur, zu erwägen, ob nicht die nordischen 
Stämme selbst ihren Steingräberbau in die Welt getragen 
haben? Soweit geschichtliche Nachrichten in das Alter- 
tum zurückreichen, erfahren wir, daß sich die Bevölkerung 
der westbaltischen Länder, sei es durch Übervölkerung, sei 
es durch widrige Naturereignisse gedrängt, in verschiedenen 
Zeiten erhoben hat, um neue Wohnsitze zu suchen. Es wurde 
schon in dem Abschnitte über die hinterlassenen Steingeräte 
hervorgehoben, in welch dichter Weise damals schon alles 
fruchtbare Land besiedelt gewesen sein muß; aber Sturm- 
fluten und Einbrüche des Meeres haben sicher damals so wie 
später in historischer Zeit manche Bedrängnis gebracht und 
große Teile des Volkes zur Auswanderung genötigt. Solche 
Auswandererzüge oder vielleicht auch nur Freibeuterscbaren, 
wie die späteren Wikinger, können sich Über die britischen 
Inseln und den äußersten Westen Europas ergossen und ihr© 
Sitten und Gepüogenheiten mitgenommen haben; anfänglich 
nur mit Steingerät ausgerüstet, haben sie nur mit diesem 
ihre Toten ausgestattet, aber sobald sie im Zeitverlaufe 
Metalle kennen lernen, geben sie auch davon Kunde in ihren 
Gräbern. Diese wahrschelnhch nie in sehr großer Zahl auf- 
gebrochenen Auswanderer sind freilich mit der Zeit spurlos 
verschwunden; aber kann man wegen dieses ihres Verschwin- 
dens von der Bildfläche ihr einstiges Vorhandensein m Ab- 
rede stellen ? Was wüßten wir von den Westgoten und 
Sueben in Spanien, von den Wandalen in Afrika, von den 
Ostgoten und Langobarden in Italien, von den Gepiden in 
Ungarn, von den GaUiem in Kleinasien und vielen anderen 
Völkern, wenn auch sie zu einer Zeit ausgezogen wären. 
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von der die Geschichte noch nichte zu erzählen weiß ? Und 
sind nicht gerade aus dem westbaltiscben Norden fort und 
fort und noch lange in geschichtlicher Zeit immer wieder 
neue Scharen, wahrscheinlich schon die Kimmerier aus- dem 
Lande mit den langen Nächten bis Kleinasien, die Kimbrer 
und Ambronen, die Angeln und Sachsen, die Goten, Wan- 
dalen, Langobarden, Heniler, endlich die Dänen und Nor- 
mannen (Wikinger und Waräger) hinausgezogen, um Beul« 
zu holen und Länder zu erobern? Welches andere Gebiet 
hat mehr Völker in die Feme gesendet, als dieses? Die 
jüngsten dieser Weltstürmer, die Normannen, brandschatzten 
die Küsten und Inseln des atlantischen Ozeans von der Elbe 
bis zur Straße Yon Gibraltar, fuhren auf den Strttmen tief 
üis Liand hinein, alle Städte an der Elbe, am Rheine, an der 
Mosel, Maas, Seine, Loire und Garonne unterlagen ihrem 
Ansturm, sie drangen in das Mittelmeer ein, Spanien, Frank- 
reich, Italien vermochten sich ihrer nicht zu erwehren; sie 
werden auch das nördliche Afrika nicht verschont haben. 
Doch genug von den Raubzügen ! Sie überschiffen, die Ersten! 
das große Weltmeer und finden Island, Grönland, Amerika! 
Sie bleiben nicht nur auf Island und Grönland, auf den 
Scbetlandsinseln, Orkneys, Färöem und Hebriden, sondern 
gründen auch eine dauernde Herrschalt in England, in Ir- 
land und Schottland, in der Normandie, der sie den Namen 
geben, in Süditalien (Apulien), auf Sizilien und in Kleio- 
asien! Auf der anderen Seite beherrschen ihre ostwärts 
wohnenden Landesgenossen (Waräger) die Ostseeländer mit 
den Waffen der Hand und des Geistes, und von hier aus 
unterwerfen sie sich Rußland bis zum Schwarzen Meere, um 
endlich über dieses hinweg bis vor Konstantinopel vorzu- 
dringen, wo sie ihren Landesgenossen von der Westseite lier 
nahezu die Hände hätten reichen können. Wo ist noch ein 
Yolk, das in verhältnismäßig so kurzer Zeit Gleiches aus- 
geführt hätte ? Und was sich da unmittelbar vor den Augen 
der Geschichte vollzog , das sollen wir in einem früheren 
Zeitalter für unmöglich halten? 

Äußerst lehrreich wirkt der Blick auf eine Karte, welche 
die örtliche Verbreitung der Steingräber zur Darstellung 
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bringt, denn sie zeigt uns auf das klarste» daß sie in dieser 
Weise nur durch seefahrende Völker geschehen seia könne"). 
"Wäre die Verbreitung des Steingräberbaues von Volk zu Volk 
oder selbst durch wachsende und ihre Herrschaft ringsum 
ausdehnende Völker geschehen, so würde sie sich auf der 
Karte als eine breite, die Kontinente verbindende Fläche 
zeigen, der das Meer eher Grenzen zieht, als den Übergang 
erleichtert; so aber geht sie hauptsächlich nur als 
schmaler Saum an den Küsten weiter, ohne tief 
ins innere Land zu dringen, ergreift vornehmlich 
die Inseln und die vorspringenden Teile des Fest- 
landes, wird vielfach durch hundert und mehr 
Meilen breite Strecken unterbrochen, in denen 
keine Steingräber vorkommen; anderseits zeigen 
sich uns Steingräber enthaltende Küstenstriche 
von geringem Umfange, die von allen anderen 
völlig abgesondert und vereinsamt sind. 

Mit den Steingräbem stehen die sonstigen Steinbauten: 
die Steinkreise, Dolmen, Cromlechs, Menhirs und wie sie sonst 
heißen, in innigem Zusammenhange, und es ist nicht zweifel- 
haft, daß ihrer ein großer Teil von denselben Händen auf- 
gestellt wurde, welche die Steingräber gebaut haben. Auch 
ihre Verbreitung erstreckt sich wesentlich längs der Meeres- 
küsten. J. Heierli, der dieser Frage in seinem Werke über 
die Urgeschichte der Schweiz als einfacher Berichterstatter 
ohne alle Parteinahme gegenübersteht, sagt wörtüch: „Wer 
die Cromlechs in ihrer vollen Ausbildung kennen lernen will, 
muß ihren Spuren in der Nähe der Küste des atlantischen 
Ozeans nachgehen, in Nordfrankreich und "England. Je weiter 
man sich vom Meere entfernt, umso bescheidener werden diese 
Monumente. Der Crondech von Lapraz im Kt. Waadt z, B., 
der aus einem emfachen Steinkreis besteht, gibt nicht ein- 
mal eine Ahnung von dem überwältigenden Eindrucke, den 
Stonhenge, obwohl nur ein Trümmerrest des ehemaligen 
Bauwerkes, auf den Beschauer ausübt," — — „Längs der 
Küsten von Frankreich, England usw. sind auch die Stein- 
ig) Ernst Krause. Taisko-Land. S. 72—73. 



tische sehr häufig. Sie finden sich oft sogar in Q-rabhügeht 
der Steinzeit. In der Schweiz werden sie selten angetroffen 
und die Dohnen von Oron und Vugelles-La Mothe, sowie 
die „table celtique" in Bure (Bern) erscheinen wie vorge- 
schobene Posten." — — „Nicht in unserem Lande wird 
man des Kätsels Lösung erwarten dürfen, sondern in den 
KUstengegenden am Mittelmeere und am atlaatäsclien 
Ozean, wo, wie bereits gesagt, diese Monumente in ihrer 
Tollen Entwicklung dem Forscher nahetreten" ^'). 

Und ein nicht dem prähistorischen FacUireise ange- 
hOriger, also völlig unbefangener Forscher sagt: „Überall in 
der Bretagne begegnen dem Wanderer diese Steindenkmäler, 
am häufigsten nahe derCüste, gemäß der Tendenz 
zum Meere, welche von je die Bevölkerung der Bretagne 
beherrschte "). 

Ja eine nicht geringe Zahl von Dolmen ist dicht am 
Strande eirichtet worden, wo sie von der Flut bespült 
werden; einige sind nun völlig untergetaucht^*), ao daß es 
scheint, als ob hier die Seefahrer absichtlich oder weil sie 
sich nicht weiter ins Land begeben konnten, unmittelbar am 
Meeresufer einen ihrer Führer bestatten oder den Göttern 
der See einen Weihealtar errichten gewollt. 

Alle diese Tatsachen lassen sich leicht erklären, wenn 
man annimmt, daß irgend ein normannischer Seekönig des 
Steinalters mit seiner wagemutigen Gefolgschaft an dieser 
Stelle, ein anderer, gereizt durch den Erfolg und vielleiehl 
um ein volles Jahrzehnt später, an anderer Stelle und so fort 
gelandet sind und ihre Herrschaft aufgerichtet haben. Kühne 
Seefahrer müssen es allerdings gewesen sein, denn es findet 
sich z. B. m England die größere Menge der Steingräber 
nicht, wie man von der vorausgesetzten zaghaften Schiffahrt 
jener Zeit erwarten sollte, an der Ostkfiste, sondern auf ent- 
gegengesetzter Seite rings um die stürmische irische See. 



>') J. Heierli. Ui^schichte der Schweiz. S. 193, 194. 

") Mas FriederichBen. Beiträge zur geographischen Cbarak- 
teristik der Bretagne. Globus. Band LXXX, S. 301. 

") Marcel Bandouin. Les mägalithea submerg^s de cötes d« 
Vendäe. L'homme präbistoriiXQe. Jahrg. 1903. S. 130. 
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Eine auffällige Erscheinung ist ferner das dichte Vorkommeii 
auf den weit ins Meer vorspringenden Festlandsteilen der Graf- 
schaften Aberdeen in Schottland und Wales in England, sowie 
der Bretagne und der Festlandsecke Galizien in Spanien endlich 
ganz insbesondere auf den Inseln, insgesamt Örtlichkeiten, 
welche von eroberungsgierigen Seefahrern aus Gründen 
leichterer Verteidigung mit Vorliebe besetzt werden "). Aber 
selbst auf den größeren Mittelmeerinseln scheinen die Er- 
bauer von Steingräbem — von jenen der offenbar überhaupt 
außer Betracht kommenden Nuraghen abgesehen — nicht 
ins Innere gedrungen zu sein, wie z. B. auf Korsika, wo 
sie nur die Nord- und Südspitze in Besitz genonunen haben'*). 
Nur an einer Stelle sind sie tiefer ins Land gedrungen, 
nämlich von der Bretagne aus nach dem Südosten Frank- 
reichs, aber vielleicht nur deshalb, weil ihnen andere vom 
Golf du Ijon aus entgegen gekommen sind. Es liegt sehr 
nahe , anzunehmen , daß die Bolmenbauer hierdurch den 
"Weg vorbereitet haben, den in einem späteren Zeitalter die 
Händler benutzten, um das Zinn aus ComwaU, das ja der 
Küste der Bretagne gerade gegenüber liegt, in die Mittel- 
meerländer zu schaffen. 

Erwägungen ähnlicher Art haben schon vor mehr als 
einem Jahrzehnt Fr. vonLöher zur Überzeugung gebracht, 
daß es strandbewohnende und seetüchtige Völker gewesen 
seien, denen man die Verbreitung des Steingräberbaues zu- 
schreiben müsse. 

An eine andere Verbreitungsart als durch wandernde, 
neue Wohnsitze suchende Völker können wir gar nicht denken, 
wenn wir die schon erwähnten merkwürdigen Steingräber 
ins Auge fassen, bei denen im Verschlußstein, oder falls 
zwei Steine den Verachluß bilden, in beiden zusammen ein 
in der Regel rundes Loch ausgeschnitten ist, das vielleicht 
zu Nachbestattungen, vielleicht auch zur Einlegung von 
Opfern für den Verstorbenen, vielleicht endlich dazu diente, 



'*) Hao vergleiche die KoloDJBationsbeatrebungen, nenestens z. B. 
die Besetzung chinesischer Halbinsela durch europäische Mächte. 

'*) Adrien de Hortillet. Monuments mägalithiques de la Corse. 
Houvelles archives des Misaions acient. et litL 1893. 
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um der Seele des Verstorbenen deo Verkehr mit der Ober- 
welt zu ermöglichea '*). Wir mflssen entweder ihren gene- 
tischen ZusanunenhaDg annehmen oder an das Wunder glauben, 
daß in allen Ländern ihres Vorkommens, in Schweden, Nord- 
westdeutschland, England, Frankreich, in der Krim, am 
Kaukasus, in Palästina und Indien so ausgeprägt eigenartige 
Gräber spontan entstanden sind. Man wird gegen den Zu- 
sammenhang dieser Gräber in Schweden, Nordwestdeutschland, 
England und Frankreich und selbst in Indien kaum eine 
Einwendung erheben und damit die Einwendung gegen den 
Zusammenhang mit jenen in der Krim, am Kaukasus und 
in Palästina wesentlich abschwächen; lassen wir aber den 
Zusammenhang zu, was wir kaum vermeiden können, dann 
werden wir vergeblich fragen, auf welche Weise die riesigen 
Strecken von Schweden und Nordwestdeutschland bis zur 
Krim und von hier einerseits bis Indien, anderseits bis 
Palästina überbrückt worden sind, wenn diese merkwürdige 
und eigenartige Gräberform nur durch Vermittlung von Volk 
zu Volk übertragen wurde. In allen Ländern aber, wo wir 
sie antreffen, vielleicht mit Ausnahme von Palästina, wo 
wir noch beweiskräftigere Belege erwarten, läßt sich die 
Anwesenheit indogermanischer Völker schon in sehr früher 
Zeit feststellen, und wenn einzelne vielleicht nicht zur zu- 
treffenden Zeit nachgewiesen werden können, so ist es nicht 
ausgeschlossen, daß frühere Zöge lange vor jenen eingetroffen 
waren, von denen uns die Geschichte Nachricht gibt. 

Montelius macht auf die höchst beachtenswerte Tat- 
sache auönerksam, daß die schwedischen Steingräber mit 
einem durchlochten Verschlußsteine ausschließUch in Mittel- 
schweden liegen, in dem an Denkmälern aus dem Steinalter 
so reichen südlichen Schweden dagegen und in dem noch 

'•) Sopbns Müller. Ä. a. 0, I. Bd., S. 72. Oskar Montelius. 
Der Orient und Europa. S. 144. J. Boehlau nnd F. von GiUa. 
Neolithische Denkmäler ans Hessen. E. C ar t a i Ih ac. La Fraofe 
pr^hiatorique. J. Lubbock. Die vorgeBchichtlicbe ^eit. I. Bd., S. 121, 
Abb. 139, 140. G. et A. Mortilet MosBäe pr^historique. Taf. LW, 
Abb. 661, 552, ÖÖ3, 554, 556. Panl de Mortiüet. EntröeB des a]1ees 
oonvertea des environs de Paris. L'Homme prehUrtorique. Jahrg. I, 



reicheren Dänemark fehlen, wo man bis jetzt kein einziges 
Grab dieser Art kennt. Anderseits ist die Ähnlichkeit der 
schwedischen Gräber mit einem Loche im Giebel mit gleich- 
zeitigen Gräbern an beiden Seiten des Kanals so groß, daß 
sie nur durch einen EinduS in der einen oder in der anderen 
Richtung erklärt werden kann. Montelius nimmt an, daß 
dieser Einfluß aus dem westlichen Europa nach Schweden 
erfolgte.*') Ich halte aber auch noch eine andere Erklärung 
für möglich. Aus dem dichten und scharf umgrenzten Ge- 
biete, in welchem in Schweden deratige Gräber vorkommen, 
darf man nämlich schliessen, daß der Gepflogenheit, sie in 
dieser Weise einzuriclitou, die besondere Eigentümlichkeit 
jenes Stammes zu Grunde lag, der dieses so gekennzeichnete 
Gebiet bewohnte. Dieser Stamm nun kann es gewesen sein, 
der bei der seit Jahrtausenden bestehenden Vermehrungs- 
kraft des Nordens den Überschuß der Bevölkerung zu irgend 
einer Zeit einmal auch an beide Seiten des Kanals aussendete, 
■wohin er dann die eigenartige, in seiner Heimat gewohnte 
Einrichtung Übertrug. Umgekehrt, wenn nämlicb die Über- 
tragung dieser besonderen Einrichtung an den Steingräbera 
vom Westen her und durch einen auf bloßem Verkehr be- 
ruhenden Einfluß erfolgt wäre, würde die Erklärung fehlen, 
weshalb sie bei der sonstigen Gleichartigkeit aller Zustände 
in Schweden nicht gleichmäßig in allen Teilen des Landes 
verbreitet worden ist, sondern sich auf ein eng umgrenztes 
Gebiet beschränkte, und es bleibt ganz unerklärlich, weshalb 
sie hier an den Küsten fehlt, wo eine von auswärts ge- 
kommene Anregung sich zu allererst hätte geltend machen 



Eine verwandte Erscheinung bilden Jene Steingräber, an 
denen man schalenförmige Vertiefungen wahrnimmt, die bei 
einem Durchmesser von 5 bis 10 cm entsprechend tief in 
einem oder mehreren der Blöcke, aus denen das Grab be- 
steht, eingerieben oder eingeschliffen sind. Zuweilen linden 
sich nur einige wenige solcher Schälchen und nur auf ein- 
zelnen Blöcken, manchmal aber sind alle Blöcke mit ihnen 



i') 0. MoDtelius. Der Orient und Europa. S. 143. 
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wie Qbei^t, besonders an der Innenseite. Letzterer Um- 
stand sowie das allgemeine Torkonunen ßberbaopt weisen 
daraof hin, daß sie ebenso eine EigentOmlichkeit dieser Grräber 
wie z. B. die Skalptaren in den Steingräbern Fnmkreieha 
und nicht etwa spätere Zutaten sind. Sie gehören im Norden 
einer jfingerui Stofe des Steinalters, vielleicht selbst der 
Übergangszeit an and finden sich an Steingräbern in Paläs- 
tina, Nordafrika, aof der pjrenäischen Halbinsel, auf Korsika, 
in Framkreich, auf den britischen Inseln, in Deutschland, 
Dänemaik und Schweden.^*). 

Die Steingräber mit den schalenfSnnigen Vertiefungen 
bilden eine ähnliche eigentümliche ElrscheiBung, wie jene mit 
dem ausgeschnittenen runden Loche im Verschlnßsteine und 
anch bei ihnen sind wir gezwungen, einen genetischen Zu- 
sammenhang anzunehmen, wenngleich wir die Scbälcben mit 
Sicherheit ebenso wenig zu deuten vermögen, wie jene Löcher. 
Die gro&e Zerstreutheit ihres Vorkommens macht es auch 
gleich schwer, zu glauben, daß die von der Sache losge- 
löste Idee dort, wo die G^epllogenheit , solche Schälchen in 
den Steingnibem anzulegen einmal aufgehört hatte, von 
Volk zu Volk noch weiter wandern oder die weiten Strecken, 
wo sie nicht vorkonmien. Überspringen konnte. Es mußten 
viehnehr wenn nicht wirkliche, so doch im Geiste mitge- 
tn^ene Vorbilder die Grundlage für die Wiederaufnahme 
der Gepflogenheit jenseits jener Landstrecken gebildet haben, 
in denen sie nicht geübt worden war. Da an eine wirk- 
hcbe Übertragung der Schalensteine nicht zu denken ist, 
so können nur wandernde Leute die Sitte, Schalen in 
den Gräbern zu vertiefen, weiter getragen haben, und weil 
die Verbreitung der Steingräber mit Schalen nicht aus 
den Grenzen der übrigen tritt, so werden wir auch mit 
ihnen dieselben seefahrenden Leute in Verbindung zu bringen 
haben. Fragt man um die Heimat des dieser Gepflogen- 
heit zu Grunde liegenden Giedankens, so haben wir aller- 
dings keine genügenden Hinweise, aber wir werden sie im 
vorhinein nicht von jener der anderweitigen Schalensteine 



") Oskar Hontelins. Der Orient and Europa. S. 26. 
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zu trennen brauchen, um so weniger, als uns auch andere, 
außerhalb der Steingräber Torkommende ganz ähnliche 
Schalensteine auf den Nordwesten unseres Weltteiles ver- 
weisen, und die Gepflogenheit, solche Schalen herzustellen, 
in Deutschland sogar noch im Mittelalter bestand, wenn 
man sich auch des ureprQnglicheD Grundes dabei nicht mehr 
bewußt war. 

In nicht geringerem Maße wird man zur Annahme ge- 
drängt, daß ausziehende und neue Wohnsitze suchende 
Völker aus dem Norden den Gräberbau nach dem Südosten 
getragen haben, wenn wir die Verbreitung der Steingräber 
im Orient ins Äuge fassen. Der äußerste Verbreitungs- 
umkreis des nordischen Steingräberbaues reicht in Nord- 
deutschland in der Bichtung gegen Südosten an ein großes 
Gebiet, in dessen meisten und ausgedehntesten Teilen wegen 
Mangels an geeignetem Material") die Gepflogenheit des 
Steingräberbaues eine natürliche und unüberscbreitbare 
Grenze fand, daher nicht weiter von Volk zu Volk ver- 
mittelt werden konnte. Dagegen können wir uns ganz gut 
denken, daß bei den nordischen Völkern, als sie das Gebiet, 
dem die Gletscher der Eiszeit die Granitblöcke für den 
Gräberbau gespendet, verlassen und in das heutige Süd- 
deutschland, ÖBterreich-Ungam und Rußland gelangt waren, 
diese Gepflogenheit so lange latent blieb, als es an ge- 
eignetem Baumateriale fehlte, aber weil sie in inn^ster Ver- 
bindung mit ihren religiösen Anschauungen, ihrem Familien- 
und Stammesgefühle stand, wieder auflebte, sobald sich dieses 
Material bot, wie in Thrakien, in der Krim, an der Ostküste 
des Schwarzen Meeres. 

Man darf sich diese VölkerzUge eben durchaus nicht 
immer als langsam und schleppend vorstellen, als ob es 
sich vorerst darum gehandelt hätte, die staatliche Herrschaft 
weiter und weiter auszudehnen, und Jahrhunderte vergangen 

'*) In einzelnen Gegenden, wie z. B. im sogenannUiD Waldriertel, 
dem nordwestlichen Teile NiederSsteireichs, im HübiTiertel OberOster- 
reichs, im böhmisch-CBteireicbischen Grenzgebirge, finden sieh wohl 
Tausende von GranitblOcken frei aaf dem Boden liegend, aber eben diese 
Gegenden waren im jüngeren Steinalter nicht bewohnt. 
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wären, bis einer ans Ziel gekommen, während welcher Zeit 
freilich jede frühere Gepflogenheit hätte erlahmen müssen. 
Das waren sicher z am Teil auch Züge, zu denen der Kraft- 
überschuß die nordischen Völker in den verschiedensten Zeit- 
altern gedrängt hat, der noch immer anhält, heute vielleicht 
nicht geringer ist als sonst, nur andere Formen angenommen 
hat und in andere Bahnen sich ergieSt; das waren Züge 
ähnlich jenen der Völkerwanderungszeit, angeregt durch 
dunkle, von Volk zu Volk gedrungene Nachrichten oder 
durch unmittelbare Mitteilungen waghalsiger Abenteuerer 
über die Reichtümer des fernen Orients, über seinen ewig 
blauen Himmel tmd seine goldenen Früchte, Züge mit der 
Waffe in der Faust und mit dem Ziele im Äuge, das in 
verhältnismäßig kurzer Zeit erreicht werden mu£te. Man 
denke an die Art, wie die Griechen ihre historischen Wohn- 
sitze gewonnen haben; die Gründer des römischen Staats- 
wesens, die es för ein Jahrtausend fest gefügt haben, sind 
nun gar nur ein Haufe entschlossener, von ihrer Absicht, 
sich unabhängig festzusetzen und zu herrschen, durch- 
drungener Männer gewesen, die sich selbst die Weiber erst 
rauben mußten. Was hindert uns, anzunehmen, daß schon 
lange vor den Kimmeriern Homers ein Volk aus derselben 
Heimat mit den langen Nächten an der Mäotis erschienen 
ist und dort östlich und westlich von der Meerenge der 
Kimmerier — dem BöartoQog KiftfUQioq — die dort im Lande 
der Kimmerier des Herodot erhaltenen Steingräber errichtet 
hat ? Auch hier bewähren sich die nordischen Ankömmlinge 
historischer Zeiten, Goten und Waräger, als tüchtige See- 
fahrer. Und können es nicht Inder und Tränier sein, welche 
ums Jahr 1500 v. Chr. schon am Oxus und Jaxartes saßen, 
denen wir die Steingräber an der Ostküste des Schwarzen 
Meeres zuzuschreiben haben? Das Vorkommen dieser Bauten 
in Persien und Indien läßt sich unschwer mit diesen Völkern 
in Verbindung bringen und betreffs Palästinas und Syriens 
haben schon andere auf die Meinung hingewiesen, daß die 
Amoriter indogermanischen Stammes seien. Ich muß übrigens 
beifügen, daß die Steingräber Syriens und anderer Länder 
und ganz insbesondere jene im Sudan noch einer genaueren 
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Kennzeichnung bedürfen, um sie mit Recht in die vorliegende 
Frage einbeziehen zu können. 

In jenem, anscheinend weltentlegenen Winltel an der 
Mäotis liegen zahlreiche große Steingräber und im unmittel- 
baren Anschlüsse an sie auf dem längs des Fußes des Kau- 
kasus sich lün«iehendem Küstensaume am Schwarzen Meere. 
Da dieses Gebiet durch breite geographische Zwischenräume 
von den übrigen Verbreitungsgebieten der prähistorischen 
Steingräber getrennt ist und überhaupt von den belebten 
Völkerstraßen und den Teilen der Erde, wo sich die großen 
weltgeschichtlichen Ereignisse abgespielt haben, fern liegt, 
so könnte man glauben, daß hier der Steingräbergedanke 
unbeeinflußt entstanden ist. Allein ich hatte schon einmal 
Anlaß, daran zu erinnern, daß an der Mäotis die Kimmerier 
gewohnt und dem Meere den Namen gegeben haben, und 
daß wir als das Land mit den langen Kächten, aus dem sie 
gekommen waren, doch nur Skandinavien betrachten können. 
Wann sie in diese Heimat gezogen sind, läßt sich nicht er- 
messen, sie können hier viele Jahrhunderte lang gewohnt 
haben, ehe Mythe und Geschichte uns von ihnen Nachricht 
geben ; es ist aber auch keineswegs gewagt, anzunehmen, 
daß lange vor ihnen schon eine nordische Völkerwelle bis 
an die Mäotis gelangt ist, wenn wir erwägen, daß die 
Griechen schon ums Jahr 2000 v. Chr. bis an die Gestade 
des ägäischen Meeres vorgedrungen sind, und daß den 
Kimraeriem noch andere Völkerwelten auf demselben Wege 
gefolgt sind: die Goten, deren Reste sich an derselben 
gräberreicben Mäotis noch Jahrhunderte lang erhalten haben, 
und die Waräger, die gleich den Goten sogar die Haupt- 
stadt des oströmischen Kaisertums zu bedrohen vermochten. 

Es offenbart sich auch hier wieder die schon bei der 
Erörterung der Steingeräte und der Gefäßdekoration aufge- 
fallene Tatsache, das der hauptsächliche Ausbreitungszug 
der Indogermanen, insbesondere jener der breiten Massen, 
weniger nach dem Süden als nach dem Südosten gerichtet 
war. Es mochten das einerseits die größere Widerstands- 
föhigkeit der mittelländischen Rasse und die damals ge- 
ringere Anziehungskraft ihrer Sitze, anderseits die ver- 

Mnuh, Die Heimat der iDdogermanen. IS 
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lockendea Machrichten von dem gliicklicheD KÜma. und dem 
Beicfatum des Orients veranlaßt, haben. 

Au8 einer vonHerodot (IV. 12) berichteten historischen 
Tatsache geht hervor, daß auch der gräberreiche KUsten- 
gaum am Schwarzen Meere von einem den Kimmeriera be- 
freundeten, also offenbar stammverwandten Volke bewohnt 
gewesen ist*"). 

Was die megalithischen Gräber in Persiea und Indien 
betrifft, so liegt wohl der Gedanke am nächsten, daß Perser 
und Inder deren Erbauer seien. Allein man wendet dagegen 
ein, daß sie weitaus jüngere Beigaben enthalten, als die- 
jenigen, welche der Zeit ihres Auszuges aus Skandinavien 
entsprechen könnten, und daß megalithische Gräber in Giegenden 
Indiens vorkommen, wo keine Inder seßhaft sind, sowie daß 
die Kassias, ein nicht indisches Volk, noch heute derlei 
Gräber bauen und megalithische Denksteine aufstellend^- ^^ 
ist dagegen zu bemerken, daß wir allerdings nicht wissen, 
wie lange die Zeit dauerte, bis die Inder in ihre historische 
Heimat kamen; doch wissen wir, daß sie ums Jahr 1500 v. Chr. 
noch mit den Iraniem vereint am Oxus und Jaxartes saßen. 
also schon in die volle Bronzezeit eingerückt waren, und 
als sie sich in Indien ausbreiteten, mögen sie auch schon 
Bekanntschaft mit dem Eisen gemacht haben. Es ist daher 
selbstverständlich, daß die Megaüthgräber Indiens keine 
Stein Werkzeuge mehr, sondern schon Gegenstände aus 
Metall enthalten. Bezeichnend ist auch, daß gerade eine 
der jüngsten Steingi^berfonnen Skandinaviens, nämlich jene 
mit einem Loche im Verschlußsteine, in Indien vorkommen. 

Es ist sodann zu bemerken, daß die Inder als eroberndes 
Volk einzogen und sich in dem ungeheuren Gebiete zer- 
streuten, in dem sie doch nur die obersten herrschenden 

») Sind die Kimmerier aa der italiachen Küste zwischen Bajae 
und Kmnae (Tibullus 4'l-64, Cicero. Acad. 2'19-61, uDd jene in 
Spanien wirklich nichts weiter als mythische Voretellungen, die sich an 
den Namen anlehnten, oder haben auch hier veraprengte Trümmer nor- 
discher Stämme den Anlaß gegeben? 

''} Emil Schmidt. Die Prähistorie des südlichen Indien. Globut. 
Band LXXXI, S. 215. 
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KJassen bildeten, so daß sie trotz der kastenmäßigen Ab- 
geschlossenheit dort, wo sie besonders dünn gesäet waren, 
sich des einträufehideQ fremden Blutes und aller Gefahren 
des Herrschervolkes nicht erwehren konnten und so in 
manchen Gebieten verschwanden. Gleiche Vorgänge sehen 
wir bei anderen indogermanischen Völkern in historischer 
Zeit, bei den Goten und Sueben in Spanien, den Langobarden 
in Italien, den Franken in Frankreich, den Normannen in 
Sizilien, den Warägern in Bußland. Wenn also die Kassias 
in Indien noch heute megalithische Gräber bauen, so können 
sie diese Anregung von den Indem selbst oder von einem 
einst von Indem beherrschten Volke erhalten haben. 

Ganz rätselhaft scheinen die großen Steingräber im 
Ostjordanlande zu sein. Einige Forscher haben sie mit den 
Ämoritem in Verbindung gebracht, welche einst dieses Land 
bewohnten. Als Volk erscheinen diese ziemlich spät, aber die 
Bibel =^) erzählt, daß Abraham mit drei amoritischen Brödem 
im Bunde war, und ob man nun den Namen Abraham und 
jene der drei Brüder als Stammesvertreter auffassen will oder 
nicht, so geht doch aus der Erzählung der Bibel unzweifelhaft 
hervor, daß die Israeliten bei ihrem Einzüge in Palästina 
die Amoriter schon angetroffen haben. Man gelangt damit 
in eine Zeit zurück, in der die gmßen Steingräber im Osten 
des Jordans erbaut sein können. Setzt man den Auszug 
der Juden aus Ägypten in das XVT. Jahrhundert v, Chr. 
und berücksichtigt man die Zeit des VerweÜens in Ägypten 
und die Daseinsdauer der Stämme Abraham, Isak und Jakob, 
so kommt man mit der Zeit, da Abraham mit den drei 
Amoriterstämmen im Bunde gestanden ist, dem III. Jahr- 
tausend nahe und das entspricht auch der Zeit, in der die, 
der frühen Metallzeit angehörigen Steingräber im Ostjordan- 
lande errichtet sein können*^). Und gerade zur Zeit Abrahams 
herrschte noch die Sitte, die Verstorbenen in Felshöhlen zu 

=*) Genesis. B. 1. XIV. 13. 

") Dar Geologe Nöthliog fand in der Gegend von Juba bei 
Irbid im Adachlun mehrere hundert St«ingr!tber und in einem von ihnen 
Beste eines meoBchlichen Skelettes mit zwei Kupfemngen. Virchow. 
Zeitsch. f. Ethnol. Jahrg. 188! (3G). 

13* 
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bestatten, was auch mit der I^eiche der Sara geschah "). 
Ob es möglich sein wird, die Ämoriter als eia hochgewachsenes, 
blondes Volk nachzuweisen, wie es versucht wurde, wird 
man allerdings bezweifeln -müssen, 

Überblicken wir die bisher angeführten Tatsachen, so 
lassen sich gewisse gemeinsame Züge nicht verkennen. Die 
Megalithgräber selbst weisen gleichartige Merkmale auf, so 
den oft vorgebauten Gang, das Loch im Verschlußsteine, 
die Schalensteme ; sie gehören, .soweit sie in das Gebiet 
unserer Betrachtung fallen, im wesentlichen der Steinzeit 
und der ersten Metallzeit an, ihr hauptsächliches Verbreitungs- 
gebiet erstreckt sich längs der Meeresküsten und an den 
meisten Orten ihres Vorkommens sind wir imstande die An- 
wesenheit indogermanischer Stämme nachzuweisen. 

Fragt man nun, von woher diese Konquistatoren der 
Steinzeit gekommen sein können , so erübrigt kaum ein 
anderes geographisches Gebiet als die Gruppe der west- 
baltischen Länder mit ihren zahb-eichen Inseln, weit hinaus 
ragenden Halbinseln und tief eingeschnittenen Buchten, wo 
die Bewohner frühzeitig gezwungen waren, sich mit dem 
Meere und seinen Gefahren vertraut zu machen, um von 
Strand zu Strand zu fahren, wo insbesondere die stürmische 
Nordsee zur trefflichen Schule wurde, wo der fruchtbare 
Boden und die noch heute so fischreichen Meeresarme die 
Vermehrung der Bevölkerung begünstigten , und wo wir 
endlich die zahlreichsten Steingräber finden u. z. von ihren 
ältesten einfachen Anfängen bis zu den ver- 
schieden ausgestalteten Formen. 

Man wird freilieh weiter fragen, worin die sonstige Hinter- 
lassenschaft bestehe, weü sie doch mit Wehr und Waffen, 
mit Werkzeugen und einigem Hausrate gekommen sem müssen, 
und wo ihre Spuren in der körperlichen Beschaffenheit der 
heutigen Bevölkerung zu finden seien? 

Hierauf muß man allerdings zugestehen, daß gerade nach 

") Genesis. Buch 23. Es wäre dankenswert, zd nnteraucfaen, 
(»b der in der Bibel gebrauchte Ausdruck, der mit dem deatacheii ,Höhle' 
^ersetzt wird, angschliefilicta eine natürliche Hshle bedeute und nichi 
auch auf eine künstliche bezogen weiden könne. 
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der Richtung gegen den Süden hin die Hinterlassenschaft 
dürftig, die Spuren unsicher sind. Man darf nicht vei^essen, 
daß die Ausziehenden wohl seetüchtig, kriegsgewandt und 
angriffslustig, allein nur gering an Zahl, daher zwar anfänglich 
immer Sieger gewesen sind, jedoch im eroberten Lande nur 
die herrschende Klasse gebildet haben, die im beherrschten 
Volke allmählich untergegangen ist. Haben sie auf ihren 
Zügen höhere KulturzustÄnde getroffen, so haben sie sich 
gewiß alsbald der gebotenen wirksameren Mittel bemächtigt 
und keinen Anlaß gefunden, ihre eigenan Bestände an Waffen 
und Gerät aus der Heimat zu erneuern. Es ist übrigens 
nicht ausgeschlossen, daß nicht nur der Bernstein der Mega- 
lithgräber Frankreichs, sondern auch manches nordische 
Steingerät, z. B. die gebohrten, darunter auch die scheiben- 
förmigen Hämmer'*), die nicht aus dem Süden nach Frank- 
reich gekommen sein können, weil sie dort fehlen, durch 
jene Seefahrten gebracht wurden, sowie daß einzelne Feuer- 
steindolche ^*) oder halbmondförmige Messer"), schwache 
Nachbildungen besserer, aus dem Korden eingeführter Stücke 
sind, ja, wenn ich auch nicht geradezu zu behaupten wage, 
daß die Form der einfachen Feuersteinbeile Frankreichs 
jener des Nordens entlehnt ist, so glaube ich doch, daß die 
Frage, ob hierbei nicht eine Anregung durch nordische 
Muster mitgewirkt habe, untersucht zu werden verdient. 
Was Großbritannien und Irland betrifft, so finden wir auch 
in den Megalithgräbem des ersteren Landes Bernstein, der 
ebenso wie der in den Gräbern Frankreichs vorkommende 
Bernstein sicher von der jütischen Küste oder aus der Ost- 
see stammt, weil weder Großbritannien noch Prankreich 
natürhchen Bernstein besitzen. Auch sonstige Fundstücke 
dürften auf skandinavische Herkunft verweisen. So ist z. B, 
Georg Coffey in Dubhn im Besitze eines im westlichen 
Irland gefundenen ETintdolches, dessen skandinavischer Ur- 
sprung, wie er hervorhebt, außer Zweifel steht. Das ist 



") Ädrien de Mortillet. CaBse-tSte en Serpentine. Hate- 
X. 1882. 
>*) G. et A. de Mortillet Musäe prähist. Taf. XL, Abb. 339, 340. 
>") ß. et A. de Mortillet A. a. 0. Taf. XXXVI, Abb. 282. 



nicht die einzige auf den britischen Inseln nachgewiesene 
Spur eines schon während des Steinalters bestehenden Ein- 
flusses in der Richtung von Skandinavien nach jenen Gie- 
bieten*^). Auch nach der entgegengesetzten Richtung ging 
jener Einfluß über die See, nach Finnland (ohne freilich den 
Steingräberbau auch dorthin zu Übertragen), da die zahl- 
reichen Funde von SteinaltertUmern daselbst nicht dem Handel 
sondern einer ausgewanderten schwedischen Bevölkerung zu- 
zuschreiben sind*^). 

Wie dürftig smd. die Reste der Hinterlassenschaft ger- 
manischer, in fremden Ländern untergegangener Völker, ob- 
wohl sie zahlreicher waren und aus einer uns um so viel 
näher liegenden Zeit stammen; wie wenig macht sich das 
Blut der Normannen in Sizilien, der Westgoten und Sueben 
in Spanien, oder das der Eimmerier und Qalater in Klein- 
asien geltend, und doch behaupteten diese Völker überall da 
eine Jahrhundertelange Herrschaft. So ganz aber scheinen 
die Spuren dieser kühnen Schiffer doch nicht verwischt zu sein. 

Bei dem Versuche des Nachweises dieser Spuren ver- 
weile ich zunächst in dem Lande, in dem megalithische 
Gräber am häufigsten vorkommen, ja das hierin vielleicht 
alle anderen übertrifft. Es ist das die Halbinsel Bretagne. 
In ihren großen Steingräbeni finden sich unter den Beigaben 
auch schon Spuren von Metall, einfache Schmuckgegen- 
stände aus Gold und Kupfer. Außerdem kommt in der Bre- 
tagne überhaupt viel Gold unter den prähistorischen Funden 
vor. Adrien de Mortillet berichtet darüber folgendes: 
„Les objets en or protohistoriques sont dissämin^s un peu 
partout, mais il est des points oü ils se concentrent d'uiie 
mani^re r6marquable. Teile est, en France, la Bretagne. 
Falt singulier, c'est un point ou Tor naturel fait d^faut. 
L'or fa^onnö q'on y trouve a donc 6t6 apportö". 

„La Bretagne 6tant une contrße retir^e, bien 
circonscrite. a du §tre un lieu de refuge, de re- 
traite, de döfence. II est probable que ses habitants 
allaient chercher de l'or k l'^tranger, or qu'ils 

") Oskar Montelius. Der Orient nnd Enropa. 3. 144. 
") Oskar Montelius. Der ürieat tmd Europa. S. 87. 



obtenaient sois par le commerce, sois au moyen de la 
force, en faisant des razzias, et q'ils rapportaient 
ensuite chez eux. II serait diMcile d'expliquer autrement la 
pr^sance de tant d'objets en or dans un pays peu riebe, 
qui n'en renferme pas naturelleraent*'." 

Wir erfahren aus diesen Mitteilungen, daß vorgeschicht- 
liche Goldsachen, zwar dünn zerstreut, Oberall in Prank- 
reich vorkommen, daß es aber doch Punkte gebe, wo sie 
sich in beachtenswerter Weise häufen. In Frankreich sei 
das die Bretagne. Hier bietet die Natur kein Quid , das 
vorgefundene ist somit eingeführt. Zur Erklärung seiner 
Herkunft bemerkt A. de Mortillet, daß die Bretagne 
schon durch ihre natürliche BescbafTenbeit Schutz bietet, sie 
ist gut umschlossen und gewährt eine Stätte für Zuflucht 
und Verteidigung, und das macht es wahrscheinlich, daß die 
Bewohner ihr Gold durch Handel oder viel wahrscheiur 
lieber mit Gewalt aus der Fremde holten, indem sie sich 
auf Raubzügen (en faisant des razzias) dessen bemächtigten. 
Es wird schwer sein, schließt Adr. de Mortillet, sich die 
Gegenwart so vieler Gegenstände aus Gold anders zu er- 
klären in einem Lande, das arm ist und sich somit auf an- 
derem Wege kein Gold verschaffen kann, wogegen sich die 
weit ins offene Meer vorspringende Halbinsel mit ihren vielen 
und tiefen Felsbuchten für Raubzöge zur See vorzüglich 
eignet. 

Hier also, wo wir den Schleier einigermaßen lüften kOnnen, 
finden wir genau gleichgeartete Verhältnisse wie an der 
Westküste der Halbinsel von JUtlaud. Auch diese ist reich 
an Gold, das ihr die Natur versagt hatte und konnte dafür 
mit Ausnahme des Bernsteins, dessen Handel jedoch nicht 
die große Bedeutung besaß, den man ihm bisher zuschreibt, 
kein Entgelt bieten, so daß man auch hier, wie es Adr. de 
Mortillet bei der Bretagne glaublich macht, annehmen 
kann, daß es zum Teil wenigstens durch Seeraub herbei- 
geschafft wurde. 

Hier stoßen wir also auf eines jener nordischen See- 

*•) Adrien de Mortillet, L'or en France. Revue de l'Ecole 
d'AnthropoIogie de Paria. Jahrg:. XII, 1902. S. 49. 
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räubervölker, welche äie gleiche Lebensweise führten, wie 
ein paar Jahrtausende sj^ter andere nordische Seeräuber, 
die zu allererst gerade von der gold^eichen Halbinsel 
Jiltland und den Nachbariuseln aufgebrochen sind, und die 
Küsten, darunter vielleicht auch jenen einst goldreichen Teil 
von Frankreich mit ihren Raubzügen heimsuchten, in dem sich 
ein paar Jahrtausende vorher ihre Vorfahren festgesetzt hatten. 
Die in den großen Steingräbem Frankreichs gefundenen 
Schädel zeigen verschiedene Formen, was auf die Mischung 
des einheimischen mit einem fremden Volke hinweist, und da 
wir weiter im Norden in jener frühen Zeit ausschließlich dolicho- 
kephale Leute als Erbauer der Steingräber treffen, dürfen 
wir wohl annehmen, daß die dolichokephalen Schädel der 
französischen Megalith gräber auf jenes nordische dolicho- 
kephale Volk verweisen, das sich hier mit der einheimischen 
Bevölkerung vermischt, und weil in der Minderzahl, in ihm 
untergegangen ist, wenngleich vielleicht auch heute noch 
nicht alle Spuren ganz verstrichen sind. 

Ohne Zweifel wird die Wissenschaft noch manche derartige 
Spuren aufdecken. Was in dieser Richtung zu erwarten 
ist, zeigen die anthropologischen Untersuchungen der Schädel 
im Beinhause von Ferreiro in Portugal^'). Die Autoren 
fanden vier Schädeltypen u. z. : 

1. eine doUchokephale, deutlich pentagonale Form, die 
der Mittelmeer — {iberischen oder berberischen}. Rasse 
angehört und der paläolithischen Rasse am nächsten 
steht; 

2. eine brachykephale , ovale bis kugelige Form mit 
breiter Stirn, von den Autoren irrtümlich der „kelt- 
ischen" Rasse zugeschrieben; 

3. dolichokephale Schädel von ovaler Form , „sehr 
ähnlich den aus den Reihengräbern stam- 
menden Schädeln der nordischen oder 
germanischen Rasse." Die Berichterstatter 
glauben, daß dies derselbe Schädeltjpus sei, den 
Paula und Oliveira in den in Reihen ge- 

") Ricardo Severo und Foncescit Csrdoso. Materials pan 
o estudo Portiipiez.. Bd. I, S. 177—200. Globus, Bd. LXXXH, S. 28S. 
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ordneten G-räbern von Cascaes angetroffen haben, 
und den diese Autoren als zur gallischen Rasse ge- 
hörig betrachten. Einen starken EintluB dieser 
nordischen Rasse, u. z. durch hohe Statur, rosige 
Gresichtsfarbe , hellblondes Haar und hellfarbige 
Augen hat Fonseca Cardoso auch schon in 
seinen Studien über die Minhoten von Entre-Cavados 
und Ancora festgestellt. 
4. Schädelformen, welche die Mitte zwischen der zweiten 
und dritten Form halten, ein rechter Mischtypus, 
wie ihn die Bevölkerung von Ferreiro zeigt, ver- 
schieden, jenachdem doUchokephaler oder brachy- 
kephaler Einfluß vorwiegt. 
„Offenbar hat hier ein aus doUchokephaler Urbevölker- 
ung und brachykephalen Einwanderern gemischtes Volk eine 
sekundäre Mischung mit einer dolichokephalen Rasse 
Ton hoher Statur, der nordischen oder german- 
ischen erfahren, deren Ergebnis wir in dem noch heute 
lebenden Typus der Bevölkerung von Ferreiro vorfinden." 
In ähnlicher "Weise verraten die anthropologischen 
Merkmale der Bevölkerung von Sizilien die Anwesenheit 
eines nordischen Volkes , der Nonnannen , oder vielleicht 
einen schon weit früher stattgehabten indogermanischen 
Einschlag. Da die Schädelform hier auf Sizilien nicht ent- 
scheidet, müssen wir uns an andere Körpermerkmale, an 
die Körpergröße und an die Farbe der Haare und Augen 
halten. 

Bekannt ist das stetige Sinken der Körpergröße, je 
mehr wir uns von Skandinavien, welches die größten Menschen 
mit 170 cm Höhe beherbergt, dem Süden nähern; allein 
während in keiner der Provinzen in den Sizilien benach- 
barten Landschaften Basilicata und Calabrien auf dem Fest- 
lande und auf der Insel Sardinien die durchschmttliche 
Körpergröße von 160 cm erreicht wird, steigt sie in allen 
Provinzen Siziliens mit Ausnahme einer einzigen über dieses 
Maß und erreicht im Durchschnitte 161 cm. Noch deutlicher 
prägt sich der nordische Emschlag bei der Farbe der Haare 
und Augen aus. Der Prozentsatz der blonden . Haare . be-; 



trägt nach den ErhebuDgen der italienischeD Militär-Sanitäts- 
Inspektion in den JahrgäDgen 1859—1863 in der Basüicata 
4-8 %, in Calabrien äS"/,, und auf der Insel Sardinien 1*7%, 
erhebt sich aber in Sizilien plötzlich wieder auf 5'0*/* (nach 
den Erhebungen von G. Marina von 4'4 %, S'O^/'o und 
1"1% auf 5'9*/o)i wogegen diesem Steigen entsprechend der 
Prozentsatz der schwarzen Haare von 44*1 % in Calabrien 
und 54'6 7« in Sardinien auf 39*2 % in Sizilien änkt (nach 
Marina von 43-9 '/• und H'Q% auf 38-3%), In gleicher 
Weise steigt der Prozentsatz der blauen Äugen von 63 'j» 
in der Basilicata, 6'1% in Calabrien und 3'87u in Sardinien 
rasch auf S-O*/« in Sizilien (nach Marina von 6'7%5 5'5% 
und 4"0 7o B-if 7'7 "/(,), wogegen der Prozentsatz der schwarzen 
Augen von 14*8 7. in Calabrien und 20*67« in Sardinien 
auf 13.27u in Sizilien (nach Marina von 14'2 und 197% 
auf 12-ö7o) fällt"). 

Aus diesen Erhebungen ist das Einfließen des Blutes 
einer, von der breiten mittelländischen Volksschichte in 
Sizilien deutlich unterschiedenen hochgewachsenen, blond- 
haarigen und blai^ugigen Kasse unverkennbar, 

Blin fremder Einfluß mag auch auf die Kassenmerkmale 
der Bevölkerung der Insel Korsika, die auf ihrer Nord- und 
Sudspitze megalith^cbe G-räber trägt, stattgefunden haben, 
der sich in der von Bloch beobachteten großen Zahl der 
Kinder mit blonden Haaren und blauen oder grauen Äugen 
bei rosig-weißer G-esichtsfarbe wie bei Kindern in Nord- 
europa offenbart. Die Mütter dieser Kinder hatten mehr 
oder weniger dunkelbraune Haare, oder man bemerkte, daß 
die Flechten blond geblieben waren. Nach den rekrutierungs- 
statistischen Untersuchungen von Jaubert waren die Haare 
von 500 jungen Korsen bei 34 7o braun, bei 56'87o hell- 
braun und bei9'27o blond. Also auch hier weist der höhere 
Prozentsatz der Blonden eine weit höhere Ziffer aus, als 
sonst im Süden**). 

■*) G. Marios. Anthropologische Unters nchungen an jugeuiUiebeii 
Personen. Polit-antbrop. Keviie. I. Jahrg. S. 834. 

■*} Bnlletins et Mämolres de la Soci^tä d'Anthropologie de Pins, 
1903. S. 333. Der Korse Napoleon Boaaparte hatte blaae, ins gnm 



Was die Spuren der Dolmenbauer auf der afrikanischen 
Nordküste betrifft, so glaubt Faidherbe, sie nicht nur in 
d^r KSrperbeschaffenheit der Bestatteten, sondern auch in 
der blonden Bevölkerung Nordafrikas genau gekennzeichnet 
gefunden zu haben, welch letztere nicht etwa von den 
"Wandalen abstammen kann, weil deren letzter, im Kriege 
nicht erlegener Überrest kriegsgefangen außer Land ge- 
bracht wurde. 

Es scheint verwegen, ich bekenne es, die Heimat der 
Seevölker, denen wir die Verbreitung des SteingtÄberge- 
dankens und die Anregung zu Steingräberbauten in so weit 
auseinander gelegenen Ländern zuschreiben sollen, im euro- 
päischen Norden zu suchen, und es ist kaum glaublich, aus 
jener frühen Zeit, d. i. aus dem zweiten bis dritten Jahr- 
tausend v. Chr., wenn nicht in den Änföngen aus noch 
früherer Zeit, andere als die im vorstehenden angeführten 
Belege daf^r zu änden. Wenn irgendwo, so könnte der 
Versuch durch eine Umschau unter den ägyptischen Denk- 
mälern gelingen, die unfern von den Verbreitungsgebieten 
megalithischer Gräber sich darbieten und in jenes hohe 
Zeitalter hinaufreichen. 

Schon seit einer längeren Reihe von Jahren berichten 
die Agyptologen über ein Volk, die Libyer, das so ganz 
anders geartet ist, als die Ägypter; gegenwärtig beschäftigen 
sich auch die Bassenforscher mit ihnen. 

Bei der allgemeinen Versammlung der Deutschen Anthro- 
pologischen Gesellschaft im Jahre 1902»*) bezeichnete der 
Anthropologe Fritsch, der in Ägypten selbst lange und 
eingehende Völkerstudien gemacht hat, auf Grund der Völker- 
darstellungen auf ägyptischen Denkmälern die Libyer als 
höchst merkwürdige Stämme der Nordküste Afrikas, 
BpieleDde Augen, braunblondes Haar, nad zufolge seiner Jugendportäts 
ein langes, schmales Gesicht, achmale Adlernase, einen langen Schädel 
(L. Woltmann. Die anthropologische Oeschichts- und Gesellschaftg- 
theorje. Polit-Anthrop. Bevue. Jahrg. II, S. 128) ; doch dürften sich 
In diesen Eigenschaften die Bassenmerkmale der lasgobardiecheii Familie 
der Bonipert (Bonibert) ausprägen, der nach Gregorovins Napoleon 
entstammte. 

' ") Korrespond. Blatt d. D. Anthrop. Gas. Jahrg. XXXIH, S. 116) 
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„welche eine weiße Hautfarbe, blaue Augen, Voll- 
barte und lockiges Haar hatten, wodurch sie un- 
vermeidlich an spätere europäische Rassen erinnern." 
F ritsch macht betreffs der VerUlßlichkeit dieser Dar- 
stellung die Bemerkung, daß die Erscheinung der Ter- 
schiedenen, mit den Ägyptern in Berührung gekommenen 
Völker von den Hierogrammaten nachweislich schärfer ins 
Auge gefaßt wurde, als man nach den hieroglyphischen 
Texten schließen sollte. Die Abbildung erweist sich nicht 
selten genauer, als der Text, insbesondere zeigt ein Blick 
auf die bildliche Darstellung, wo Ramses H. die angeseilten 
äthiopischen Neger einer Göttertrias im Felsentempel von 
Isambul vorführt, daß dem Bildner die jedem Afrikaforscher 
bekannte Variation in der Hautfarbe der Neger zwischen 
einem tiefen schwanibraun und einem heueren braunen Ton 
schon bekannt war. 

Auch auf einem von Ed. Meyer erwähnten Bilde in 
dem Grabe Seti's I. (1320 v. Ohr.) erscheinen — offenbar 
unter den Ägyptern eingebürgerte — Libyer in weißer 
Hautfarbe und mit blauen Äugen, mit Vollbart 
und langer Locke an der Seite: sie tragen augenschein- 
lich tätowierte Zeichen am Körper reiche Gewänder imd 
Federn auf dem Kopfe*'). 

Wenngleich nicht jenem hohen Ältertume angehörig, 
wie manche annehmen, sind diese weißen blauäugigen Libyer 
doch schon in sehr früher Zeit mit den Ägyptern zusammen 
gestoßen. Der erste ägyptische König, Menes (ums Jahr 3180 
V. Chr.), erscheint als ihr Besieger; aber ihre Einbrüche 
dauern während des ganzen alten und mittleren Reiches fort 
Memeptah brachte ihnen in der Schlacht bei Prosopis (um 
1230 V. Chr.) eine schwere Niederlage bei, doch noch unter 
Ramses HL erscheinen sie wieder mit der Absicht, in 
Ägypten einzubrechen, werden aber mehrmals geschlagen. 

Fritsch, der noch an der Lehre von der Heimat der 
Indogermanen im Innern Asiens festhält, meint, daß diese 
Völker von Osten gekommen sind, und nimmt an, daß sie 



'*) Ed. Meyer. OeBchictate des. alten Ägyptens. 3. : 
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sich an der Wüste Sahara stauten und dann nach Ägypten 
zurückströmten; allein man müßte dann vorauBsetzen, dag 
sie vorher unhehindert durch Ägypten ziehen könnten und 
erst auf dem RUckwege geschlagen wurden, was nicht wahr- 
scheinlich ist. Unter den zahlreichen ägyptischen Dar- 
stellungen von Völkern, die zweifellos aus Asien stammen, 
finden wir nämlich keine, die auch nur entfernt auf die 
weiÜen Libyer bezogen werden könnten, wie wir denn über- 
haupt unter den auf diesen Denkmälern erscheinenden Völkern 
Asiens nicht einen Typus finden, der mit den Libyern oder 
mit nordeuropäischen Völkern zu vergleichen wäre. 

Sehr zahlreich sind auch die menschlichen Darstellungen 
auf den assyrischen Denkmälern, und wenngleich sie nur 
selten in Farben erscheinen, sind sie doch so beschaffen, 
daß die Kasse der Dargestellten unschwer zu erkennen ist 
Auch unter ihnen finden wir außer denen der erst in späterer 
Zeit auftretenden Meder und Perser nicht einen Typus, der 
die kennzeichnenden Merkmale der nordeuropäischen Völker 
an sich trägt. 

Wir können also keineswegs sagen, daß die weißen, 
blauäugigen Libyer und die ihnen verwandten Seevölker, 
von denen noch die Rede sein wird, vom Osten oder Nord- 
osten her nach Ägypten gekommen sind. 

Schon Champollion hat in den Libyern Europäer ge- 
sehen und Devöria ist geneigt, in ihnen eine „Race 
protoceltique" zu erkennen**), die ja nach der Schilderung 
der alten Schriftsteller mit der Rasse der Germanen, bezw- 
der Indogermanen zusammenfä,llt. 

Auf derselben Versammlung beschäftigte sich auch der 
Anthropologe Kollmann "') mit den Völkertypen des alten 
Ägyptens, unter denen er auch einen libyschen Typus mit 
langem Schädel und langem Gesichte feststellt. Die Grund- 
lage bieten einesteils bildliche Darstellungen aus der prä- 
historischen (Stein- und Kupfer-) Zeit Ägyptens, die bei den 
von Plinders Petrie vorgenommenen Ausgrabungen von 

») FritBch. Koiresp. Blatt d. D. Anthrop. Ges. Jahrg. XXXin. 
8. 116. 

") Koiresp. Blatt. Jah^. XXXIII, S. 119. 



Abydos, Naguada, Ballas und anderen Orten zum Yorschein 
gekommen sind, andemteüs die von Mac Iver gesammelten 
Schädel. 

Auch Kolimann nimmt diesen dolychokephalen, lep- 
toprosopen Typus für die Libyer in Anspruch, den er jedoch 
in den heutigen Berbern und Arabern Nordafrikas erhalten 
sieht; doch unterscheidet er zwei Varietäten, eine braunrote, 
die unter den heutigen Libyern stark verbreitet ist, und eine 
helle, die als verwandt mit den hellen Europäern der Mittel- 
meerländer anzusehen wäre, und er erinnert daran, daß m 
das britische Museum die Mumie eines neohthischen Ägypters 
gelangte, die mit Beigaben von Gefäßen und Feuw^tein- 
messem versehen war, der wahrscheinlich zu einer Ra^e 
mit hellen Haaren, heller Haut und dohchokepbalem Schädel, 
also mit zweifellosen Merkmalen der nordeuropäiscben Be- 
völkerung, gehörte. 

Wenn nun auch unter den Libyern keine ganz einheit- 
liche Volksmasse verstanden werden darf, so kann es doch 
keinem Zweifel unterliegen, daß in Nordafrika der indo- 
germanischen Rasse ganz nahe stehende Stämme erschienen 
sein mUssen, über deren Herkunft ihr Name, Tamebu, der 
nach Brugsch so viel wie .Nordländer' bedeutet, Aus- 
kunft gibt. 

Diese weißen, lockigen, blauäugigen Nordländer können 
nur über das Meer gekommen sein, und da in der neo- 
lithischen Zeit Ägyptens und auch zur Zeit des alten Reiches 
kaum schon Indogermaoen in den Uferländem des Mittel- 
meeres dauernd seßhaft gewesen sind, müssen sie aus einer 
noch weiter im Norden gelegenen Heimat ausgezogen sein. 
Es ist wenig wahrscheinlich, daß sie etwa durch den ganzen 
Kontinent gewandert und die hier wohnenden Völker durch- 
brochen, und insbesondere nicht leicht denkbar, daß sie in 
jener Zeit die Alpen oder den Balkan überstiegen und sich 
erst am Mittelmeere Schiffe gebaut haben, weshalb wir kaum 
irren, wenn wir annehmen, daß sie schon vom Norden her 
längs der Westküste Europas geschifft und durch die Meer- 
enge von Gibraltar in das Mittelmeer eingefahren sind. 

Wann diese Züge zu Schiff begonnen haben, ^ßt sich 
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bei dem Mangel gerade auf diesen Zeitpunkt bezüglicher 
Denkmäler nicht feststellen; die Fahrten der Nordländer in 
der vorgeschichtlichen Zeit Ägyptens und zur Zeit des alten 
Beicbes sind jedoch nicht die einzigen; sie haben sich von 
Zeit zu Zeit erneuert und die Denkmäler aus der Regierung 
Kamses III. wissen nur von abermaligen Einbrüchen zu er- 
zählen, denen sich auch Züge zu Lande angeschlossen haben. 
Diese Züge, die auf zweiräderigen Ochsenwagen Weiber und 
Kinder im Gefolge hatten, erinnern an die Germanenzüge, 
wie sie uns bei Kimbern und anderen Stämmen geschildert 
und auf der Columna Antonini in Rom bildlich dargestellt 
werden. Die zu Schiff gekommenen Stämme, deren einzelne 
Namen uns die Denkmäler bewahren, werden unter der Be- 
zeichnung der „Seevölker" zusammengefaßt, womit offenbar 
gesagt sein soll, daß es wesentlich seefahrende Völker ge- 
wesen sind, die nach dem, was uns von ihnen überliefert 
"wird, gewiß nicht Seehandel getrieben, sondern ihren Beruf 
im Seeraub erkannt haben. Es läßt sich aus den Denk- 
mälern nicht feststellen, wo diese Seevölker ihre Heimat 
hatten ; mit einiger Wahrscheinlichkeit kann man annehmen, 
daß in dieser schon etwas vorgeschrittenen Zeit (XII. vorchr. 
Jahrb.) auch griechische Stämme darunter waren. 

Ich komme nun auf eine bei diesen Einbrüchen der 
„Seeräuber" höchst merkwürdige Tatsache, die unsere ganze 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen muß. Seit dem Könige 
Seti I. werden in den Denkmälern „Oberste der Premden- 
völker" genannt, und unter Rarases II. finden sich unter den 
ägyptischen Truppen Libyer von den Stämmen Qahaq und 
Maschauascba und vor allen das Korps der Schardana. 
Diese sind, wie es in den schriftlichen Denkmälern heißt, 
„aus weiter Ferne Über See gekommen", große, 
kräftige Männer von ganz unägyptischem Typus und mit 
fremdartiger Bewaffnung, die aus rundem Schild, eigen- 
artigem Helm mit runder Scheibe und seitlichen Hörnern 
und einem, dem bronzenen ähnlichen Schlachtschwerte be- 
steht *ä). Die bildlichen Darstellungen zeigen uns jugendliche 

") E. Meyer. A. a. 0. S. 286. 



Gestalten mit dem ersten Bartanflage. Ihr Name Schardana 
wurde — wie ich glaube, mit Unrecht — an den Namen 
der Insel Sardinien geknüpft"}; sicher wissen wir, daJJ die 
unternehmungslustige Jugend der „Nordvölker" aus den 
Ländern des Meeres gekommen war, um bei den ägyptischen 
Königen in Kriegsdienste zu treten. Aus ihnen, stellten sie 
ihre Leibgarde zusammen, und sie waren es, die ihnen den 
Sieg über ihre eigenen Landsleute verschafften, die gekommen 
waren, um Beute zu holen. 

Man wird bei dieser Erscheinung nur zu lebhaft an 
unsere eigenen Stammesgenossen in alter Zeit erinnert, an 
die germanischen Scharen, die im Dienste Roms verbluteten, 
an die Landsknechte, an die schweizerischen Reisläufer im 
Dienste der Franzosen und Italiener und früher schon an 
die gallischen Scharen im Dienste kieinasiatischer Despoten. 
Um aber nicht der Voreingenommenheit beschuldigt zu werden, 
beschränke ich mich darauf, die Worte wiederzugeben, die 
E. Meyer an diese Tatsache knüpft: „Wie zur römischen 
Kaiserzeit die germanischen Stämme nicht nur als Eeisläufer 
in römische Dienste traten, sondern gelegentlich auch Raub- 
züge zu Land und zur See auf weite Entfernungen hin unte^ 
nahmen und Griechenland und Kleinasien plünderten lange 
ehe sie daran dachten, sich im römischen ßeich wirklich 
festzusetzen, ebenso haben die Bewohner der Grenzgebiete 
des ägyptisch-vorderasiatischen Kulturkreises ihre Baubzüge 
gegen dasselbe gerichtet, Jahrhunderte bevor sie den Ver- 
such machen konnten, sich ernstlich innerhalb seiner anzu- 
siedeln und die Suprematie des Ostens zu brechen. Und 
darin liegt die weltgeschichtliche Bedeutung dieser, auf den 
ersten Bück völlig ephemeren Begebenheiten, von denen uns 
die Prunkinsehriften der ägyptischen Könige eme wenig zu- 



'•) Die gegenwärtigen Bewohner Sardiniens, geboren, wie wir oben 
gesehen haben, zu den kleinsten Bewohnern Italiens nnd stehen gegen 
die des Nordens umsomehr zuriick; auf sie passt also die Bezeichnang 
,groQe kräftige Männer" in keiner Weise; noch viel weniger könnten 
wir an Sardinien denken, wenn die Schardana mit den blonden, blaa- 
ängigen Libyern einerlei Herkunft sind, da die gegenwärtigen Sardinier 
die dunkelste Bevölkerung Italiens ausmachen. 



sammenhängende Kunde bewahrt haben. Die Emanzipation 
Europas beginnt, die wilden waghalsigen Piraten, welche 
Ägypten überfallen, sind die ersten Vorboten der zukünftigen 
Seeherrschaft der hellenischen Nation.*")" 

Mit Recht bezeichnet E. Meyer die SeeräuberzUge der 
nordischen Völker als nur auf den ersten Blick ephemere 
Segebenheiten ; sie stehen im unmittelbaren Zusammenhange 
mit den früheren Einfällen weißer, blondhaariger, blauäugiger 
Männer, die, wie wir aus den älteren Denkmälern und archäo- 
logischen Funden gesehen, schon seit Jahrhimderten, schon 
in der Steinzeit Ägyptens stattgefunden haben, und die, 
nachdem die ägyptischen Könige die Baubzüge der nordischen 
Seeräuber mit Hilfe ihrer eigenen Stammesgenossen dauernd 
abgewiesen haben, dennoch fortgesetzt werden, nunmehr aber 
zu anderen Zielen und auf anderen Wegen. 

Ist es nun gewagt, die großen Steingräber auf den 
Küstensäumen des Atlantischen Ozeans, des Schwarzen und 
Mittehneeres, diese von den Gräberhauten Ägyptens und des 
Orients vöUig abweichenden Bauwerke mit den räuberischen 
Seevölkern, mit den Piraten „von den Ländern des Meeres" 
in Verbindung zu bringen und ihnen deren Errichtung zu- 
zuschreiben? Und wenn das gestattet ist, was zwingt uns 
dann, bei der Ermittlung der Erbauer der Steingräber am 
Nordsaume Afrikas von diesen weißen, blondhaarigen, blau- 
äugigen Libyern abzusehen und deren ursprüngliche und 
eigentliche Heimat nicht dort an der Nord- und Ostsee zu 
suchen, wo wjr derlei Gräber in ursprünglicherer 
Erscheinung und auf allen Stufen ihrerEntwick- 
lung finden, bei deren Erbauung eine andere, als eine 
große, hellfarbige, blauäugige Rasse gar nicht in Frage 
kommen kann? 

Und so ganz vereinzelt und ohne allen Zusammenhang 
mit ihrer fernen Heimat erscheinen diese so treu gezeichneten 
Seevölker nicht, denn wir haben die Spuren, die uns bis in 
den Norden zurückleiten an der Nordküste Afrikas, in Sizilien 
\md Korsika, in Portugal und in den Bretagne gefunden. 

">) E. Meyer. A. a. 0. S. 305. 
UDCh, Die Heimat der Indogerman«!). 14 



— 210 — 

Es muß zugestanden werden, daß. Erscheinungen wie an 
diesen Orten in größerer Zahl festgestellt und auf das ge- 
naueste geprüft werden müssen, bevor sie beweiskräftig 
sind, doch erscheinen die angeführten Tatsachen geeignet. 
uns in der Hoffnung zu bestärken, daß es einmal gelingen 
werde, diesen Zusammenhang festzustellen. Auch in Sizilien 
treffen wir in den Normannen späte Nachfolger früherer 
indogermanischer Scharen; ihre vorübergehende Herrschaft 
zeigt sich uns klar im Lichte der Geschichte, allein was 
wüßten wir von ihnen, wenn die Geschichte schwiege? Erst 
jetzt ist es möglich, Spuren einer fremden Rasse in der Be- 
völkerung dieser Insel nachzuweisen, die sich vielleicht mil 
jenen der älteren indogermanischen Zuflüsse mischen. Dürfen 
wir nun behaupten, daß in der geschichtlich schon mehr 
verdunkelten Zeit des Jahrtausende vor Christi die Galater 
die ersten indogermanischen Stämme gewesen sind, die aus 
der Mitte Europas heraus fast m ununterbrochenem Zuge 
bis Kleinasien erobernd vorgedrungen und hier ein 200 Jahre 
überdauerndes Reich gegründet haben? Haben nicht schon 
ein halbes Jahrtausend früher die nordischen Kimmerier sich 
ebenda furchtbar gemacht? Sind die Griechen nicht schon 
am Beginn des H. Jahrtausends an den Ufern des äggischen 
Meeres seßhaft? Und dürfen wir noch in Abrede stellen, 
daß andere indogermanische Scharen zu Wasser und zu Land 
lange zuvor schon ausgezogen sind in dem völhgen Dunkel 
eines prähistorischen Zeitalters, aus dem keine Namen, wohl 
aber ihr weißes Antlitz, ihre blonden Haare und ihre blauen 
Äugen herausleuchten? 

Man könnte nun noch emwenden, daß in jener frühen 
Zeit, d. i. im dritten oder, was wahrscheinlicher ist, sogar 
schon im vierten Jahrtausend vor Christus die SchiffabrI 
noch nicht jene Vollkommenheit erreicht haben könne, die 
ihr von der Nordsee bis an die Küsten Afrikas und Asiens 
vorzudringen gestattet hätte, welcher Einwurf um so näher 
liegt, als die allgemeine und weite Verbreitung der Stern- 
gräber nicht durch das eine oder das andere Schiff, welches 
einmal dahin, das andere Mal dorthin verschlagen worden, 
sondern nur durch emen lang dauernden Verkehr oder 
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durch fortgesetzte Kriegs- und Wanderzüge ganzer Volks- 
teile bewirkt worden sein kann. Hierauf läßt sich mit 
Montelius antworten, daß die schon im Steinalter vorhan- 
dene Möglichkeit, größere Schiffe zu bauen, also auch längere 
Fahrten zu unternehmen, nicht in Abrede gestellt werden 
könne ; denn das ist ohne Anwendung von Metall ausführbar 
gewesen. Die Planken konnten mit Holznägoln zusammen- 
gefügt und an die Spanten befestigt werden. Mit derartig 
gebauten Schiffen, in denen kein einziger eiserner Nagel 
steckte, wurde im 12. Jahrhundert unserer Zeitrechnung der 
Verkehr zwischen Grönland, Island und Norwegen vermittelt 
und ohne Zweifel sind die ersten Entdecker Amerikas zwei 
Jahrhunderte früher auf keinen anderen als solchen Schiffen 
ausgefahren. An den oberösterreichischen Seen baut man 
noch heute Kähne für den Verkehr auf ihnen und große Schiffe 
für den Verkehr auf der Donau, auf welch letzteren man 
schwere Lasten, insbesondere Holz, bis nach Ungarn bringt, 
bei denen außer den kleinen Klammem, welche die Fugon- 
dichtung festhalten, nicht ein Stückchen Bisen zur Verwen- 
dung kommt. Man halte sich übrigens gegenwärtig, daß die 
Bewohner der Inseln Ozeaniens auf ihren, ebenfalls ohne 
Eisen gebauten Schiffen in das weite Meer hinausfuhren, 
wogegen die Nordländer sich bis an ihre letzten Ziele an 
der Küste halten konnten und gehalten haben. Allerdings 
hatten sie die stürmische Nordsee und den ebenso stürmi- 
schen Kanal zu überwinden, aber da diese Meeresteile ihre 
eigene Heimat umfluteten und auch ohne weitzielende Ab- 
sichten überwunden worden sind, so bildete gerade diese 
Eigenschaft der heimatlichen Meere eine vortreffhche Schule, 
welche die Bewohner Nordwesteuropas im Mittelalter zu 
dem kühnsten und beharrlichsten Seefahrervolke machte, 
was sie ja eigentlich seither noch immer sind. „Der Schiffs- 
bau war im Norden zur Wikingerzeit hoch entwickelt, viel- 
leicht mehr als in den meisten anderen christlichen Ländern, 
und der Reichtum der nordischen Reiche an Schiffen muß 
bedeutend gewesen sein. Zu verschiedenen Malen wurden 
Flotten von 600 bis 700 Schiffen erwähnt")." 



*■) 0. Montelius. Die Knltur Schwedens. S, 170. 
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Wer die Heranziehung des Beispieles der Wikinger 
zur Lösung unserer Frage nicht für zulässig hält, der sei 
an die Felsenbilder des Bronzealters in Schweden erinnert, 
auf denen die Schiffsbilder alle anderen an Zahl weitaus 
Qbertreffen und daher ein beredtes Zeugnis geben für das 
Sinnen und Streben des Volkes. An einzehien Stellen sind 
ganze Flotten sichtbar. Auf dem Felsenbild bei L5kebei^ 
in Bohusiän erscheint eine Flotte , aus 23 größeren und 
kleineren Schiffeu bestehend, vou denen die größeren 23, 25 
bis 28 Ruderbänke zählen, also mit 46, 60 bis 56 Kuder- 
leuten und der entsprechenden Zahl von Kriegern und sonsti- 
ger Hilfsmannschaft besetzt gewesen sein müssen**). Andere 
Scbittsbilder in Bohusiän zeigen Schiffe mit einer wie aucb 
sonst allerdings nur schematischen Darstellung von 14 bis 
37 Ruderbänken"). 

Daß man mit solchen Schiffen und solchen Flotten in 
jener frühen Zeit etwas auszurichten vermochte, ist begreif- 
lich. In der Wikingerzeit wurden so große Flotten nicht 
flir die Austragung der kleinen Zwiste zwischen einzelnen 
Stämmen oder für kurze Raubzüge ausgerüstet, denn dafür 
hätte ein weitaus geringerer Aufwand ausgereicht. Solche 
Flotten konnten nur durch die Zusammenfassung vieler 
Stämme aufgebracht werden, ihre Aufgabe war deomach 
eine entsprechend große : sie galt der Eroberung von König- 
reichen und Ländern. 

Schiffe von solcher Größe, Flotten von solcher Schiffs- 
zahl, wie sie in der Bronzezeit den Felsenbildern zufolge auf 
der See schwammen, können auch nicht das Werk eines augen- 
blicklichen E]ntschlusses sein, der gedacht und auch schon 
ausgeführt ist, ja der bloße Gedanke konnte nicht sofort in 

") 0. Montelins. Die Knltnr Schwedena. Abb. 87. 

•*) 0. Montelins. Die Koltur Schweden b. Abb. 85, 86. Siehe 
aucbCarlFr. vooNordenskjöld. Zeitscbr. für EthnoL Jahrg. 1873. 
8. (196), Taf. XVII. 

Daß man ans dieaen Felsenbildera wirklich auf die Zahl der Be- 
mannung und auf die GröBe der Schiffe achlieflen könne, lehrt ein Ver- 
gleich mit der pholographischeD Abbilduog eines Staate- oder Kriegs- 
kiinos der Dnala an der Eameronküste, auf dem auch die herrorrafende 
Häuptlmgsfigur nicM fehlt. Die Umschau. Jahrg. VI. S. 573. 
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diesem Umfange gefaßt werden; er konnte erst mit seinen 
Zielen wachsen. Viele Generationen mußten mit dem Schiffs- 
bau und der Schiffahrt beschäftigt gew^en sein, ehe sie beide 
in solchem Umfange ins Werk zu setzen vermochten, und so 
dürfen wir schon den Steinalterleuten nicht unbedeutende 
Kenntnisse im Schiffsbau zumuten, aber auch Unternehmungs- 
geist und entsprechende flrfolge, weil ohne sie die nordische 
Schiffahrt sich nicht zu solcher Höhe hätte erheben können, 
■wie sie uns die Felsenbilder zeigen. 

Wenn man endlich auf Schiffen, in denen kein eiserner 
Kagel steckte, und ohne Kompass zielgemäße Fahrten nach 
Island, Grönland und Amerika unternehmen konnte, so war 
man im Steinalter imstande, auf ähnUch gebauten Schiffen, 
auf denen man zunächst von Insel zu Insel, von Küste za 
Küste der eigenen Heimat fahren mußte, auch längs der 
Westküste Europas und bis an den Eingang des Mittelr 
meeres zu steuern, was, gewiß weniger Schwierigkeiten be- 
reitet hat, als z. B. den umso viel tiefer stehenden Ozeaniem 
die Befahrung des uferlosen Stillen Ozeans. 

Die Bibliotheca Oliveriana in Pesaro bewahrt eine Grab- 
stele, welche südlich von diesem Orte unterhalb des Dorfes 
No\'ilara auf dem alten, derzeit etwa 1 km von der Küste 
entfernten Meeresstrande gefunden wurde. Die Rückseite ist 
mit einem Netze schwach herausgearbeiteter Spiralen be- 
deckt, die Vorderseite enthält Schiffsbilder in einer Aus- 
führung, die sofort auf das lebhafteste an die nordischen 
.Schiffsbilder erinnert und auch den Berichterstatter daran 
gemahnte **). 

Unsere Aufmerksamkeit nimmt zunächst ein großes, 
von vielen Männern in lebhaft rudernder Bewegung besetztes 
Schiff in Anspruch, dessen Mast ein breites, viereckiges, 
aus vielen Teilen (Tierhäuten?) zusammengesetztes Segel 
trägt. Der Kiel läuft vom in einen Stachel unter Wasser 
aus, der Vordersteven erhebt sich zu einem schlanken, ge- 
schwungenen Halse, auf dem ein zweigehörnter Kopf sitzt- 
Am Hintersteven ist das Steuer sichtbar. Unter diesem großen 

") lugvald Undset. Zwei Grabstelen von Peiaro. Zeitschr. 
tÜT Ethnologie. Jahrg. 1883. Seite 208 und Taf. V. 
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sieht man zwei andere kleinere Schiffe, die deutlich im Kampfe 
gegen einander fahren. Sie sind dem großen ' Schiffe ähn- 
lich, haben jedoch weder Mast noch Segel, die ebenfalls auf 
schlanken Hälsen aufsitzenden gehörnten Köpfe sind gegen 
das Schiff zurOck gewendet, das Steuer ist nur bei dem so 
wie das große nach rechts fahrenden Schiffe sichtbar, nicht 
aber bei dem nach links fahrenden, vielleicht weil es auf 
dessen rechter Seite zu denken ist, was mit den nordischen 
Schiffen, die, nach den Bildern zu schließen, das Steuer 
ebenfaUs auf der rechten Seite führen, übereinstinunt. 

Die Krieger auf beiden Schiffen schwingen drohend ihre 
Schwerter gegen einander. Im hohen Maße auffallend sind 
die scheinbar blasenartig aufgetriebenen Leiber, womit, weil 
alle Figuren auf der ganzen Stele nur in ihren äußeren 
Umrissen ohne aJle Innenzeichnung dargestellt sind, ganz 
zweifellos die vor den Leib gehaltenen runden Schilde zur 
Darstellung gebracht werden sollen. 

Vergleichen wir mit diesen Schiffsbiidem die nordischen, 
so mlissen wir gestehen, daß die Ähnlichkeit zwischen beiden 
eine fibeiraschende und schlagende ist. Hier wie dort läuft 
der Kiel sehr oft unter Wasser in einen Stachel aus, wogegen 
sich der Vordersteven mit einem schlanken geschwungenen 
Halse erhebt; an einem der nordischen Schiffsbilder endigt 
er sowie bei den Schiffsbiidem von Novilara mit einem 
rückwärts gewandten Kopfe "). Hier wie dort sind auch 
die Ruderleute erkennbar, im Norden allerdings meist nur 
schematisch, auf der Grabstele von Novilara in deutUcber Be- 
wegung ersichthch; das Segel fehlt auf den nordischen 
Schiffsbiidem wie auch auf den kleineren von Novilara; 
erst in späteren Zeitaltem läßt sich auf den nordischen 
Schiffen Mast und Segel nachweisen, wenn nicht etwa einzelne 
Zeichen schon auf dem bronzezeitlichen großen Felsenbilde 
von Lökeberg als Segel zu deuten sind. Ebenso erseheint 
auf den in der vorbemerkten Note bezeichneten und auch 
auf anderen Schiffsbiidem die Schiffsbesatzung ganz wie 
auf den kleineren Schiffen der Grabstele mit drohend er- 



") 0. Hontelins. Die Eultar Schwedens. Abb. 84. 
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hobenen Waffen and die runden Schilde der Kämpfenden 
haben ihr SeitenstUck an den tatsächlich in den Schiffen 
der nordischen Schiffsgräber gefundenen Schilden, die während 
der Fahrt dicht neben einander in langer Reihe am Bord- 
rand des Schiffes aufgehängt waren **). 

Die auf der G^rabstele von Novilara außer den Schiffen 
noch vorkommenden Figuren ßind teils an sich, wie z, B. 
die Fische, teils wegen der kaum möglieben Deutung nicht 
von Belang. Nur eine Figur erregt noch die Aufmerksam- 
keit, über dieUndset folgende Bemerkung macht : „Weiter 
oben eine rätselhafte Figur; von einem Mittelstück, das oben 
in drei kleine Zungen ausläuft, gehen unten zwei lange ge- 
bogene Arme aus."*') Nach meiner Anschauung ist das 
dreizackige Mittelsttick nur ein Nebenbestandteil oder gar 
zufällig entstanden , die vermeintlichen langen , gebogenen 
Arme aber bilden ein ganzes, nämlich eine im Verhältnis 
zu den Schiffen und Menschen riesige Schlange, die ich als 
die Midgardschlange , das nordische Symbol des Meeres, 
anspreche. Dagegen findet sich keine Spur irgend eines 
der sich sonst so oft aufdrängenden religiösen Symbole des 
Orientes. 

Undset legt bei der Frage nach Zeit und Herkunft 
ein großes Gewicht auf die Spiraldekoration der Rückseite, 
die er mit der mykenischeo in Zusammenhang bringt. Die 
gleiche Dekoration finden wir aber auch £ui den nordischen 
Bronzen und Schiffsbildem und noch früher auf stein- 
zeitlichen G-efilßen, in Butmir sogar in schwach erhabener 
Arbeit; möglich ist jedoch, daß ein vorgefundener, derartig 
dekorierter Stein sich zur Anbringung der Darstellung auf 
der Vorderseite und sodann zur Aufstellung auf einem See- 
fahrergrabe schicklich erwies, etwa wie lange Zeit später 
andere nordische Seefahrer, die Normannen, das bekannte 
derzeit in Venedig befindliche Löwenbild im Piräus zur An- 
bringung einer Runeninsehrift benützt haben. 

Undset hat übrigens kein anderweitiges "Vergleichs- 
material zur Darstellung auf der Vorderseite beigebracht und 

**) 0. HoateÜDB, Die Kultur Schwedens. Abb. 166, 167. 

") Ingvald Undset. A. a 0. 8.210. 
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hoffte, daß die Zukunft es tun werde. Diese Hoffnang ist 
bisher nicht erfüllt worden. Dagegen kann ich auf eine 
andere, längst bekannte Grabstele im Norden verweisen, 
welche der Grabstele von Novilara auffallend gleicht. Es 
ist dies ein Grabstein mit Bildern und Runeninschrift, der 
in Tjängvide, Gotland, gefunden wurde**). Dessen Vorder- 
seite ist durch ein breites Flechtomament in zwei Felder ge- 
teilt; das obere zeigt, je nachdem es der Kaum gestattete, 
teils in aufrechter teils in wagerechter Stellung, dargestellte 
Menschen, deren mythologischer Bezug schon andernorts 
nachgewiesen ist. In der hervorragenden Gestalt ist Odin 
auf seinem achtftißigen Rosse Sleipnir und von einem seiner 
Wölfe begleitet mit Bestimmtheit zu erkennen. Ihm gegen- 
über steht eine hohe Gestalt in langem nachschleppendem 
Gewände, eine Wallküre, die in der einen Hand ein Hom 
hält, während die andere bis zum Kopfe erhoben ist. Zwei 
andere Menschen mit Streitaxt und Schwert stehen einander, 
im Kampfe begriffen, gegenüber; ein liegend dargestellter 
hebt beide Hände über den Kopf. Die übrigen Figuren sind 
nicht erkennbar. 

Das untere Feld wird allein von einem Schiffe einge- 
nommen, dessen Vorder- und Hintersteven sich schlank und 
hoch erheben und in einer Spirale endigen. Der Mast tiügt 
ein großes, reich dekoriertes Segel, unter dem bewaffnete 
Krieger stehen. Auch die Schlange, oder vielmehr Schlangen, 
fehlen nicht; sie umschheßen in wechselnden Verschliagungen 
beide Felder und eine neben dem unteren angebrachte Runen- 
inschrift. 

Was ergibt sich nun aus diesen Erscheinungen? Bei 
Novilara an der Westküste der Adria findet sich eine rohe, 
formlose Steinplatte mit der Darstellung von Schiffen und 
Kampfszenen, die nordischen Darstellungen dieser Art dber- 
raschend ähnlich sind. Man hat bisher vergebens gehofft, durch 
Vorkommnisse ähnlicher Art aus der engeren oder weiteren 
Umgebung des Fundortes Aufklärung über Ursprung und 
Herkunft dieser Stele zu erhalten. Weder dort im Süden 



") 0. HontelinB. Die Kultur SohwedenB. Abb. 165. 
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noch weiterhin im Osten finden wir die Sitte, Schiflsbilder 
auf Steinblöcken darzustellen oder gar den Fürsten Grab- 
steine aufzurichten, auf denen man deren Ruhm durch Dar- 
stellung ihres Waffenhandwerks und wichtiger Begebenheiten 
ihres Lebens der Nachwelt zu verkündigen aucht. Nur in 
Ägypten zeigen sich entfernt ähnliche Erscheinungen, doch 
sind es zumeist Darstellungen des gewöhnlichen Lebens und 
von so völlig anderer stilistischer Ausführung, sodaß ein Be- 
zug auf dieses Land völlig ausgeschlossen ist. Ebenso wenig 
lassen sich die Darstellungen der Menschen mit jenen ver- 
gleichen, die uns aus der Mykenäzeit Überliefert sind. 

Im Norden dagegen stoßen wir auf die oft betätigte 
Sitte, den wahrscheinlich am eifrigsten gepflegten Beruf, die 
Schiffahrt, durch Felsenbilder anschaulieb zu machen, den 
Staramesfürsten und den Seekönigen Grabsteine zu setzen, 
welche ihr Andenken erhalten sollen, ja sie sogar in Schiffen 
oder schlSsähnlichen Steinsetzungen zu begraben, durch all 
das aber Zeugnis zu geben, daß auf der Stelle Männer aus 
dem Norden geweilt haben. 

Wir werden daher den Denkstein von Novilara so lange 
nordischen Seefahrern zuschreiben dürfen, bis anderweitige 
Funde darlegen, daß ein anderes Volk ein größeres Recht 
auf ihn habe. 

Dazu kommt endlich, daß die Schiffe der „Seevölker" 
auf den ägyptischen Denkmälern sich erheblich von denen 
der Ägypter unterscheiden, Fritsch lehnt die Ansicht 
Masperos ab, der geneigt ist, die Schiffe der ersteren als 
ungeschickte Nachahmung ägyptischer Galeeren anzusprechen, 
und verweist auf die Übereinstimmung der germanischen 
Drachenschiffe mit den Schiffen der Seevölker, wie sie in 
der Darstellung der Seeschlacht bei Magadil unweit des 
Orontes erscheinen, in der die Seevölker geschlagen wurden. 
„Die ägyptischen Schiffe", sagt Fritsch, der, wie schon 
bemerkt wurde, an der asiatischen Herkunft der Indogermanen 
festhält, daher meinem Thema unbefangen gegenübersteht, 
„führten einen für das Rammen bestimmten Löwenkopf am 
Bug und waren viel starker, als die Drachenschiffe, deren 
Bug sich in bekannter Weise zum Hals und Kopf des Drachen 
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verlängerte*')." Auch in der Bewaffnung der Seevölker 
findet Fritsch manchen Anklang an die Bewaffnung der 
Bronzezeit- Völker Nordeuropas. 

U n d s e t erkennt in der Spiraldekoration der Stele 
von Novilara mykenischen Einfluß. Wiewohl auch auf 
nordischen Felszeichnungen und Schiffsbildem die Spirale 
vorkommt, so will ich dagegen nichts sagen; sie mag also 
der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends vor Christus 
angehören und daher in eine weitaus jüngere Zeit fallen, 
als die der großen G-rabhauten des Nordens; aber sie soll 
auch nicht mehr nachweisen, als daß nordische Seefahrer in 
dieser jüngeren Zeit schon ins Mittelmeer gekommen sind; 
doch was zu dieser Zeit mOglich war, konnte auch in einer 
früheren geschehen. 

Gerade jene kühnen nordischen Schiffer und Seeräuber — 
was sie ja ohne Zweifel auch gewesen sind — und die auch 
in der ägyptischen Geschichte unter dem Namen der See- 
völker oder der Nordländer eine Rolle gespielt haben, mochten 
die Kunde von dem glücklichen Klima, den segenvollen Ernten 
und von dem Reichtume des Orients in ihre winterliche Hei- 
mat gebracht und dadurch zu den endlosen VölkerzUgen seit 
der grauen Urzeit durch alle Geschichtsalter hindurch bis in 
die Zeit der Normannenzüge gereizt Laben. Was die See- 
fahrer zu Schiff versucht, haben die Völker, 
welche Über Land ausgezogen, um auf diesem 
Wege in die ersehnten Gefilde zu gelangen und 
ihren zu Schiff angekommenen Brüdern an den 
Gestaden eines dem ihrigen gleichen, aber mil- 
deren Meeres die Hand zu reichen, in dauernder 
Weise ausgeführt. 



") G. FritBch. Korresp. Blatt Jahrg. XXXIH. S. 216. 



VI. Abschnitt. 



Kulturpflanzen und Haustiere. 



I. 

Kulturpflanzen. 

Von den Kulturptlaazen kommen in einer so frühen Zeit^ 
die allein itlr die Ermittlung der Heimat der Indogermanen 
in Frage kommen kann, wesentlich die Nährpflanzen und der 
Lein als Grespinnstpflanze in Betracht. Es ist sehr wahr- 
scheinlich, daß außer ihnen selbst damals schon Pflanzen auf- 
gesucht wurden, die man nur als Gewürze, vielleicht auch 
als GemUsezutat zu den Speisen beigab, andere, die man als 
Heilmittel verwendete und noch andere, deren giftige 
Wirkung man kannte und teilweise benutzte. Wir kennen 
sie nur zum geringsten Teil, und selbst wenn wir sie in 
größerer Menge in den Überbleibseln des menschlichen 
Haushaltes feststellen könnten, wüßten wir von ihnen kaum 
viel zu sagen. 

Von den Nährpflanzen sind es außer dem Hirse baupt- 
sächUch die Getreidearten, die, unsere Aufmerksamkeit In 
Anspruch nehmen, weil sie den Hauptteil der Nahrung 
liefern, neben denen Erbsen und Linsen oder Wurzeln, wie 
Eettig und Pastinak oder Obst und Beeren, obwohl sie schon 
in prähistorischer Zeit gebraucht wurden, nur eine neben- 
sächliche Rolle spielen. Von den Getreidearten können nur 
Weizen und Gerste in nähere Betrachtung gezogen werden, 
weil Eoggen und Hafer erst in viel späterer Zeit zur Nahrung 
verwendet und angebaut worden sind. 

Wir sind wohl auch in der glücklichen Lage, zahlreiche 



Zeugnisse für den Anbau der erstgenannten G-etreidearteii 
zu besitzen, da uns die für die Betroffenen allerdings -ver- 
hängnisvollen FeuersbrUnste in den Ansiedelungen, insbe- 
sondere in den Pfahlbauten Tielerlei Sämereien im verkohlten 
aJso unvergänglichem Zustande überliefert haben. Allein 
obwohl sich unsere Untersuchung einerseits auf die beiden 
genannten Getreidearten beschränkt, anderseits zahlreiche 
Beste dafür zur Verfügung stehen, dürfte man bis heute 
doch nicht so weit gelangt sein, die Heimat der verschiedenen 
Varietäten des Weizens und der (Jerste mit Sicherheit fest- 
zustellen; mir wenigstens war es nicht möglich, aus der zu 
Rate gezogenen Literatur^) den Eindruck fester Ergebnisse 
zu gewinnen. So ist man wohl darüber einig, daß die vielen 
Varietäten des kultinerten Weizens und der kultivierten 
Gerste von einigen wenigen Stammpflanzen abzuleiten sind; 
darüber jedoch, in welcher Weise die Varietäten zusammen- 
hängen und von welcher Stammform sie sich entwickelt 
haben, gehen die Meinungen ganz auseinander. 

Diese Verschiedenheit der Ansichten ist ganz begreif- 
lich, weil die sechs- bis siebentausendjäbrige Kultur und 
Zuchtwahl die ursprüngliche Form vollständig umgestaltet 
haben, weshalb die wilden Stammpflanzen schwer zu be- 
stimmen sind, wenn sie sich überhaupt noch erhalten haben. 
Auch die wilden Stammpflanzen mußten schon mehlreiehe 
Körner haben, sonst hätten sie die Aufmerksamkeit nicht 
auf sich gezogen; aber gerade deshalb waren sie den An- 
griffen durch Menschen und Tiere mehr ausgesetzt als andere 
Pflanzen und in ihrer Erhaltung aufs äußerste beeinträch- 
tigt, n. z. umso mehr, als die Getreidepflanzen nur in ge- 

') Fr. Körnicke und Werner. Handbach des Oetreidebaaes. 
Fr.Körnicke. Wilde StamraformenanaeresKulturweizens. Deininser. 
Pflanzenregt« von Lengyel. 0. Heer. Die Pflanzen der Ffablbaoten. 
F. Hock. Die Heimat der Getreidepflanzen. F. Hock. Die Nih^ 
pflanzen BUttelenropas. Hejer. Der Ro^en, das Urkom der Indo- 
germanen. (!) Wittmack. SSmereien aas der alten und neuen Welt mw. 
Hausknecht. Die Starampflanze des Saatweizens. BuBchan, Vor- 
geschichtliche Bütanik. F. Eöck. Die Brotpflanzen, ihr Ursprung nnd 
ihre heatjge Verbreitung. 1901 



selligem Zustande sich erhalten, ihre Blüten eben nur in 
diesem Zustande befruchtet werden, also auch durch die 
fortschreitende Bebauung des Bodens in ihrer Fortpflanzung 
schwer geschädigt und endlich vielleicht gänzlich behindert 
waren. Ohne aber die wilden Stanunformen zu kennen, 
"wird ein Urteil Über die Heimat der Getreidepflanzen nicht 
möglieh sein. Ein Mittel, zu diesem Ziele zu gelangen, läge 
darin, daß man den kultiYierten Formen Gelegenheit gibt, 
in die Urformen zurückzuschlagen, was bis jetzt zwar ver- 
sucht, aber nicht im entsprechenden Umfange, nicht mit der 
nötigen Ausdauer und daher nicht in entscheidender Weise 
durchgeführt worden ist. 

Auf eine Spur, welche uns der Heimat unserer Getreide- 
pflanzen näher bringen könnte, nämlich auf die Untersuchung 
der Ackerunkräuter nach dieser Eichtung hin, hat bereits 
Heer aufmerksam gemacht. Da bei den Ackerunkräutem 
keine Zuchtwahl wie beim Getreide stattgefunden hat, so 
sind sie nur insofern verändert worden, als sie schmarotzend 
an der bessern Bodenpflege teilgenommen haben, was jedoch 
kaum zu einer Umgestaltung des Typus geführt hat. Die 
Ackerunkräuter könnten uns also möglicher Weise in die 
Heimat unserer Getreidepflanzen führen. Unter ihnen er- 
seheint nach den Untersuchungen Heers im Getreide der 
Pfahlbauten der Schweiz das kretische Leimkraut (Silene 
cretica L. bezw. S. coarctata und S. gallica). Silene gallica 
findet sich bei uns in Deutschland liier und da zeitweise 
auf Äckern, wogegen die S. coarctata bis jetzt nur aus 
Spanien bekannt ist. Die Silene cretica ist über alle Mittel- 
meerländer verbreitet. Sie findet sich in Leinäckern in 
Griechenland, Italien, Südfrankreich und in den Pyrenäen, 
wogegen sie in der Schweiz und in Deutschland fehlt. Ein 
anderes Unkraut im Getreide ist die Kornflockenblume 
(Centaurea cyanus L.); sie wächst auf trockenen Berg- 
hängen in Sizilien wild und hat daher dort ihre ursprüng- 
liche Heimat, von wo sie frühzeitig in das Getreidefeld ein- 
gewandert ist und sich mit diesem über ganz Ehiropa ver- 
breitet hat. „Da sie sich schon im Kornacker der 
Pfahlbauten einfand, bezeichnet sie den Weg, 



welchen das Getreide bei seiner Verbreitung 
genommen hat'). 

Ich glaube, daß an diesen Schltlssen nicht zu rUtteh 
ist und sehe in diesen, den in der Pfahlbautenzeit kultiTierten 
Weizen-, Gerste- und Hirsearten überallhin folgenden Un- 
kräutern einen deutlichen Hinweis nicht auf eine asiatische, 
sondern auf eine südliche — vielleicht afrikanische — Hei^ 
kunft dieser Getreidearten. Vom Pfahlbau-Lein (Linum 
angustifoliuni Huds.) kann das beinahe als gewiß gelten. 
Er darf nach Heer als Mutterpflanze der heutigen kulti- 
Tierten Arten des Leins betrachtet werden, ist in den Mitfel- 
meerländem von Griechenland und Dalmatien weg bis zu 
den Pyrenäen zu Hause; in Griechenland wächst er häufig 
in Olivenwäldchen und an Flußufem. Ob die Ägypter 
diesen, oder den gemeinen Lein (Linum usitatissimum) an- 
gebaut haben, ist nicht bekannt. Heer fügt ausdrücklich 
bei, „daß die Pfahlbauleute ihren Flachssamen aus dem 
südlichen Europa bezogen haben, sagt uns das kretische 
Leimkraut, welches in den Flachsfeldern von Robenhausen 
stand. Es hat denselben Verbreitungsbezirk wie 
der schmalblättrige Lein und kam offenbar mit 
ihm aus einem wärmeren Klima, vermochte sich 
aber in unserm Lande nicht zu halten und wird 
jetzt nirgends mehr bei uns gefunden." 

Auch der Gartenmohn der Pfahlbauten (Papaver somni- 
ferum var. antiquum L.) weist auf eine Heimat in SOd- 
europa, wo eine Mohnart (Papaver setigerum Dec) vorkommt 
welche ihm so nahe steht, daß sie von vielen als seine 
Mutterpflanze betrachtet wird. 

Und nun dürfen wir doch auch auf einige Ergebnisse 
von Studien hinweisen, die unmittelbar an den Getreidearten 
selbst gemacht worden sind. So sieht Hausknecht als 
Stammform des Saatweizens die wildwachsenden Formen 
des Einkorns (Triticum monococcum L.) an, und unte^ 
scheidet deren drei: die kleinasiatische (Tr. Thaoudar Eeut.l, 
die Süd europäische (Tr. boeoticum Boiss.) und die thessa- 



•) Heer. Die Päutsen der Pfahlbauten. 
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lische (Tr. tenax Hausk.). Von diesen Wildformen sind 
nach dem genannten Autor die beiden ersten die Stammformen 
des Einkorns und des Speltes, die dritte Form die Mutter- 
pflanze des. Weizens^}. 

Auch Friedrich Körnicke erklärt die Stammform des 
Einkorns als sicher, die er im Triticum aegilopodoides er- 
kennt, die in Vorderasien, aber auch in Serbien, Griechenland 
und in der KJim vorkommt, doch hält er Vorderasien für 
die mutmaßliche Heimat*). Mit dieser Ansicht stimmt auch 
F. Hock; er ist aber geneigt anzunehmen, daß mit gleichem 
!Eechte auch die Balkanhalbinsel als jenes Land gelten darf, 
wo diese Weizenart zuerst in Pflege genommen worden ist*). 
Bemerkenswert ist endlich noch, daß auch das Einkorn in 
den Pfahlbauten der Schweiz, allerdings selten, vorkommt, 
ebenso der ägyptische Weizen (Tr. turgidum L.), der sich 
zu Wangen und ßobenhausen schon in steinzeitlicher Schicht 
findet, was umso merkwürdiger ist, als er gegenwärtig nur 
in Ägypten und einigen Mittelmeerländern vorkommt "). 

Zweifellos jüngere Zuflüsse können für unsere Aufgabe 
nicht in Betracht kommen. 

Wer unbefangen zusieht, wird wohl zugestehen mtlsseh, 
daß die Spuren, auf denen wir die Herkunft unserer ältesten 
Kulturpflanzen verfolgen können, deutscher und zahlreicher 
nach dem Süden als nach dem Osten führen. Von diesem 
könnte im äußersten Falle Vorderasien, keinesfalls aber 
Innerasien oder gar die gepriesene Heimat der Indogernianen 
in Turkestan in Betracht kommen. 

Unzweifelhafte Überbleibsel und sonstige Umstände be- 
zeugen uns, daß der Ackerbau schon am Beginn der jüngeren 
Steinzeit, um nicht zu sagen, in voller Blüte, so doch in all- 
gemein verbreiteter Übung gewesen ist; neuere Forschungen 

') H. C. Hausknecht. Vortrag b. d. Versammig. deutscher Natnr- 
forscber nnd Ärzte im J. 1899. Verhandlungen, I, Thl. 

') Friedr. Kitrnicke. Die Arten und Varietäten des Getreides. 
S. 19. 

') F. Hock. Die Brotpflanaen, ihr Ursprung nnd ihre heutige Ver- 
breitung. S. 13. 

') Heer. Die Pflanzen der Pfahlbauten. 
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zeigen uns aber, daß seine Anfänge wahrscheinlich schon 
in einer weit früheren Zeit liegen, in einer Periode, die der 
jüngeren Steinzeit lange vorangeht und welche die eigentlich 
paläolithische Zeit mit der neolithiachen verhindet. Daß man 
in jener frühen Zeit an einen Kultureinlluß aus Asien noch 
denken darf, muß als höchst zweifelhaft betrachtet werden. 
Zu den Erscheinungen, die auf einen der jüngeren Stein- 
zeit vorangehenden Äckerbau verweisen, gehören die Funde 
aus der Grotte Mas d'Azil in Frankreich, die zuerst durch 
ihre Malereien auf Kieselsteinen in weiteren Kreisen bekannt 
worden ist. Eine große Zahl von Ohstkernen und Nüsse- 
schalen bezeugen zunächst, daß manche fruchttragende 
Bäume und Sträucher schon In dieser frühen Zeit, wennauch 
nicht mit einer auf Erfahrungen beruhenden Absicht gezogen, 
80 doch wahrscheinlich gepflanzt und jedenfalls gepflegt 
worden sind. In den untersten, der paläolithischen Zeit an- 
hörigen Schichten fand Piette zahlreiche Kerne und Schalen 
von den Früchten der Eiche, des Crataegus, der Schlehe, 
der Vogelkirsche und einer andern wilden Kirschenart, der 
Pflaume (wie es scheint von verschiedenen Abarten), der 
Haselnuß, der Kastanie und der wälschen Nuß, und er 
glaubt, eine wirkliche Zucht dieser Fruchtbäume annehmen zu 
dürfen, indem er sagt: „Les arbres fruitiers furent ^galement 
cultivös pendant la pöriode de transition')." Bemerkens- 
wert ist, daß die wälsche Nuß auch noch in der folgenden 
jüngeren Schichte vorkommt. 

Kann man vorläufig aus diesen Funden mit Sicherheit 
auch nur auf ein fleißiges Sammeki dieser Früchte und viel- 
leicht noch auf eine gewisse Pflege der Fruchtbäume schließen. 
so beweisen die in derselben Grotte gefundenen Beste von 
Weizen einen tatsächlichen Äckerbau schon in der Über- 
gangszeit, der sich, wie die Mühlsteine in der neoütbischen 
Schicht derselben Grotte zeigen, in dieser spätem Zeit fort- 
erhält. Piette spricht sich über diesen Fund folgender- 

')Ed, Piette. fitudeB d'öthnographie pröhist. Les plantes cultivfies 
de la Periode de traDsition au Maa d'Azil. L'Änthropologie. Bd, VD, 
S. 14. 



maßea aus: „Le bl^, Triticum vulgare. — Lorsque M. Boule 
Tint me voir au Mas-d'Azil, en 1889, pour contröler mes 
dßcouvertes pour studier le gisement da la rive gauche de 
TArise, nous renconträmea dans 1' assise k galets coloriös, 
UD petit tas de blä dont les grains se r^duissaient en poudre 
blanche dös qua nous voulions les saialr ou les faire tomber 
dans non mains. Ovalaires et courts, üb m^ont paru, autant 
qu' il m' a ^t6 pennis d'en juger dans de semblables cod- 
ditioDS assimilablea k ceux des palafittes et des tombeaux 
6gyptiens, Äinai, dös 1' öpogne de transition qui söpara les 
temps quatemaires des temps modernes, longtemps arant 
r 6poque des baches en pierre polie, le bM ötait cultivö 
dans le midi de la France. Je n' en ai rencontr^ ni dans 
l'assise k escargots, ai dans celle des baches en pierre 
polie; mais les meules y gisent en grande quantitö, et il 
n' est pas douteux que cette c6r6ale ait Continus ä. 6tre 
cultivöe Sans Interruption." *) 

Eine Parallele erhält diese Entwicklungstufe im Süden 
Frankreichs durch Funde des sogenannten Campignien im 
Norden, die den Namen vom Orte Campigny erhielt, wo 
eine aufgedeckte "Wobngrube Funde üeferte, die sowohl 
der paläoliüiischen als der neobtbischen Zeit angehören und 
den Übergang aus der einen in die andere darstellen sollen. 
Zufolge einer kurzen Charakterisierung von M- Hoernes 
findet man auf dieser Stufe neben dem Moustierscbaber, dem 
Solutrö-Doppelschaber und dem burin (einem SchmahneLßel 
vergleichbar) des Magdalenien auch neuere Formen, nämhch 
zahlreiche tranchets (die skivespalter der Dänen) und pics, 
das ist grob zugehauene nukleusförmige Stößel oder Schlägel 
mit abgestoßenen oder stumpf zugehauenen Enden. Zahl- 
reiche Topfscherben stammen teils von gröberen teils von 
feineren Gefäßen, und letztere tragen bisweilen eingerissene 
Ornamente: gegitterte Dreiecke und Schach brettfelder, rohe 
Zickzacklinien und dgl. bandkeramische Muster. Eine Gefäß- 
scherbe zeigte den Abdruck eines Gerstenkornes, sowie auch 
Mühlsteme auf den Feldbau hindeuten. Rein neoUthische 

ä) Ed. Piette. A. a. 0. S. 13. 



Altertümer fanden sich erst in der Deckschicht, welche die 
Wohngrube überlagerte.*) 

Die Funde von Campigny werden von der Mehrzahl 
der französischen Forscher als eine Ausfüllung des soge- 
nannten Hiatus, d. i. der bisher zwischen der paläolithi- 
schen und der neolithischen Periode klaffenden Spalte und 
als eine Vorstufe der Kultur der letzteren betrachtet; wir 
müssen also die Bekanntschaft der Bevölkerung Frankreichs 
auf dieser Vorstufe mit den beiden wichtigsten Getreidearten 
der jüngeren Steinzeit, u. z. mit dem Weizen — in Mas d' 
Azil — und mit der Gerste — in Campigny — und deren 
Anbau voraussetzen, was insofern keine einseitig hervor- 
tretende Kulturerscheinung wäre, als auch die Domestikation 
von Haustieren, die schon in der vorbeigehenden Magdalenien- 
Periode begonnen haben muß, damit in Verbindimg steht. 
Damit kommen wir aber in eine Zeit, die dem Einflüsse der 
vorderasiatischen Kultur lange voran gegangen ist, weshalb 
an eine Übertragung der beiden Getreidearten von dort bis 
in das südliche Frankreich umso weniger gedacht werden 
kann, als die von Piette in der Grotte von Mas d' Azil 
aufgefundenen Weizenvarietäten (Triticum turgidum — ägyp- 
tischer "Weizen, und Triticum vulgare antiquorum — kleiner 
Pfablbauweizen) eher auf die ilittelmeerländer, als auf Asien 



Ähnliche Verhältnisse hat Pigorini in der Provinz 
Verona in Italien festgestellt. 

Es darf nicht verschwiegen werden, daß Hoernes in 
den Funden von Campigny keine Vorstufe der neolithischen 
Zeit, und hier und in Mas d' Azil sowohl, als auf den Fund- 
orten mit verwandten Erscheinungen in Italien keine Menschen 
erblickt, welche jenen Hiatus Überbrückt und sich selb- 
ständig auf diese Stufe und weiterhin auf die neoüthische 
Stufe aufgeschwungen haben, sondern Menschen, die, auf einer 
noch tieferen Stufe stehend, von dem neu hereingekommenen. 
höher entwickelten neolithischen Volke beeinflußt werden, 
sich dieser neuen Kultur schwerfällig und langsam unter- 

*) H. Hoernes. Das CampignieD. Eine angebliche Stanunfonu drr 
neolitbiBcben Kultnr WeEteuropas. Globus, Bd. LXXXIII, 8. 139. 



ordnen und in ihr aufgehen i*). Man kann zugeben, daß sich 
bei dem zur Zeit noch nicht vollkommen klar gestellten Tat- 
bestande nicht verwehren lasse, in der Eultur von Mas d' 
Azil und Campigny kein selbständiges, aus innen erfolgtes 
Fortschreiten, sondern nichts als eine Mischkultur zu er- 
blicken; dann müßte man aber fragen, wer die Träger der 
neuen, höheren Kultur gewesen sind? und man könnte nur 
die eine Antwort darauf geben, daß es Völker der mittel- 
ländischen — nicht einer asiatischen — Easse gewesen 
seien, welche siclj in einzelnen Wellen über Frankreich und 
Italien ergossen und nebst anderen Kulturgaben auch Hirse, 
Weizen und Gerste und den Lein mitgebracht haben. 

•") M. Hoerues. A. a. 0. S. 141, und M. EoerneB, Basil 
Hodeetows. Einteilung in die rODÜscfae Geschichte. Globus, Bd. 
LXSXII, S. 5. 



IL 

Die Haustiere. 

Eine feste Ömadlage der Kultur, nach dem Pflanzenbau 
die wichtigste, schuf sich der Mensch durch die Zähmung 
und Zucht der Haustiere. Für die Frage der Herkunft der 
Indogermanen kommen sie zunächst deshalb in Betracht, weit 
man von Alters her gewohnt war, den Ursprung der Haus- 
tiere in Asien zu suchen; folglich mußte nach dieser Mei- 
nung auch der Ursprung der Menschen und der Indoger- 
manen insbesondere, die bei ilirer Wanderung von dort die 
Haustiere mitgebracht haben sollen, in jenem Weltteile zu 
finden sein. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die verschie- 
denen Menschengruppen auf den frühesten Stufen ihrer Kultur 
unabhängig von einander Tiere, die sich zähmbar erwiesen, 
in ihren Haushalt gezogen haben ; erst in viel späteren Zeit- 
altem trat infolge von Wanderungen der Völker, durch 
friedlichen Austausch oder Viehraub oder endlich infolge 
von Überwältigung schwächerer Völker durch stärkere eine 
Bereicherung des Haustierstandes aus fremden Zähmuugs- 
beständen ein. Hatte sich aber einmal der Vorteil, den ein 
gezähmtes Tier brachte, deutlich gezeigt, dann ist wohl 
keine besser begabte Menschenrasse bei dem Versuche der 
Zähmung nur eines Tieres stehen geblieben , sondern war 
gewiß bedacht, auch noch andere in seine dauernde Bot- 
mäßigkeit zu bringen. So scheinen selbst die Bewohner 
Amerikas erschöpft zu haben, was ihnen ihr Kontinent ge- 
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boten, denn wir finden schon in vorcolumbischer Zeit den 
Hund, den Truthahn, das Lama und bunte Vögel in ihrem 
Haushalte; die turanlschen NordvOlker zähmen das Benn- 
tier, die Völker Innerasiens das Kamel und den Tackstier. 
"Wir dtirfen annehmen, daß die verschiedenen Menschen- 
rassen aus der sie umgebenden Tierwelt alle zähmbaren 
herausgegrüfen haben. In dieser Beziehung stimme ich mit 
Konrad Keller vollkommen überem, welcher sich veran- 
laßt sieht, hervorzuheben, „daß die Kunst der Haustier- 
gewinnung in den verschiedenen Kulturkreisen selbst- 
ständig erworben wurde, und ein ethnischer Zusammen- 
hang anfänglich nicht nachweisbar ist""). Mit diesen 
Worten ist ausdrücklich nicht etwa die bloße Möglichkeit, 
sondern die Tatsache zugegeben, da£ jede einheitliche 
Menschengruppe die Tiere ihres Bereiches uranßlnglich selbst- 
gtändig in ihren Haushalt gezogen, daß ihre zahmen Tiere 
also ihr eigenes ZUchtungsei^ebnis sind. 

Für die prähistorischen Bewohner Europas aber ließ man 
eben diesen Grundsatz nicht gelten, sondern erklärte ihren 
gesamten Haustierstand als ein Geschenk des Orientes, die 
Indogermanen insbesondere sollen ihre Haustiere zum Teile 
aus Asien mitgebracht, zum Teile im Verlaufe der Zeit all- 
mätdich von dort erhalten haben. Das wurde nicht allein 
daraus erschlossen, daß schon Abel, der zweitgebome Sohn 
des ersten Menschenpaares ein Viehzüchter gewesen; die 
Bibel erzählt auch noch, daß die Stlndilut „alles Bestehende 
vertilgte, was auf dem Erdboden war, sowohl Menschen als 
Vieh und Gewürme und die Vögel unter dem Himmel, und 
daß sie vertilgt wurden von der Erde, so daß nur Noah 
Übrig blieb und was bei ihm im Kasten war." Die Arche 
Noahs haftete nach der Sflndflut auf einem der Gipfel des 
Ararat. Von dort also mußten die neuen Menschen und die 
Haustiere , die Noah nebst den anderen in die Arche ge- 
bracht, ihren Ausgang genommen haben, und weil sich in 
dem südlich davon gelegenen Sinear die Sprachen verwirrten. 



'■) Eonrad Keller. Die Abstammung der ältesten Haustiere. 
S. 34. 
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und Jahwe voq dort die Menschen über die Erde zerstreute"!, 
mufiten zuletzt von dort die Ind(^ernianen und mit ihnen 
die Haustiere gekommen sein. 

Diese wie ein Dogma angesehene Erzählung erzeugte 
den Glauben an den asiatischen Ursprung aller Menschen und 
aller geistigen und wirtschaftlichen Entwicklung, und manche 
unserer besten Kulturbistoriker werden noch von dem zwar 
unbewußten aber festgewurzelten Glauben an die Bibeler- 
zählung beherrscht und suchen die Heimat der Haustiere und 
den Beginn ihrer Zähmung in Asien; ich erinnere nnr an 
das bekannte Buch von Viktor Hehn, das einst die ge- 
lehrte Meinung so sehr beeinflußt hat. 

Als die großen Erfolge der ägyptischen Forschungen 
den Blick auf das uralte Kulturland am Nil lenkten, glaubten 
andere, die Heimat der Haustiere dort und überhaupt ia 
Afrika gefunden zu haben; ließen doch die vortreölicbeo 
Darstellungen der verschiedenen Szenen der Tierzucht keinen 
Zweifel, daß die Ägypter die ersten gewesen, welche sie 
eingeführt haben. 

So war man gewöhnt, die wilden Stammfonnen unserer 
Haustiere selbst in den fernsten Teilen der alten Welt m 
erblicken, nur nicht in Europa, 

Erst die prähistorischen Forschungen riefen auch in 
dieser Richtung die unbefangene Prüfung wach, und man be- 
gann zu untersuchen, ob nicht auch unter den zur Zeit des 
ersten Erscheinens des Menschen und kurz vorher in Europa 
lebenden wilden Tieren solche Arten vorkommen, von denen 
unsere Haustiere hergeleitet werden können. Finden sich in 
den betreffenden Erdschichten derartige Reste, dann spricht 
die Wahrscheinlichkeit für die Herkunft der europäischen 
Haustiere von europäischen wildeo Stammformen um so mehr, 
als man aus den anderen Weltteilen gleich alte Belege für 
Stammformen derzeit nicht beibringen and nur auf dortig 
Haustiere der Gegenwart verweisen kann, die im Verlaufe 
der Jahrtausende vielfache Beeinflussungen durch Klima, 
Art der Pflege, die vom Menschen ausgeübte Zuchtwahl 

'*) Moses. I. 1—9. 



(KreuzuDgeE) und ■Wanderungen und Verschiebungen der 
Völker samt ihren Haustieren erlitten haben. Es steckt 
noch viel von der eingangs erw&hnten alten Befangenheit in 
einer erst kürzlich erschienenen Schrift, in welcher behauptet 
wird, daß das Brachycerosrind der Pfahlbauten Mitteleuropas 
aus Asien stamme, weil das heutige Kurzhomrind Vorder- 
asiens zur Brachjcerosrasse gehöre. Mit ganz gleichem 
Rechte kann man behaupten, daß die verwandten Rinder- 
rassen Ältbabyloniens und Ältassyriens aus Europa stammen, 
weil hier nicht nur zur Zeit, sondern sogar schon im Alter- 
tume das Kurzhomrind eine weite Verbreitung hat. Man 
überspringt dabei eine Zeit von mehr als ÖOOO Jahren und 
die Grenze zweier Weltteile so gelassen, als ob man eine 
Türschwelle überschritte. 

Eine sicher gehende Porschnung darf nur an die ältesten 
Zustände, soweit sie uns erreichbar sind, anknüpfen und nur 
ißrscheinungen aus dieser Zeit in Betracht ziehen. Diese hat 
nun seit den letzten zwei Jahrzehnten die hohe Wahrschein- 
lichkeit ei^eben, daß, obgleich vielleicht nicht alle, so doch 
die wichtigsten Haustiere der steinzeitliehen Bevölkerung 
Europas, die noch heute im wesentlichen dieselben sind, ihre 
wilden Stammformen in Europa selbst haben, es entfällt daher 
die Schlußfolgerung, die man ja auch an die Herkunft des 
Nephrites und anderer Erscheinungen geknüpft hatte, daß 
die Indogermanen, weil ihre Haustiere aus Asien stammen, 
ebenfalls aus Asien eingewandert sem müssen; wir können 
vielmehr aus dem Umstände, daß die Völker der Vorzeit in 
der Regel mit ihrem Haustierbestande enge zusammenhängen, 
folgern, daß auch die Heimat der Indogermanen in Europa 
gelegen sein müsse. 

Die nachstehende Erörterung der Herkunft unserer Haus- 
tiere sei daher der Erwägung empfohlen. 



A. 

Der Hund. 

Ich bin nicht in solchem Maße, wie Toussenell") 
von der Anerkennung des hohen Kulturberufes des Hundes 
erfüllt und werde mich daher mit ihm nur kurz befassen. 
Den Indogermanen hat er weder dm'ch seine Arbeitskraft, 
noch als fleischliefemdes Tier gedient. Während z. B. in 
den Pfahlbauten des Mondsees ganze Schädel aller anderen 
Haustiere gar nicht vorkommen und anderwärts zu den 
äußersten Seltenheiten gehören, finden sich in diesen Pfahl- 
bauten sowie in jenen der Schweiz ganze Schädel vom 
Hunde zahlreich; etwaige Verletzungen bestehen darin, daB 
die Schädelkapsel von einer Seite eingeschlagen ist. leh 
schließe daraus mit Th. Studer, daß der Hund nicht ge- 
gessen wurde; ist er auf irgend eine Weise binderlich ge- 
worden, wurde er einfach ertränkt oder durch Einschlageo 
der Hirnschale kurzer Hand abgetan. 

Der Hund, dem wir in Europa zuerst im Haushalte des 
Menseben begegnen, der sogenannte Torf hund (Canis fami- 
liaris palustris)'*} ist von sehr kleinem Körperbau undwoh! 
anfänglich nichts weiter als ein geduldeter G^esellschafte^ 
gewesen; allein aus seinen natürlichen Eigenschaften hat 

■^ L'Eaprit des bStea. Nach Joly. Der Mensch vor der Zeit der 
Metalle. 

'*) Der von AnntBcbin in neolithisohen Ablageningen am Ladoga- 
see aufgefundene Canis InoBtranzewi ist nach E. Keller wolfsälmlicti 
und vielleicht nicht gezähmt gewesen, der Canis Leinen nur durch einoi 
einzigen Schädel bezeugt. 



«ich im Verlauf der Zeit seine Nutzbarkeit als Wächter, 
Jbeim Aufspüren des Wildes und späterhin beim Zusammen- 
»halten der übrigen Haustiere auf der Weide ergeben. Hunde 
I von der Größe unserer Jagd- und Schäferhunde erscheinen 

erst in späterer Zeit. 

Daraus folgt, daß der Mensch aus der Zähmung des 
Hundes anfänglich gar keinen Nutzen gezogen, daß es dem- 
nach ursprünglich auch gar nicht in dessen Absicht gelegen, 
ihn zum Hausgenossen zu machen, sondern daß es der Hund 
selbst gewesen ist, der sich gleich dem Sperlinge, dem 
Storche, der Hausschwalbe mid einigen anderen noch näher an 
ihn herangetretenen Tieren in die Gesellschaft des Menschen 
begeben hat, um an den Resten seiner Mahlzeiten sich zu 
sättigen. Der Mensch hat lediglich, dem Triebe angeborener 
Geselligkeit folgend, ihn neben sich geduldet. 

Überzeugend sagt Studer: „Kleine Hunde und Scha- 
kale folgen dem Raubtier, um an seiner Beute, die sie nicht 
selbst bewältigen kOnnen, teilzunehmen; der primitive Mensch 
■war ein Raubtier, und so ergab sich die Folgeschaft des 
Schwächeren von selbst" •*). Die anfänglich nur auf eine 
Art geselligen Verkehrs und benachbarten Aufenthaltes be- 
schränkte Domestikation und geringe Nutzbarkeit des Hundes 
als Haustier, der Mangel der Erkenntnis auf Seite des 
Menschen, aus ihm einen Nutzen ziehen zu können, bezeugen 
allein schon sein sehr hohes Alter als Haustier, 

Dem entspricht, daß wir ihm in Europa schon in dem 
frühesten Abschnitte der jüngeren Steinzeit, nämlich in den 
ältesten Schichten der dänischen Museheihaufen begegnen, 
als es anscheinend weder weidendes Vieh zu hüten, noch die 
Jagd einen wesentlichen Anteil zur Beschaffung der Pleisch- 
nahrung gegeben hat. 

Auf dieser Stufe der Domestikation treffen wir den 
Hund auch bei den präcolumbischen Indianern Nordamerikas, 
bei denen er als erstes und einziges enger an den Menschen 
angeschlossenes Haustier nicht Gelegenheit hatte, beim Zu- 



'*) Th, Stnder. Die prähiatorischeii Hände in ihrer Beziehung 
II den gegenwärtig lebenden Bässen. S. 130. 



Bammenhalten von Vieh, und vielleicht nicht einmal bei der 
Jagd der damaligeo Zeit Hilfe leisten konnte. 

So viel ist sicher, daß der Hund in Europa schon auf 
der ältesten Stufe der neolithischen Zeit an vielen und weit 
auseinander liegenden Orten in der G-esellschaft des Menschen 
erscheint. Aus der letzten Tatsache allein schon geht her- 
vor, daß er schon B e i t sehr langer Zeit ein Hau^euosse 
des Menschen gewesen sein mtlsse. Anderseits ergibt sich aus 
denForschungenvonSchmerling, Jeitteles, Woldrich, 
Nehring und Anderer, daß in Europa schon in der Diluvial- 
zeit wilde Hunde gelebt haben, und wenn man auch die von 
Studer erhobenen Bedenken gegen die allzuweit gehende 
Spezialisierung teilen muß, so liegt es doch nahe, anzunehmen, 
daß sich in Europa selbst eine der hier lebenden Hundearten 
dem Menschen angeschlossen hat, was umso leichter möglich 
gewesen sein muß, als eben auch an vielen Orten Europas, 
in Frankreich, im nördlichen Deutschland, in Böhmen, Mähren 
und Polen diluviale Hunde nachgewiesen sind, somit auch 
vielerorts zum Anschlüsse an den Menschen Gelegenheit 
gegeben war. 

Konrad Keller sieht die Wildform, von welcher der 
alte Torfhund abstammen soll, im kaukasischen Schakal, 
und sagt, daß osteologische Q-rUnde darauf deuten, daß der 
Torfhund zuerst in den östlichen Mittelmeerländern gelähmt 
wurde"). Es liegt mir. der ich mich auf die Berichter- 
stattung und auf den Vergleich der Forschungsergebnisse 
beschränken muß, ferne, die osteologischen Gründe «u 
prüfen, allein es wäre doch meines Erachtens, um etwaige 
Zweifel gegenüber der Behauptung zu beseitigen, daß der 
Torfbund zuerst in den östlichen Mittelmeerländem gezähmt 
wurde, notwendig gewesen, auf die osteologischen Gründe 
näher einzugehen, wie Keller es z, B. beim Wildschwein 
gemacht hat. Diese Darlegung schiene mir umso unent^ 
behrlicher, als er selbst sagt, „daß die Schakalschädel, 
unter sich verglichen, nicht unerhebliche Verschiedenheiten 
bezüglich der Höhe der Schädelleisten, der Wölbung des 

'*) Konrad Keller. Die Äbstammiiiig der ältesten Haaetiere. 
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Hinterschädels, der Stirnbreite und Schnauzenbreite zeigen", 
also schon im vorhinein zu der von Keller selbst hervor- 
gehobenen Beharrlichkeit der Eassenmerkmale des Torf- 
hundes in einem entschiedenen Gegensatze steht"). Sodann 
ist es bei der zugegebenen Veränderlichkeit der Form des 
Schakalschädels leicht möglich, daß sich der eine oder der 
andere einmal dem Schädel des Torfhundes sehr nähert und 
dadurch vielleicht ohne tiefem Grund Anlaß zur Ableitung 
des einen Tieres von dem andern gibt. 

Nach Keller spreche eben diese beim Torfhunde be- 
merkbare Berharrlichkeit seiner Form für sein hohes Alter 
in der Gesellschaft des Menschen, weshalb er weder auf 
mitteleuropäischem Boden noch im Norden gezähmt worden 
sein könne, sondern aus einer andern Eegion eingewandert 
sein müsse. Die Gleichheit und Beständigkeit der Eassen- 
merkmale des Torfhundes an allen Orten und während der 
langen Zeit seines Vorkommens lassen in der Tat den Schluß 
zu, daß sie durch eine lange Inzucht gefestigt sind. Allein 
man müßte dann auch annehmen, daß die Menschen im 
Gebiete seiner Domestizierung in einer Art stillschweigenden 
Übereinkommens gerade nur auf diese eine Varietät des so 
veränderlichen Schakals sich geeinigt haben, was nicht an- 
zunehmen ist. Diese Inzucht kann vielmehr die Natur selbst 
lange vor dem Menschen bewirkt haben wie bei so vielen 
anderen Tierfonnen, und es ist keineswegs ausgeschlossen, 
daß der Mensch den Torfhund schon in dem Zustande aus 
der Hand der Natur Übernommen hat, in welchem wir ihn 
in den dänischen Muschelhaufen und am Beginne der jüngeren 
Steinzeit Überhaupt finden. 

Wenn endlich Keller sagt: „Die enge Beziehung des 
Torfhundschädels zu der kaukasischen Form des Schakais 
macht es sehr wahrscheinüch, daß das westliche Asien das 
Stammland der ältesten Spitzhundformen ist", so scheint mir 
diese Schlußfolgerung nicht ganz gerechtfertigt. Der Schakal 
{Canis aureus) kommt außer im westlichen Asien auch noch 
in Morea und in Dalmatien, wenngleich selten vor, ja er 

"} K. Keller. A. a. 0. 8. 59. 



soll sich selbst noch in der Türkei und in SUdrußland zeigen, 
und es ist nicht zu bezweifeln, daß er in früherer Zeit viel 
weiter und dichter im Östlichen Europa verbreitet war und 
sich vor der andrängenden Kultur ebenso zurückgezogen 
hat wie der Wolf, der aus Europa voraussichtlieh noch in 
diesem Jahrhundert verschwinden wird. Wenn also der 
Torfhund auch wirklich aus dem Schakal hervorgegangen 
wäre, so könnte seine Domestizierung in Europa ebenso gut er- 
folgt sein wie in Asien, und vorläufig haben wir hier in Europa 
die ältesten Belege dafür, die ui^ Asien zu liefern noch 
schuldig ist. 

Anders faßt Th. Studer die Abstammung des Torf- 
hundes auf. In seinem grundlegenden, aus langjährigeD 
Sonderstudien hervorgegangenem Werke über die prähisto- 
rischen Hunde spricht er sich darüber folgendermaßen aus: 
„Ich möchte nach allem meine Ansicht über den Ursprung 
der altweltlichen Hausbunde dahin zusammenfassen: Ks 
existierte von der Diluvialzeit an neben dem Wolfe eine 
kleine Canisftrt, welche das Verbreitungsgebiet des Wolfes 
teilte, nur im Süden noch über dieses hinausging und daher 
allein G^elegenheit fand, bis auf das australische Festland 
überzuwandem. Die Art zerfiel in zwei Hauptvarietäten 
oder Unterarten, in der orientalischen Region den Dingo, in 
der paläarktischen den Canis ferus Bourg. Die Art war 
wie der Wolf sehr variationsfähig; es existierten mittelgroße 
und kleinere Sassen wie Canis Mikii und C. Hodophylax. 
Diese schlössen sich zuerst an den Menschen an und wurden 
durch Zuchtwahl mannigfach verändert'*)," Da nun diese 
kleine Canisart im mittleren Europa wirklich gelebt hat, und 
da hier die ältesten und zahlreichsten Zeugnisse für ihre 
Domestizierung vorliegen, so ist ersichtlich, daß man keines- 
wegs genötigt ist, anzunehmen, daß der Hund zuerst in 
Asien gezähmt und gezüchtet und von dort nach Europa 
eingeführt worden; es ergibt sich vielmehr die hohe Wahr- 
scheinlichkeit, daß dessen Zähmung und Zucht in Europa 
selbständig und unabhängig von Asien erfolgt ist, 

") Tb. Studer. Die prähistorischen Hnnde in ihrer BeziehnnK zu 
den gegeü'wärtig lehenden Rassen. S. 131. 



Das schließt nicht aus, daß der Hund auch anderwärts 
ebenso selbständig in die Gesellschaft des Menschen ge- 
kommen ist; ebenso können in Anbetracht der großen 
Verschiedenheit der Hunderassen, die sich schon in der 
Bronzezeit und noch mehr in den ihr folgenden vor- und 
frühgescMchtlichen Zeitaltem bemerkbar macht, außereuro- 
päische Einiliisse durch Einführung neuer Rassen und durch 
Kreuzungen mit ihnen stattgefunden haben ; für die frühesten 
Zeiten ist aber auch diese Annahme nicht nötig, da berufene 
Forscher kein Bedenken tragen, die verscliiedenen Formen 
der Hunde der späteren Steinzeit, auch jene, welche sich 
durch ansehnliche Größe bemerkbar machen, als das Er- 
gebnis der Veränderung und Züchtung der ursprünglichen 
kleinen Rasse aus dem älteren Abschnitte der Steinzeit, ins- 
besondere durch Verbindung mit dem variationsi^higen Wolfe 
zu erklären"). Aber diese fremden Einflüsse haben in sehr 
später Zeit stattgefunden, welche für die Frage nach der 
Heimat der Indogermanen nicht mehr in Betracht kommt. 

Zu bemerken ist noch, daü der Hund in Europa überall 
verbreitet vorkommt, wo vorgeschichtliche Reste in größerem 
Umfange aufgedeckt worden sind; er erscheint auch in der 
untersten Stadt von Troja, hier allerdings seltener*"), woraus 
man jedoch nicht auf dessen spärliches Vorkommen schließen 
darf, da er auch in den europäischen Ansiedlungen auf 
dem Lande der Natur der Umstände entsprechend seltener 
nachzuweisen ist, als in den Pfahlbauten, weil die Lagerung 
im trockenen Boden für die Erhaltung der Knochenreste 
weitaus weniger günstig war, als die im Grunde der Seen 
und Moore. 

Auch in Troja fehlen die Anzeichen dafür, daß das 
Fleisch des Hundes zur Nahrung gedient hat. 

■') Th. Stader. Die Tierwelt der Pfahlbauten des Bieler Sees. 
Mitteil. d. uatorf. Ges. in Beni. 1883, S. 38 und Die prähistorischen 
Hunde. S. 131. 

»} R. VirchowiaScliHeniannsJlios, S. 360 und Troja S. 354. 



B. 

Das Schaf. 

Bekanntlich erscheinen auch Schaf und Ziege schon 
früh in der jüngeren Steinzeit. Für die Stammform des 
europäischen Schafes wird der Muflon (Ovis Musimo) ange- 
geben, der einst im ganzen südlichen Europa verbreitet 
■war, heute noch auf Sardinien und Korsika sich erhalten 
hat und zur Zeit desPlinius auch noch in Spanien im wilden 
Zustande lebte ^^). Gegen das schwächliche Torfschaf des 
ältesten Abschnittes der jüngeren Steinzeit erscheint der 
Muflon allerdings wie ein Biese, so daß man Bedenken tragen 
könnt«, so nahe Beziehungen zwischen beiden zuzugegen, zu- 
mal, da man annehmen muß, daß, wenn nicht schon die 
Schafrasse der Steinzeit, so doch die Mehrzahl oder die 
hauptsächlich gezüchteten Bässen der Bronzezeit wollfliessig 
gewesen, wogegen der Muflon straffhaarig ist; allein schon 
Nehring hat auf die Verkümmerung und Entartung hin- 
gewiesen, welche die Domestizierung der Haustiere im An- 
fange zur Folge haben mußte^^). Die Entziehung der Frei- 
heit, der mangelnde Schutz vor den Unbilden des Winters, 
die ungenügende Nahrung, welche die Tiere zumeist auch 
während dieser Zeit selbst suchen, doch im beschränkten 
Baume nur ungenügend finden konnten, fortdauernde Inzucht 
und ähnliche Umstände mußten höchst nachteilig auf die 
körperliche Beschalfenheit einwirken, und ich zweifle nicht. 

") Plinins. Hi»t. naL VUI, 76. 
*•) Zdtschr. f. EÜmol. 1888, S. 181. 
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daß im gleichen Falle, d. h. -wenn man etwa den Muflon, oder 
sagen wir lieber, eine kleine Herde edelsten schweizer Eind- 
viehes einem vereinsamten Karpaten-Gebirgsdorfe ohne Zu- 
lassung TOD Belehrung der Leute und Auffrischung der 
Herde in Pflege geben würde, nach einigen Generationen 
äußerlich dasselbe kleine struppige Vieh daraus hervorgehen 
wtirde, welches man heute dort antrifft. Die stattliche Er- 
scheinung des Muflon gegenüber dem Torfschafe schließt 
deren Stammesverwandtschaft umso weniger aus, als nach 
Brebm gerade das Schaf allen DomestikationseinflUasen 
gegenüber unter allen Haustieren die geringste "Widerstands- 
fähigkeit besitzt. Wie leicht das Schaf in Spielarten ausein- 
ander geht, zeigen die verschiedenen, gut und dauerhaft 
charakterisierten Formen in Bosnien und in der Herzego- 
wina. 

Was die Abstammung der ältesten europäischen Haus- 
schafe vom Muflon betrifft, so schließt auch J. Kühn aus 
den Ergebnissen der Paarungsversuche mit verschiedenen 
Schafrassen, daß durch sie der Nachweis als sicher erbracht 
■werden darf, daß Muflon und Hausschaf nicht verschiedener 
Art sind-*). 

Die Schwierigkeit, welche in dem großen Unterschiede 
zwischen den Schafrassen und dem Miiflon liegt, ist Übrigens 
nicht geringer als jene, welche der Unterschied zwischen 
dem asiatischen Wildachafe, Argali, das auch als Stamm- 
form genannt wurde, und unseren Schafrassen bereitet. 

Der Muflon wurde im mittleren Europa schon in der 
Diluvialzeit feztgestellt , so z. B. von Pommerol in den 
höheren Anschwemmungen der Allier bei Port-du-Chäteau 
(Puy du Dome); seine Reste erscheinen auch unter den Über- 
bleibseln der menschlichen Mahlzeiten in der Grotte von 
Saint-Julien d'Ecosse bei Alais (Gard) und in der Grotte 
von Chätelperron ^*). 

Überdies ist der Muflon wahrscheinlich nicht das ein- 



") Gabr. et Adr. de Mortillet. Le prähistoriqne origine et 
aotjquitä de I'homme. III. Edit. S. 409. 

") J. Woldf ich. Mitt. d. Sektion f. Höhlenkunde d. öster. Tour.- 
KlnbB. 1884, S. 53. 

Much, Die Heimat der IndOKermaneD. 16 
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zige Wildschaf Europas in der Diluvialzeit. In Frankreich 
wurden Wildschafe aus der Zeit der Lössbilduag wiederholt 
festgestellt, und in Belgien fand Bupont gleichzeitig mit 
dem Mammuth Beste von Schafen und Ziegen in den in 
paläolithischer Zeit bewohnten Höhlen. In Böhmen bekundet 
sie Woldrich in den Spalthöhlen von Zuzlawitz") und im 
diluvialen Lehm bei Kuttenberg in einer größeren und einer 
kleineren Form **}, und in der Certova-dira-Höhle bei Stram- 
berg fand sie Maska, wo das Schaf nebst der Ziege der 
jüngsten Schichte der paläolithischen Zeit angehört*'). Auch 
in der pa^Utbischen Ansiedlung am Schweizerbild kamen 
Schafknochen zum Vorschein*®), doch meint Keller, daß 
bei ihrer Spärlichkeit die Vermutung begründet sei, daß sie 
durch Zufall dahin gelangt sind , was nicht wahrscheinlich 
ist, weil man dann auch unter dem anderweitigen Fund- 
bestande nicht dazu gehörige Dinge gefunden haben würde. 
Übrigens wird die vermerkte Spärlicbkeit durch die übrigen 
namhaft gemachten Funde ergänzt , die sicher auch nicht 
die einzigen sind. Keller gibt übrigens die Möglichkeit zu, 
daß es sich um Knochen des „Steppenschafes" handle. 

Die Natur der einheimischen Landrasse in den nörd- 
lichen Alpenländem Österreichs verweist übrigens nicht auf 
die Abstammung von einem eigentlichen Steppentier, sondern 
von einem, das in den Bergen seine Heimat hatte, also vom 
Muflon. Das Österreichiscbe Alpenschaf steigt in die wil- 
desten Einöden und in die schroffsten Steinwände, wohin 
ihm kein anderes Haustier folgen kann. Hier lebt es un- 
bewacht und unbehütet, ohne schützendes Dach, hier ge- 
deiht es, hier bringt es Junge zur Welt, und zeigt mit 
dieser ihm zusagenden Lebensweise, wo einst seine Heimat 
gewesen. 

Hartmann sieht in den halbwilden Schafen derSchet- 

") J. WoldHch, Beiträge %. Urgeschichte Böhmeos. Mitt. d. 
Aothrop. Gea. in Wien. XIV, S. 203. 

*") Karl Ma^ka. Der diluviale Hensch in Mähren. 8. 63, 64. 

") Jakob NueBch. Das Schweizersbild, eine NiederlasBnng «db 
paläolithischer und neolithischer Zeit S. 3ö3. 

*») Th. Studer. A. a. 0., S. 89 und f. 
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landsinseln und der Orkaden Verwandte des Torfschafes der 
jüngeren Steinzeit. 

Es ist immerhin möglich, daß misere heutigen Schafe 
und etwa auch schon diejenigen der Steinzeit und iasbeson- 
dere der Bronzezeit nicht von einer einzigen Stammform ab- 
zuleiten sind. Einzelne Rassen mögen schon von verschie- 
denen Wildformen abstammen, worauf die bis jetzt allerdings 
noch spärlichen Reste aus verschiedenen Ländern zu ver- 
weisen scheinen. Andere Rassen mögen ein Ergebnis in- 
einander greifender Kreuzungen sein. Schon im Verlaufe 
der Steinzeit stellen sieb mehrere Rassen ein, z. B. in den 
Pfahlbauten der Westschweiz eine Rasse, welche auch 
Studer vom Muflon ableitet'^), in Mecklenburg eine, zu- 
weilen mit vier Hörnern bedachte Rasse'"), welche nach 
diesem Merkmale gleichfalls auf eine Kreuzung mit dem 
Muflon schließen läßt, da aus einer solchen nach Brehm 
zuweilen Männchen mit vier Hörnern hervorgehen. 

Sehr beachtenswert ist das Erscheinen einer hörnerlosen 
Rasse in den hronzezeitlichen Pfahlbauten der Schweiz, die 
ihren Ursprung wahrscheinlich in dem ungehömten Schafe 
der norddeutschen und holländischen Marschen hat*'). Beide 
Formen weisen also auf einen, von den westbaltischen Ländern 
ausgehenden Einfluß hin, der nebst der Westschweiz auch 
das nördliche Frankreich berührt hat. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, daß die europäische 
Herkunft des Schafes ein weitaus höheres Maß von Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat als die asiatische. 

Th. Studer erwähnt noch eine „ziegenförmige Rasse" 
von Schafen aus dem steinzeitlichen Pfahlbau von Vinelz, 
die er ebenfalls (nebst anderen Resten) mit dem Muflon in 
Beziehung bringt "^'j ; es könnte aber auch das in Nordafrika 
einheimische und in der Diluvialzeit am Mittehneere, im be- 
sonderen auch in Franltreich nachgewiesene Mähnenschaf 
(Pseudovis oder Ammotragus Tragelaphus) in Betracht 

*°) £. Beltz. Die Vorgeschichte von Mecklenburg. S. 28. 

'") Th. Studer. A. a. 0., 8. 92, 

8') Th. Studer. A. a. 0., S. 89. 

s») A. E. Brehm. Tierleben. I. Aufl. Bd. II, S. 697. 
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kommen, welches ia tierkundlichen Werken unter den Ziegen 
mit angefUlirt wird, weil es mit diesen ebenso viel Verwandt- 
schaft hat, als mit den Schafen^"). 

Auch Keller spricht sich gegen eine monophyletische 
Abstammung des Hausschafes vom Muflon aus, gesteht aber 
Beimischung von Muflonblut zu. Dieser Einschränkung wird 
man beipflichten müssen, auch wenn man nur die prähi- 
storischen Rassen vor Augen hat. Auch Nehring be- 
trachtet zunächst den sQdeuropäisehen Muflon als Stamm- 
quelle des Hausschafes überhaupt, zu der eine zweite, das 
am Kaspisee und in Fersien einheimische Steppenschaf 
(Ovis arkal) zugeflossen sei. Spätere Zuflüsse liegen außer- 
halb der Zeit, die für das aufgestellte Thema maßgebend 
ist, dagegen kommt noch das Mäbnenschaf als eine der 
Stammformen unserer prähistorischen Hausschafe in Betracht. 

Eeste des Mähnenscbafes sind ira Diluvium Frankreichs 
gefmiden worden; ich möchte aber hier auch auf eine der 
merkwürdigen Tierzeichnungen aufmerksam machen, die in den 
letzten Jahren in französischen, in der paläolithischen Zeit 
bewohnten Höhlen entdeckt worden sind. Unter den Tier- 
zeichnungen in der Grotte Les Combarelles bei Les Ejzies 
in der Dordogne finden sich auch drei, welche nach der 
Angabe der Autoren Steinböcke darstellen sollen =*). Das 
dort unter Abb. 5 wiedei^egebene Tier scheint mir aber ein 
Mäbnenschaf darzustellen, denn es trägt eine vom Halse und 
insbesondere auch von den Schenkeln der Vorderfiiße bis 
über die Knie herhängende und dem Mähnenschaf genaa 
entsprechende Mähne, die dem Steinbocke fehlt, denn niemals 
ist dessen Haaransatz am Halse so stark, daß man von 
einer Mähne sprechen kann, und noch weniger hängt er 
schlicht herab wie beim Mähnenscbafe und auf dem Bilde. 
Die Homer sind für den Steinbock viel zu kurz, so wie auch 
der längere hängende und stärker bebarte Schweif nicht 
dem Steinbock sondern dem Mähnenschafe eigentümlich ist. 

^ J. Kuba. In der Festschrift des 25jälirigen Bestehens des 
landwirtBcb ältlichen Inetitotes an der Universität Halle. 1888. 

»*) Capitan et Breuil. Graviires palöolithiques. BulletiDS et 
memoireB de Ia Soo. d' Anthropologie de Paris, Jahvg. 1902. S. 527. 
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Aus dem Vorkommen des Mähnenschafs im Diluvium 
und aus der durch diese Höhlenzeichnung ■wahrscheinlich 
gemachten Bekanntschaft des paläolithischen Menschen mit 
diesen Tieren ergibt sich die Möglichkeit, daß es neben 
dem Muflon in dessen Haushalt gezogen 'worden ist. In 
der Tat kommt Keller aus der Vergleichung der anatomi- 
schen Merkmale des Hausschafes mit denen des wilden 
Mähnenschafes im südlichen Europa zu folgendem Satze: 
„Daraus ergibt sich ein so hoher Betrag gemeinsamer ana- 
tomischer Merkmale , daß die Ableitung des Torfschafea 
und des Bündnerschafes von dem wilden Halbschaf Afrikas 
als ganz natürlich erscheinen muß'*)." An anderer Stelle 
sagt Keller; „Ich halte also das ziegenhörnige mykenische 
Schaf für ein Kreuzungsprodukt, das aber der Hauptsache 
nach afrikanisches Blut besitzt, und in dem sich die Durch- 
schlagskraft des letzteren bei der Vererbung immer wirksamer 
erhielt." Keller macht übrigens bei dieser Frage das be- 
deutungsvolle Zugeständnis, daß auch die allgemeinen, in 
unserm Falle also die prähistorischen Kulturverhältnisse in 
Betracht gezogen werden müssen, und diese weisen auf 
Südeuropa als Stammland der prähistorischen Schafe hin, 
doch hat er dabei mehr den östlichen Teil des Mittelmeers 
insbesondere Griechenland mit seinen Inseln im Auge ; er 
betont schließlich, daß der afrikanische Bildungsherd früher 
mindestens übersehen worden ist, und daß scharf zu 
unterscheiden ist zwischen den alten autoch- 
thonen Bässen und den in späterer Zeit zuge- 
wanderten asiatischen Rassen, die nach und 
nach überwucherten. Trotzdem hält Keller an der 
Meinung fest, daß die Einwanderung des aus den afrikani- 
schen Wildschafen hervorgegangenen Hausschafes, bezieh- 
ungsweise des Torfschafes , nicht auf dem unmittelbaren 
Wege über die südeuropäischen Halbinseln, sondern auf dem 
Umwege über Ägypten und Westasien erfolgt, sei, und ver- 
sucht sie mit dem Hinweise auf Knochen des Hausschafes 
in den Küchenabfällen von Tukh in Ägypten und auf die 

») K Keller. A. a. 0. S. 189. 
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Schieferplatte von Nagadah mit den Darstellungen eines ver- 
meintlich sofort erkennbare.n Abkömmlings desMähnenschafes 
zu bekräftigen, welche Belege schon aus vorpharaonischer Zeit 
herrühren*'). Daraus, daß in Ägypten das Schaf schon in 

prähistorischer Zeit festgestellt ist, folgt aber durchaus nicht, 
daß es Uber Ägypten und Vorderasien nach Europa gelangt 
ist, denn wir könnten mit gleichem Rechte aus dem Vor- 
handensein von Knochen und Abbildungen des Schafs in der 
paläolithischen Zeit Frankreichs folgern, daß es über Frank- 
reich nach Ägypten gekommen ist. 

Zudem ändern die Zeugnisse für das Vorhandensein des 
Schafes in vorpharaonischer Zeit nichts an der Bedeutung 
der Tatsache, daß es auf den Denkmälern des alten Reiches 
nicht erscheint. Hierbei ist beachtenswert, daß die Ägypter 
die eifrigsten Viehzüchter unter allen Völkern der Erde geweseo 
sind und eine seither nicht mehr erreichte Zahl von "Wild- 
tieren in ihren Haushalt gezogen haben, von denen viele sich 
späterhin sogar als unbrauchbar erwiesen, und daß sie ander- 
seits mit staunenswertem Geschick und mit ehenso großer 
Sorgfalt das ganze Leben des Volkes bis in die kleinsten 
Züge hinein zur Darstellung gebracht haben. Da nun das 
Schaf auf den Denkmälern des alten Seiches fehlt, so müßt« 
es seine Wanderung über Ägypten schon in einer Zeit an- 
getreten haben, in der dieses Land gewiß nicht jene An- 
ziehungskraft und jenen Einfluß besessen hat, die ihm damit 
zugemutet werden. Es ist ferner zu bemerken, daß nach 
E. Meyer das alte Reich mit dem Jahre 3180 v. Chr*'). 
nach Steindorf und Stromer^^) ungefähr mit dem Jahre 
3000 V. Chr. beginnt, und mit der Herrschaft des neuen Reiches 

*°) Gegen die Deutung der traglichen Darstellung als einer deni 
Mäbnenschafe uaheBtehenden domestizierten Schafrasse scheinen mir die 
wie beim Zaekelschafe achrauben förmig gedrehten, doch gestreckten 
Hörner, der tiele Widerrist und der lange, bis au( die Erde reichende 
Sebwana, Merkmale, die dem Mähnenschafe nicht eigentümlich sind, za 
sprechen. 

") E. Meyer. Die Geschichte des alten Ägyptens. S. 13. 

•») E. von Stromer. Über die Steinzeit Ägyptens. Korresp. Blatt 
d. D. Anthrop. Ges. Jahrg, 1602, 8. 34. 
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ums Jahr 1530 v. Chr. endet. Während dieser Zeit ist aber 
Mitteleuropa schon längst im Besitze des Hausschafes, es 
kann also kein Geschenk der überwältigenden Kultur Ägytens 
sein, sowie sein Fehlen während des alten Reiches und bei 
seinen zweifellosen Beziehungen zu den großen Kultur- 
staaten Vorderasiens in dieser Zeit die Annahme der asia- 
tischen Herkunft des Schafes als unzulässig erscheinen lassen 
muß. 

Aus allen TorgefUhrten Tatsachen ergiebt sich, daß das 
Hausschaf der neolithischen Zeit Europas ein Züchtungs- 
ergebnis aus den beiden im Süden dieses Erdteiles ein- 
heimischen Wildfonnen des Schafes ist, oder, wenn man 
lieber will, daß es vielleicht schon als Hausschaf aus Afrika 
über die drei sUdeuropäischen Halbinseln eingewandert ist. 

So wie von den übrigen Haustieren gilt auch vom Schafe 
die wohl begründete Voraussetzung, daß keine der in Buropa 
lebenden Hassen als eine ganz reine angesehen werden darf, 
und es ist insbesondere nicht zweifelhaft, daß vielfache 
Kreuzungen mit dem lichthörnigen, langschwänzigen Steppen- 
schafe (Ovis Arkar) stattgefunden haben, aus denen unsere 
wollfließigen Rassen hervorgegangen sein mögen, ohne daß 
es nachzuweisen wäre, wann diese Kreuzungen stattgefunden 
haben. Allein es wird von allen Zoologen der mehr oder 
weniger ziegenähnliche Charakter der Knochenreste der stein- 
zeitlichen Schafe überhaupt, ja zuweilen die Unmöglichkeit 
hervorgehoben, sie von Ziegenknochen zu unterscheiden, was 
mehr auf Muflon und Mähnenschaf verweist, und man wird 
daher nicht fehl gehen, wenn man annimmt, daß die wollfließigen 
Schafe erst im späteren Verlaufe, als die Beziehungen der 
Europäer zu den Asiaten engere und mannigfaltigere ge- 
worden waren, hier Eingang gefunden haben. Es ist möglich, 
daß mit der Einführung dieser wollfließigen Rasse die auf- 
fällige Zunahme der Schafzucht während der Bronzezeit (in 
den, dem Osten näher gelegenen Pfahlbauten im Laibacher 
Moore schon entsprechend früher) im Zusammenhange steht. 
Im Bereiche der Pfahlbauten der "Westschweiz tritt dieser 
Aufschwung der Schafzucht gegen das Ende der Steinzeit 
auf, offenbar bedingt durch die wachsende Vorliebe für 
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Wollkleider und Schafpelze, da man dort eine gleichzeitige 
starke Abnahme der Beste des Pelzwildes beobachtet"). 

Inbezug auf den Umfang der Züchtung oimfittt das Schaf 
unter den Herdentieren (also von Pferd und Hund ganz ab- 
gesehen) nach Riad, Schwein und Ziege im allgemeinen erst 
die vierte Stelle ein. Diese Tatsache ist für die Art der 
Lebensführung der vorgeschichtlichen Bewohner von ganz 
Europa sehr beachtenswert. Das Rind lieferte in den meisten 
vorgeschichtlichen Wohnstätten verhältnismäßig die meisten 
Knochenreste; es ist das Arbeitstier des Ackerbauers, 
das den Pflug und den Karren zieht und Milch und Butter 
spendet; das Schwein, das dem Steppenbewohner und dem 
Nomaden fremd ist, ist sein eigentliches Schlachttier, das 
Schaf dagegen, obwohl dessen wilde Stammfonn ohne Zweifel 
ein im Berglande lebendes Tier war, ist infolge seiner Än- 
passungsßtbigkeit das eigentliche und kennzeichnende Herden- 
und Schlachttier des Nomaden geworden, das zuweilen 
sogar auch dessen Lasten trägt. Dieses Zurücktreten des 
Schafes hinter den anderen Haustieren beweist, daß man es hu 
vorgeschichtlichen Europa durchaus mit Ackerbauern, nicht 
mit Nomaden zu tun habe. 

Das angegebene Verhältnis des Züchtungsumfanges beim 
Schafe ist gegenüber den anderen Haustieren nicht immer 
das gleiche; zuweilen, wenngleich selten, wiegt doch das 
Schaf vor, ohne daß man daraus auf einen nomadischen Zu- 
stand der Bewohner schließen darf. So ergaben die ersten 
Grabungen im Laibacher Moore, daß hier das Schaf mit 
147 Individuen, Rind, Schwein und Ziege nur mit 35 bis 
31 verteten waren. In den bronzezeitlichen Pfahlbauten des 
Bielersees überwiegen die Reste des Schafes gleichfalls ober 
die der anderen Haustiere, und dasselbe gilt von der dritten 
Stadt von Troja, die ebenfalls schon Bronze besaß. 

Das sind jedoch rein Örtliche, zuweilen, wie im Laibacher 
Moore*"), recht eng begrenzte Erscheinungen, die durch ganz 

■») Th. Studer. A. a. 0. 

*<^ Während z. B. in dem von Deschmann ontersachten Pfahl- 
bau das Sohaf mit 147 linken Unterkiefern vertreten war, zahlte mu 
vom Rind nur 35, vom Torfschweine ebenso viele, von der Zi^e 31, 
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besondere Umstände hervorgerufen sein können, und noch 
heute beobachtet werden. Wahrend bei unserem entwickelten 
Ackerbau die Bauern in manchen Gegenden nur so viele 
Schafe halten, als für den Hausbedarf an Wollkleidern not- 
wendig ist, findet man in den meisten übrigen gar keine 
Schafe im Besitze des Bauemataades, wogegen es wieder 
nicht unbedeutende Bezirke gibt, wie z. B. in den Karpaten, 
wo das Schaf fast das einzige Haustier ist, und nicht nur 
Fleisch und Wolle, sondern auch Milch, Butter, Käse und 
das — Speisefett liefert. 

Das Vorkommen von Resten des Schafes in der untersten 
Stadt von Troja steht zu dem der übrigen Haustiere in dem- 
selben Verhältnisse, wie in Europa; erst in der dritten Stadt 
ist deren Vorwiegen neben' denen der Ziegen in auffälliger 
Weise bemerkbar*'). Es vollzieht sich also auch dort der- 
selbe Vorgang des Zunehmens der Schafzucht am Ende der 
Steinzeit und im Verlaufe der Bronzezeit. 

vom WildBchweioe 28, wogegen Oraf AttemB in einem anderen Pfahl- 
bau daselbst diese Haustiere in folgender Rangordnung vertreten fand: 
Bind, Ziege, Sehaf, Wild- und Hansschweln. 

*<) R. Virchow in Schliemanns Troja, S. 353 lind Ilios, 



0. 

Die Ziege, 

Die Ziege ist, soweit wir aus den Funden sehen, im 
mittleren Europa ebenso früh uud im allgemeijien in demselben 
Umfange in den Haushalt des Meoscheh gezogen worden, 
wie das Schaf; einige Forscher sind sogar der Meinung, daß 
die Zähmung beider schon am Ende der paläolithischen Zeit 
erfolgt ist, was uns noch um Jahrtausende weiter zuriiek- 
führen würde. Wenn wir auch dieser Meinung weder bei- 
pflichten noch entgegen treten, so ist doch das sicher, daß 
die Ziege nicht nur fast überall in den Änsiedlungen der 
Steinzeit auftritt, sondern daß schon in dieser frühen Zeit 
Züchtungsbestrebungen Erfolg hatten, weil manche Funde 
von Knochen aus den Pfahlhauten der Westschweiz Tiere 
von bedeutender Größe erkennen lassen, in Form und Rich- 
tung aber auf Vorfahren aus einem älteren Abschnitte der 
Steinzeit deuten. Im Verlaufe der Bronzezeit wird die Zucht 
der Ziege fortgesetzt, doch treten auch bei ihr gewisse 
Schwankungen in ihrem Umfange ein. 

Man nimmt nach Pallas fast allgemein imd, wie ich 
glaube, mit Recht an, daß unsere heutige Ziege, und da sich 
die vorgeschichtlichen Ziegen von ihr in keiner Weise unter- 
scheiden, auch diese von der wilden Bezoarziege (Capra 
aegagrus) abstammen. Da deren vorzüglicher Verbreitungs- 
bezirk gegenwärtig das westliche Asien ist, so könnte es 
scheinen, daß wenigstens dieses Haustier ein Kultui^eschenk 
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des Ostens sei. Allein es ist kaum zweifelhaft, daß dieser 
Bezirk sich früher viel weiter nach Westen erstreckt hat, 
im Verlaufe der historischen Zeit aber durch die immer 
weiter greifende Besiedlung des Bodens eingeengt worden 
ist. Nach L. von Lorenz-Liburnau beherbergen die 
griechischen Inseln Kreta und Erimomilos noch heute die 
wilde Bezoarziege, wenngleich sich, wie erklärlich in einem 
so ausgesprochenen Ziegengebiete, ihrem Blute einiges von 
entlaufenen Hausziegen beigemengt hat, und es ist nicht ganz 
ausgeschlossen, daß auch die auf Joura wild lebenden Ziegen, 
die L. von Lorenz fllr verwilderte Hausziegen zu halten 
geneigt ist, nicht doch auch, wie Reichenow meint, echte, 
wenn auch von Hausziegen etwas mehr durchsetzte Wild- 
ziegen sind'*). Aus der Schwierigkeit, die Hausziege und 
die wilde Bezoarziege strenge auseinander zu halten, ersieht 
man zugleich, wie nahe sich beide stehen, und daß an der 
Abstammung der ersteren von der letzteren kein Zweifel 
obwalten kann. 

Das Vorhandensein dieser wilden Bezoarziege auf den 
griechischen Inseln kann man sich doch nur im Zusammen- 
hange mit Tieren derselben Art auf dem griechischen Fest- 
lande denken, und es ist aus diesem Grunde nicht abzu- 
weisen, daß diese Ziegen auf der ganzen Balkanhalbinsel und 
vielleicht im ganzen Süden von Europa ebenso heimisch 
waren, wie auf den Inseln. M areelle Seres fand die 
Beste der Capra aegagrus in der Höhle von Bize. 

Nach den Forschungen anderer französischer Gelehrten 
reichte das Verbreitungsgebiet der Bezoarziege in der 
Solutr^en- und Magdalenien-Periode über ganz Frankreich 
und, wie die Funde von Baouss6-Eou8s6 bezeugen, bis an 
das Mittelmeer. Knochen von Capra primigenia fand man 
in den Grotten von Laroque (Hörault), Bize (Aude), Gourdan 
(Haute Garonne) und Äurensan (Haute-Pjr6n6es) unter andern 
kulturgeschichtlichen Resten, die sämtlich der Magdalenien- 
Zeit angehören und diese Capra prmiigenia unterscheidet 

") Ludw, von Lorena-Liburnau. Die Wildziegen der griech. 
Inseln. WiasenBch. Mitt. ans Bosnien u. d. Herzegowina. Bd. VI, S. 851. 



sich nur wenig von der beute lebenden Bezoarziege. Auf 
einem von Adr. de lloftillet in der Grotte von Arudy 
(Basses-Pjrönöes) gehobenen Vogelknoclien ist eine vortreff- 
lictie Barstellung einer Ziege ersichtlich**). Auch in den 
Höhlen von Mentone fand man Knochen von Capra primigenia 
in einem Grabe mit zwei Kinderskeletten**). Th. Studer 
weist darauf hin, daß manche Skeletteile einer großen Ziegen- 
art der Kahlbauten mit den entsprechenden Knochen von 
Capra primigenia Gervais aus den Höhlen bei Mentone nahe 
übereinstimmen, die vielleicht von Capra aegagrus Fall, nicht 
sehr entfernt sein dürfte**). Damach hat sich das Ver- 
breitungsgebiet dieser Ziege einst Ms über die Alpen erstreckt 

Welcher Art die von J. N. Woldf ich in den diluvialen 
Spalthöhlen von Zuzlawitz in Böhmen gefundenen, angeblich 
bearbeiteten Ziegenknochen und die von Maska in der 
Certova-dira-Höhle und in der Schipka-Höhle in Mähren 
unter aniJeren diluvialen Tierresten und Artefakten der 
paläolithischen Zeit gefundenen Ziegenknochen **) angehören, 
scheint nicht erhoben zu sein. 

Auch unter den schon erwähnten, für unsere Erkenntnis 
längst vergangener und fast völlig verdunkelter Kulturzu- 
stände unschätzbaren Felszeichnungen in den französischen 
Grotten erscheinen ziegenartige Tiere. Zwei dieser, in der 
Grotte de la Mouthe in der Dordogne vorkommende Dar- 
stellungen werden vom Berichterstatter*') als Bouquetins 
bezeichnet, was bei der Abb. 4 nicht ausgeschlossen ist, bei 
Abb. 2 aber nicht zutrifft, weil das dargestellte Tier am 
fi ; Unterkiefer einen stattlichen Ziegenbart trägt, der bekannt- 

lich dem Steinbocke nicht eigen ist**), wohl aber einen 

*») Gabr. et Adr. de Mortillet A.a.O. S. 409. 

**) Lissaner. Beiträge zur Kenntn. d. paläolith. Henscben. 
Zeitsehr. f. Ethnol. Jahrg. 1903, S. (292). 

") Th. Studer. A. a. 0., Sr87. 

*') K. Maika. A. a. 0. S. 64 und 76. 

*') Emil Riviere. Le dessius graväs de In grotte de la Uoalbe 
(Dordogne). Bulletins et Mem. de la Soo. d'Anthropolo^c de Fuis- 
Jahrg. 1901. S. 509. 

") Brehm. Tierleben. I. Äufi. Bd. I, S. 568. 
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Schmuck unseres Ziegenbockes bildet. Die dort ersicht- 
lichen sehr großen Homer kommen nicht selten auch bei 
den gegenwärtigen Spielarten der Ziege, z. B. in den Öster- 
reichischen Alpenländem, vor; auch die Ziegen im steinzeit- 
lichen Pfahlbau im Mondsee (Oberösterreich) waren mit 
stattlichen Hörnern bedacht. 

Diese Höhlenbilder haben eine wenigstens in gewisser 
Hinsicht über die körperlichen Überreste hinausgehende 
Bedeutung; sie sagen uns, daß die dargestellten Tiere die 
Aufmerksamkeit des Menschen in höherem Maße als andere 
erregt und einen höheren Wert für ihn hatten, kurz daß sie 
in eine nähere Beziehung zu ihm gekommen sein mußten. 
Und wenn ich auch daraus nicht folgere, daß es gerade 
durchaus gezähmte Tiere waren, denn es ist auch der 
Wisent darunter, so liegt doch der Gedanke nahe, daß jene, 
welche zähmbar waren, auch gezähmt wurden und wenn der 
Wisent vielleicht gerade wegen seiner Wildheit und Stärke, 
so haben die zähmbaren als Hausgenossen des Menschen 
Aufnahme in seinem Büdersale gefunden, was deshalb einige 
Wahrscheinlichkeit hat, weil eben diese Darstellungen dem 
jüngsten Abschnitte der paläolithischen Periode, also einer 
schon vorgeschrittenen Zeit angehören, aus der uns noch 
andere Anzeichen der beginnenden Tierzähmung entgegen 
treten. 

Nach Keller ist die Pfahlbauziege von der heutigen 
Hausziege nur wenig verschieden, „etwas kleiner, gewinnt 
aber durch bessere Pflege und sorgfältigere Zucht schon 
während der Bronzezeit an Größe"**); doch sollen mehr- 
fache Funde darauf hinweisen, daß schon in neolithischer 
Zeit nordwärts der Alpen eine auffallend große Rasse vor- 
handen war, zu der vielleicht auch die Ziegen aus den ober- 
österreichischen Pfahlbauten gehören. Ich halte es nicht 
für geboten, für sie eine eigene Stammquelle anzunehmen, 
da für ihre besondere Entwicklung eine aufmerksame Zucht 
ebenso wirksam gewesen sein kann, wie. bei der Ziege der 
schweizerischen Pfahlbauten, 

"0 Keller. A. a. 0, S. 206. 



So wie die präMstorischen Schafe läßt Keller die Haii&- 
ziege ungeachtet der Tatsache, daß sie von der hier einst 
verbreiteten Bezoarziege abstammt, aus Asien einwandern. Er 
faßt die westliehen Ziegenschläge, d. i. alle, welche Westasien, 
Arabien, Europa und ganz Afrika bewohnen, in eine Gruppe 
zusammen, als deren primitiven Typus er die gemsfarbige 
Gebirgsziege ansieht"*^). Diese Gruppe leitet er allerdings 
ausnahmslos von der Bezoarziege ab; warum aber deshalb 
die Hausziege aus dem Bereiche der sogenannten ältesten 
Kulturkreise in Vorderasien nach Mittel-, Nord- und West 
europa gelaugt sein soll, wird doch nicht klar. In derselben 
Zeit, als die Kultur in jenen Kreisen erblühte, lebten auch 
hier schon keine in Nacht und Stumpfsinn versunkene Wilde, 
denen erst das Licht vom Oriente aufgehen mußte, sondern 
Viehzüchter und Äckerbauer, denen sich schon am Schlüsse 
der paläolithischen Zeit die hier lebende wilde Bezoarziege 
angenähert haben konnte. Nun ist gerade die Ziege jenes 
Tier, welches wahrscheinlich mehr als jedes andere der 
Zähmung und Unterordnung fähig war, weshalb es nahe lag, 
sie in den Haushalt zu ziehen, der für die zutraulichen, zu 
Scherz und Spiel geneigten Jungen umso leichter zugänglich 
gewesen sein mußte, als ihnen die Jungen der Menschen 
sicher auf dem halben "Wege entgegen gekommen sind. Und 
so sehen wir denn auch, daß sie der Mensch schon im 
dritten vorchristlichen Jahrtausend zu einem stattlichen Haus- 
tier erzogen hat. 

Als probatio a contrario möchte ich noch die Frage bei- 
fügen : "Warum findet man, wenn die Indogermanen wirklich 
aus Asien eingewandert sind, unter ihren Haustieren keine 
der ausschließlich asiatischen Ziegen- imd Schafrassen? 

Die wirtschaftliche Bedeutung der Ziege ist in Europa 
und nachweisUch schon in prähistorischen Zeiten größer, als 

'") Alle? und von Westasien und ganz Atrika? auch die einförbij 
braune ägyptische Ziege (Hircua aegypüacus Sitz.) und neben ihr die 
schwarze Mamberziege Kleinasiens, die schwarze afriltaniBche Zwet^ege 
und die weiße Angoraziege, die nicht nur von der Rezoarsiege »b- 
weichende Farben, sondern auch — tür den Laien wenigstens — »^ 
weichenden Körperbau haben? 
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die des Schafes, trotzdem dieses die vmentbefarliche Wolle 
iUr die Kleidung liefert; denn die Ziege, die Kuh der armen 
Leute und der wenig fnichbaren Gebirgsgegenden, trägt 
nicht nur ein wesentKches zur Fleischnahrung bei, sondern 
macht sich auch überall, wo sie gezogen wird, durch die von 
ihr bei großer Genügaamkeit in reichem Maße gewährte 
Milch und die daraus gewonnenen Käse und Butter nützlich, 
und Lippert stellt nicht mit Unrecht die Vermutung hin, 
daß es gerade die Ziege gewesen, von der die Menschen zu- 
erst, also noch vor dem Binde, die tierische Milch gewinnen 
und benützen lernten"'). Es gibt Stämme in Afrika, die im 
Besitze großer Rinderherden sind, gleichwohl aber die Milch 
verabscheuen. Es wäre daher der Untersuchung wert, ob 
nicht etwa die Ziege überhaupt das erste eigentliche Haus- 
und Nutztier des Menschen, wenigstens des europäischen 
Menschen, gewesen ist. Das drollige, zu Scherzen geneigte 
Wesen der Jungen des trotz seines mitunter gewaltigen 
Hömerpaares hannlosen und zutraulichen und dabei sehr 
genügsamen Tieres mußte vor allen anderen zur Aufnahme in 
den Haushalt einladen, ohne daß natürlicher Weise im An- 
fange an irgend einen Nutzen dabei gedacht wurde. 

Es ist nicht bedeutungslos, daß die Benützung der Milch 
dem Volksstamme, der sie sich zuerst nutzbar machte, was. 
selbstverständlich und gerade hei der Ziege in sehr frühe 
prähistorische Zeiten zu versetzen ist, ein außerordentliches 
Übergewicht verleihen mußte. Im griechischen Mythus ist 
eine Ziege die Nährmutter der höchsten Gottheit, des Zeus, 
gewesen, und das Gesagte bewahrheitet sich vor allem an 
den Griechen, dem recht eigentlichen Ziegenvolke. Welche 
Bedeutung die Ziege hei ihnen hatte, zeigt uns schon der 
griechische Wortschatz an mythischen Namen, Orts- und 
Sachbezeichnungen, die mit ai^ zusammengesetzt sind, gegen- 
über der Armut der Zusammensetzungen mit o'ig. 

Dürfen wir von den Griechen auf die vorgeschichtliche, 
insbesondere die steinaeitlicbe Bevölkerung von Europa 



") Julius Lippert. Kulturgeschichte der Menschheit. Bd. I, 
S. 504. 



schließen, so besaß auch diese in ihrem ZiegeDbestande eine 
gute Grundlage -wirtschaftlicheE Gledeihens und eines zweifel- 
losen Übergewichtes, welche sie nebst anderen Vorbe- 
dingungen zur stetigen Ausdelmung über ihre ursprÜngUchen 
Grenzen beföbigt hat. 



D. 

Das Schwein. 

Ebenso wie Schaf und Ziege treffen wir das Schwein 
im Haushalte der Menschen, die in der jüngeren Steinzeit 
!Europa bewohnt haben. Wo irgend eine Wohnstätte in 
Schweden, in Dänemark, in Deutschland, in den Pfahlbauten 
der Alpenländer in tiefer greifender Weise untersucht werden 
kann, finden wir auch die Reste vom Hausschwein u. z. in 
solcher Menge, daß es inbezug auf die Zahl in der Regel 
den Rang unmittelbar nach dem Rinde einnimmt Da das 
Schwein nur durch sein Fleisch und Fett, nicht wie die 
übrigen Haustiere auch in anderweitiger Richtung einen 
Nutzen gewährt, so kann kein Zweifel bestehen, daß es schon 
damals als eigentliches Schlachttier gezogen worden ist. 

Wenn man von keinem unserer Haustiere die europäische 
Herkunft zugestehen wollte, von unserem Schwein kann sie 
nicht bestritten werden; die direkten Abkömmlinge seiner 
Stammform laufen noch heute In manchen unserer Wälder 
wild herum. 

Von einigen Forschem werden jedoch zwei Rassen der 
vorgeschichtlichen Hausschweine unterschieden u. z,: eine 
kleinere Rasse, das sogenannte Torfschwein, und eine größere, 
das gezähmte Wildschwein. Nur diesem wird die europäische 
Herkunft zugestanden; vom Torfschwein aber, jener Form 
unserer Hausschweine, die uns insbesondere in den stein- 
zeitlichen Pfahlbauten der Schweiz entgegen tritt, wird be- 

Mach, Dls Helm&l der IndogenaBnen. 17 
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bauptet, daß es in keinem Abstammungsverhältnisse zu unserem 
Wildschweine stehe, daß es nördlich der Alpen überhaupt 
nicht wild vorgekommen, sondern im gezähmten Zustande 
vom Oriente mit den Menschen eingewandert ist"*). 

Abgesehen davon, daß wir eigentlich doch nicht über- 
zeugend belehrt werden, weshalb aus zweifellos entscheiden- 
dem Grunde die Abstammung des Torfschweines von einer 
europäischen! Wildform ausgeschlossen werden müsse, möchte 
ich mir die Bemerkung erlauben, daß die Yei^leichsschädel 
des Sus vittatus, von dem Rütimeyer und Studer das 
Torfschwein ableiten, von zahmen Schweinen der indischen 
und melanesischen Inseln stammen und nicht von wilden, 
also ein nach meiner unmaßgeblichen Ansicht nicht voll- 
kommen zulässiges Vergleichsmaterial bilden. Fürs erste 
wissen wir nicht, ob die Jahrtausende fortdauernde Domesti- 
kation, d. i. ein da wie dort in der gleichen Richtung 
wirkender Einfluß, nicht auch Rassenimterschiede abschleifen 
und demnach Tiere verschiedener Rassen und vielleicht 
selbst verschiedener doch sich nicht allzu fem stehender 
Arten einander näher bringen kann'*). 

Bei Schweinen, welche ihre Nahrung wesentlich durch 
Aufwühlen des Bodens mit dem Rüssel suchen, wird die 
Domestikation, welche sie dieser Arbeit zum großen Teile 
überhebt, nicht ohne Einfluß auf die Muskeln des Schädels 
imd auf den Schädel selbst bleiben, wenn sie auch nicht 
gerade dessen Kürzung veranlaßte, und da sie überall in 

•») Tb. Stnder. A. a. 0. ö. 68 u. t. K. Keller. A. a. 0. S. 
100 u. f. Fr. Otto. Osteologiache Studien zur Geschichte des Torf- 
schweines. Revue Suisse de Zoologie. 1901. 

^) ,Die Kassen", sagt Keller, a. a. 0. S. 13, „sind aniSnglich 
anatomisch verschieden, schlagen aber bei weiterer Entwicklung selbst 
im Skeletbaii eine Bahn ein, die scheinbar einem gemeinsamen Ziele zn- 
gteuert", und an anderer Stelle (S. 14): ,Bei manchen Formen macbl 
sich eine Konvergenz zum europäischen Primigeniusrinde bemerkbar, die 
aus rein mechanischen Gründen erklärbar wird." Diese AnniUienu^ 
wird dann eintreten, wenn gleiche Ursachen einwirken, z. B. Verküm- 
merung durch Nahrungsmangel, Übei^ang zu anderen Nabrungsstoffen, 
gUnstige oder nngUngtige klimatische Verhätnisse, Anstrebnng der gleicbm 
Ziele durch die Zttchter. 



der nämlichen Richtung wirkt, um so mehr auch gleiche 
Folgen haben, als sich alle Schweine der Erde in ihrem 
Leibesbau und geistigen Wesen ohnehin ähnehi, und die 
geringen Unterschiede, welche sich bemerken lassen, auf 
der größeren Schlankheit oder Plumpheit des Baues und der 
Bildung der Zähne beruhen ^*). Sodann ist im Verlaufe der 
Jahrtausende sicher auf beiden Seiten durch Kreuzungen 
fremdes Blut zugeflossen, welches die sich ohnehin nicht 
fern stehenden Bässen einander noch mehr angleichen mußte. 
Endlich ist zu bedenken, daß das Torfschwein schon am 
Beginne der jüngeren Steinzeit, also gering veranschlagt 
schon vor 3000 Jahren v. Chr. allgemein in Europa vor- 
kommt. Obgleich ich nun im vorhinein zugestehe, daß der 
Ausgangspunkt von Sus vittatus nicht auf Neuguinea oder 
Neuirland, wo es jetzt allgemein ist, sondern etwas näher 
liegen kann, so bleibt die Entfernung doch noch eine unge- 
heuere und es fällt schwer zu glauben, daß schon vor mehr 
als 3000 Jahren v. Chr. ein Wanderzug von den Küsten 
des indischen Meeres oder doch Kultur- und Handelseinflüsse 
von dort her ausgegangen sind, welche es fast um den halben 
Erdumfang herumgeführt haben. Es soll indeß damit nicht 
bestritten werden, daß sich die wilde Form des Sus indicus 
schon in einer Zeit, die der prähistorischen lange voran- 
gegangen ist, nicht auf Süd- und Ostasien beschränkt, sondern 
auch über einen großen Teil von Afrika verbreitet, ja so- 
gar auf die rein romanischen Gebiete in Südeuropa hinüber 
gegriffen habe **), und daß von einer dieser Wildformen das 
prähistorische Torfschwein abzuleiten sei; allein daraus er- 
gibt sich keineswegs die unmittelbare Herkunft des Torf- 
schweines von einer asiatischen Wildfom». und noch weniger 
von einem asiatischen Hausschwein. Der Umstand, daß 
einerseits das dem Sus indicus verwandte Torfschwein auf 
den romanischen Süden beschränkt isf**), anderseits das 
Sus indicus in Afrika vorkommt, verweist vielmehr auf eine 
unmittelbare Herkunft aus Afrika, zumal da das wilde 

") Ä. E. Brehm. Tierleben. 1. Aufl., Bd. Xl, S. 728. 
") K. Keller. A. a. 0. 8. 100. 
W) K. Keller. A. a. 0. S. 112. 



Schwein, u. z. eine kleine Rasse, in Nordafrika sebr ge- 
mein ist*'). 

Es ist möglich, daß die Annahme einer indischen Stamm- 
form für das Torfschwein im Zusammenhange mit der lange 
Zeit als feststehend angeaommenen Einwandenmg der Indo- 
germanen aus Indien gedacht ist, doch wird diese aus 
sprachlichen und archäologischen Gründen von niemandem 
mehr aufrecht erhalten. 

Von anderer Seite wird das Torfschwein vom Sus 
sennaareosis abgeleitet ; aber auch hierbei hat man zu wenig 
auf die natürliche Zeitenfolge Bedacht genommen, wenn 
man sein Erscheinen in den steinzeitlichen Pfahlbauten der 
Alpen, spätestens also am Beginne des dritten Jahrtausends 
vor Chr. dadurch zu erklären sucht, daß man annimmt. 
es sei aus Sennaar über Ägypten oder durch phönikische 
Carthager (!) nach Europa gebracht worden. 

Ansprechender ist die Ansicht Strubels, der das Tori- 
scbwein mit Rütimeyer und Studer zwar auch von un- 
serem Wildschweine fem Mrit, aber seine Stammform nicht 
gar so unglaublich weit herbei holt, sondern nachzuweisen 
versucht, daß es eine einheimische, im südlichen Europa 
verbreitete und hier schon in der Diluvialperiode vorkom- 
mende Art oder Basse bilde. Auch Woldrich fand Reste 
einer kleineren Form auf diluvialen Fundstätten Böhmens. 
die er für solche des Torfschweines hält**). Darnach wäre 
das Torfschwein in der Diluvialzeit nicht einmal auf das 
südliche Europa beschränkt gewesen, sondern hätte sieh auch 
. über dessen Mitte ausgebreitet. Das stimmt mit den Ergeb- 

g nissen Naumanns, der sich durch seine Untersuchungen 

■| der Fauna der Pfahlbauten des Starnberger Sees veranlaßt 

i sieht, „daran festzuhalten, daß das Torfschwein sogar m der 

ij Zeit der Pfahlbauten noch im wilden Zustande vorhanden 

;; war" ="). 

"") Gabr. et Adr. Mortillet, A.a.O. S. 391. 

") J. N. Woldtioh. Beiträge z. Urgeach. Böhmens. Mitt, d, 
Anthrop. GcB. in Wien. Bd. XIV. 
' *') W. Edmund Naumann. Die Fauna der Phaibauten im 

I Starnberger See. Archiv IHr Anthrop. VIII. Bd., S. 23. 



Welche von den sonstigen diluvialen Resten vom Schwein 
aus Deutschland, Belgien, Frankreich und England dem Torf- 
Bchweine zuzuvreisen wären, ist zur Zeit nicht festgestellt; 
doch ist es keineswegs ausgeschlossen, daß dieses in südlicher 
gelegenen Ländern reichlich vertreten ist. 

Den paläolithischen Bewohnern Frankreichs ist das 
Schwein allgemein bekannt gewesen, u. z. während des ganzen 
Verlaufes der älteren Steinzeit von der Chell^n- bis zur 
Magdalenien-Feriode. Französische Qelehrte unterscheiden, 
ganz den vorgebrachten Tatsachen gemäß, zwei durch Form 
und G-rdfie merkbar verschiedene Bässen : eine , welche 
größer ist als das Wildschwein der Gegenwart und eine 
kleinere *•). 

Es ist unerläßlich, hier auch noch darauf hinzuweisen, 
daß die Versuche, das Torfschwein und seme Nachkommen- 
schaft von einer oder mehreren aufiereuropäiscben Stamm- 
formen abzuleiten, von Nehring aus dem Grunde abgelehnt 
wurden, weil schon die Hegung wilder Tiere in Tierarten,, 
noch mehr aber die anföngliche nachlässige und unzuläng- 
liche wirkliche Domestizierung eine VerkOmmerung zur Folge 
haben müsse, die sich auch im Knochengerüste auspräge. 
Dieses zeigt er durch Vergleiche mit Knochen von Wild- 
schweinen aus Sauparks, welche genau mit jenen des Torf- 
scbweines übereinstimmen. Nehring kommt darnach zu 
der Ansicht, „daß wir das sogenannte Torfschwein nicht 
als eine besondere Spezies, sondern als einen durch primi- 
tive Domestizierung verkümmerten Abkömmling des ge- 
meinen europäischen Wildschweines anzusehen haben." Dieser 
Forscher bestreitet im übrigen nicht, daß in den Mittelmeer- 
ländern und in der Schweiz während der Bronzezeit oder 
auch schon früher manche Zufuhr asiatischer Hausschweine 
und Kreuzungen mit den Nachkommen des europäischen 
Wildschweines stattgefunden haben mögen; hei den aus 
norddeutschen Fand statten stammenden Torf- 
gchweinen seien Spuren solcher Kreuzungen je- 
doch nicht beobachtete^. Zum mindesten ergibt sich 

<«) Gabr. et Adr. Mo^tillet. Le prätaHtoriqne origine. S. 391, 
•') Nehring:. Zeitschr. f. Ethnol. Jahrg. 1888, S. (181) n. f 



aus den UntersuchuDgen NehriDgs, da& wenigstens die 
vorgeschichtlichen Schweinerassen Norddeutsehlands, also 
offenbar auch jene Schwedens und Dänemarks von dem ein- 
heimischen Wildschweine ahstammen, also auch in diesen 
Ländern von deren Bewohnern unmittelhar in den Haushalt 
in Pflege und Zucht ühemommen worden sind. 

Kit diesem letzten Satze stimmt auch die Ansicht 
Kellers, der ausdrückUch zugibt, daß die Zähmung des 
Wildschweins, dessen Verbreitungsgebiet mit dem von mir 
angenommenen Heimatsgebiete der Indogermanen nahezu 
zusammentat, im mittleren Europa erfolgt sei ^'). ' 

N^ehrings Ausführungen sind nicht unbestritten ge- 
blieben; aber selbst Rütimeyer und Studer geben zu. 
daß wenigstens ein Teil der vorgeschichtlichen Hausschweine 
und ihrer heutigen Nachkommen vom Wildschweine ab- 
stammen, doch tritt dieses gezähmte Wildschwein in der 
Schweiz nach den Untersuchungen von Friedrich Otto 
, zwar schon in der Steinzeit auf *^) , allein anfangs spär- 
lich erscheint es später, namentUch während der Bronze- 
zeit in immer steigender Menge, wogegen es, wie vorher 
bemerkt, im Norden schon während der Steinzeit allgemein 
ist"). Es erscheinen somit das im Norden längst in Zucht 
genommene gezähmte Wildschwein, das gleichfalls nordische 
hömerlose Schaf und der Bernstein, gleichzeitig in der Schweiz 
was vermuten läßt, daß sie und vielleicht noch andere Dinge 
unter sich im Zusammenhange stehen und mit einer Volks- 
welle aus dem westbaltischen Ländergebiete dorthin ge- 
langt sind. 

So wie Wildschaf und Wildziege Bergbewohner, ist das 
Wildschwein vornehmlich ein Bewohner des Waldes. Auf 
der Steppe kann es zur Winterzeit weder auf und noch weniger 
in dem gefrorenen Boden seine Nahrung finden, wogegen es 
im Walde unter dem aufgewühlten Schnee noch zu hermn- 
iiegenden Eicheln und Bucheckern gelangen kann ; selbst in 
strengen Wintern ist der Boden unter Schnee und Jungholi 
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oder tief herabh^genden Nadelholzästen an vielen Stellen 
nicht gefroren, auf denen es nicht nur fleischige Wurzeln, 
sondern auch Mäuse, Engerlinge und andere im Winterschlaie 
vergrabene Tiere erreichen kann. 

Man findet daher das Schwein nicht bei Steppenbewoh- 
nern iind seine Zucht ist überhaupt nirgends mit nomadischer 
Wirtschaftsweise verbanden. Die steppenbewohnenden Sky- 
then züchteten das Schwein nicht ; den Ursemiten ist es fremd 
und selbst in späterer Zeit noch den West- und SUdsemiten, 
insbesondere auch den nomadischen Juden, selbst nachdem 
■sie seßhaft geworden, im wesentlichen aber bei halb noma- 
■discher Wirtschaftsweise verblieben waren. Dagegen kannten 
es die euroj^schen Indogermanen ; die östlichen verloren es 
nach der Ansicht neuerer Forscher auf dem Wege über die 
«üdrussische Steppe und Ober jene um den Aralsee aus dem 
Besitzstande, ohne es sich wieder anzueignen, als sie jen- 
seits neue, auch der Schweinezucht entsprechende Wohnsitze 
fanden. 

Griechen, Römer, Kelten und Germanen sind bekannt 
als schweinezuchtende Völker. Während das Schwein im 
Kultus der Semiten gar keine Rolle spielt, wofür das Schaf 
■als das wichtigste Zuchttier eintritt, bildet jenes bei den 
westlichen Indogermanen ein vornehmes Opfer und schafft 
den Braten bei den Festen und gastlichen Schmausereien". 
"Für die Griechen' ist es bezeichnend, daß Eumaios, der 
„treffliche Sauhirt", eine so angesehene Stellung im Hause 
des Odysseus einnimmt; noch mehr, daß Demeter, die Be- 
gründerin des Äckerbaues, mit einem jungen Schweine auf 
dem Anne dargestellt wird, ein Zeichen der engen Be- 
ziehung der Schweinezucht zum Ackerbaue. Aber mit der 
zunehmenden Verwüstung des Waldes in Griechenland wurde 
der Schweinezucht der Boden entzogen, und es mußten so- 
dann die Olive das Fett und die Ziege das Fleisch liefern. 
Trotzdem blieb das Schwein fortan Opfertier. Dagegen er- 
reichen die Kelten mit ihrer Schweinezucht in den Wäldern 
am Po und in Belgien, von wo aus sie Pöckelfleisch nach 
Rom liefern'*), sogar eine gemsse Berühmtheit, und bei den 
") Strabo. IV., 4, S. 
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Germanen ist das Schwein seit der heidnischen Zeit bis wm 
heutigen Tage das eigentliche Schlachttier, das insbesondere 
auch den Festbraten liefert. 

Ich habe nur noch beizufügen, daß Knochen vom 
Schwein in Sehliemanns dritter Stadt von Troja zahl- 
reicher vorkommen, als alle anderen, und das Terhällnis- 
mäßig häufige Erscheinen von Knochen sehr junger Tiere 
deutet nicht nur auf deren Zucht, sondern auch auf die be- 
sondere Beliebtheit dieses Bratens ••). Die hier vorge- 
fundenen Verhältnisse entsprechen also genau denen, die 
wir im mittleren und nördlichen Europa in prähistorischer 
Zeit und bei den westlichen Indogennanen in historischer 
Zeit antreffen, und da wir bei dem Fehlen des Schweines 
im Haushalte der vorderasiatischen Völker nicht an eine 
Übernahme aus diesem denken können, so sind die Be- 
ziehungen der Bewohner des alten Trojas zu Europa auch 
in diesem Punkte innigere als zu Asien; und da wir endlich 
nicht leicht annehmen können, daß das Schwdn lediglich als 
em Gegenstand friedlichen Handelsverkehrs oder kiiegeriscber 
Erbeutung nach Troja gelangt ist, so ist es wahrscheinlich, 
daß es die ersten Besiedler Trojas gewesen sind, welche 
das Schwein, wie so manches andere, ans Europa mitge- 
bracht haben. 



") R. Vircbow inSchliemaniLa Hioa S. 360 und Troja S, S55. 



Das Bind. 

Auch iß bezug auf die Abstammung der europäischen 
Hausrinder gehen die Meinungen der Forscher noch ausein- 
ander. Ich will auch hier die älteren Ansichten nicht be- 
rühren, die zumeist nur auf Äußerlichkeiten gegründet imd 
von dem Gedanken der Herkunft des ganzen Menschenge- 
schlechtes und aller Kultur aus Asien beeinflußt waren, und 
nur die neueren, auf vergleichenden Studien beruhenden An- 
schauungen kurz in Betrachtung ziehen. 

Sowohl ßütimeyer als Studer unterscheiden zwei 
Urformen unserer Hausrinder, Die eine ist der wilde Bos 
primigenius, der gewaltige Ur, von dem die römischen Schrift- 
steller über (Jermanien, Paul Wamefried, der Geschichts- 
schreiber der Langobarden, und noch das Nibelungenlied er- 
zählen, und Über dessen letzte Eeste in den masovischen 
"Wäldern Herberstein und Andere berichten; „als ge- 
waltiger Ausläufer der Taurina hat man sein einstiges 
Wohngebiet wenn nicht ausschlieslich, so doch vorwiegend 
in Europa zn suchen" "). Von ihm stammen im wesentlichen 
die großen Rinderrassen der Gegenwart in Mitteleuropa und 
Skandinavien, sowie Bos trochoceros und Bos frontosus der 
Pfahlbauten in der Schweiz. Nach Konrad Keller wäre 
noch besonders zu beachten, daß die zuletzt genannte Rasse 
verhältnismäßig spät in der Westschweiz erscheint, und daß 

•') K. Keller. A. a. 0. S. 128. 



deren Einwanderung aus dem südlichen Schweden zu ver- 
muten ist'*). 

Keller hält auch späterhin zwar die Herkunft der 
Primigeniusrasse von einer europäsichen Wildform fest, ver- 
legt aber den Beginn der Zähmung nach Griechenland, wo 
nachmals namentlich Epirus als das Zentrum dieser Basse 
erscheine, und von wo aus sie sich nach Italien verbreitet 
habe "). 

Von der zweiten Urform, dem Bos brachyceros, stammen 
die kleineren zierlichen ßinderrassen der Gegenwart und das 
Torfrind der Pfahlbauten; sie ist nicht, wie der ür, durch 
diluviale Reste bezeugt, sondern nur aus den Resten des 
gezähmten Rindes und aus den von diesen abstammenden 
Rassen erachlo^en, und Rütimeyer unterläßt es über- 
haupt, eine wilde Stammform für das Torfrind namhaft zn 
machen '*>), 

Nehring dagegen erklärt, so wie er es bei der Frage 
über die Wildform des Torfschweines getan hat, daß er auf 
Grund eingehender Studien die Meinung gewonnen habe, daß 
die europäischen Hausrinder (Bos taunis) wahrscheinlich 
sämtlich trotz der meistens sehr bedeutenden Abweichungen 
in Größe und Form der Skeletteile von dem Urrind {Bos 
primigeoius) abstammen oder umgekehrt ausgedrückt, daß 
Bos primigenius mit seinen Varietäten wahrscheinlich die 
wilde Stammart der zahlreichen Rassen von Bos taunis ist, 
und daß Europa als das ehemalige Hauptverbreitungsgebiet 
des wilden Bos primigenius die Hauptheimat aller unserer 
Hausrinder bildet. Nehring geht, wie schon hervorgehoben 
wurde, von der richtigen Erfahrung aus, daß jede EinengUDg 
des natürlichen Lebensgebietes eine Verkünmierung zur Folge 
habe. Diese Verkümmerung mußte, in- der Tat insbesondere 
auf den ersten Stufen der Domestikation eine sehr bedeutende 
■sein, weil damals selbst die Fürsorge für das eigene Leben 

") Konrad Keller. Die Tierwelt in der Landwirtschaft. S. 96- 

"•) K. Keller. A. a. 0. S. 128. 

"•) L. Rütimeyer. Die Fauna der PfahlbauteD. Th. Stnder. 
Die Tierwelt in den Pfahlbauten des BieleraeeB. L. Rtttimey«r. 
Zeitsch. f. Ethnol. 1888, S. (556). . . . . ' 
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geschweige denn die für das Vieh, das anfangs sicher nicht 
den allseitigen Nutzen gewährte wie heute, noch wenig eat- 
■wickelt war, und Erfahrungen für die geeignete Pflege 
durchaus fehlten. Die EiitwöhnuLg des selbständigen Suchens 
des Futters, die Widerstandslosigkeit gegen die Unbilden 
des Winters und ähnliche Folgen werden alsbald auf die 
Nachkommen übertragen und dadurch ohne Zweifel ein 
Zurflckbleiben in der Größe und in den geistigen Eigen* 
Schäften bewirkt haben, insbesondere wenn eine dauernde 
strenge Inzucht lange Zeit in der nämlichen Richtung ein- 
wirkt, die allein schon eine Abnahme der Größe, der Frucht- 
barkeit und der Widerstandskraft gegen äußere Unbilden 
(Hitze, Kälte, ungenügende Nahrung) zur Folge hat. Be- 
zeichnend ist hierbei das Zurückgehen des Wisents in den 
Wäldern von Bialowize an Größe und Zahl, obwohl ihr 
Wohngebiet um ein vielfaches größer ist, als anderweitige 
Tierparks. Das ist ja selbst Naturvölkern bekannt, welche 
z. B. die Hausziegen im Kaukasus oder die Kühe auf Java 
in den Wald treiben, um ihnen Gelegenheit zu geben, sich 
mit wilden Männchen ihrer Art zu vereinigen und dadurch 
einen kräftigeren Nachwuchs zu erzielen. Bei der mit der 
Domestikation durch den Menschen gleichzeitig beginnenden 
Inzucht mußten sich natürlich die Verkümmerungserschein- 
.ungen steigern. 

Dagegen bemerkt RUtimeyer, daß „nach bisheriger 
Erfahrung Verkümmerung sicher allerlei individuelle Ver- 
änderung veranlassen kann, aber wohl niemals imstande sein 
-wird, Rassen von geographisch und historisch so ausdauern- 
der Selbständigkeit zu schaffen, wie etwa das Torfschwein, 
das Torfrind usf., deren am meisten auffallende Eigentüm- 
lichkeit darin besteht, daß sie über ausgedehnte Gebiete hin 
am massenhaftesten, am reinsten und gleichförmigsten, wie 
etwas Fertiges und nicht erst Beginnendes, gerade in den 
ältesten Zeiten auftreten, und daß ihre besonderen Merkmale 
erst mit der Zeit bei dem geschichtlichen Auftreten von 
Rivalen sich abschwächen, ohne sich überdies bis auf den 
heutigen Tag in einzelnen Bezirken verloren zu haben" "). 

") L. RUtimeyer. Zeitsch. f. Ethnol. 1888. 8.(554). 



Das Gewicht der Grtinde BOtimeyers ist allerdings 
zu würdigen. Die Verkümmerung des in den menschlichen 
Haushalt gezogenen Bos primigenius zum Bos brachyceros 
müßte demnach schon vor dem Beginne der jüngeren Stein- 
zeit vor sich gegangen sein und entweder in das Ende der 
älteren Steinzeit fallen, oder, wenn wir noch an die Kluft 
zwischen diesen beiden Zeitaltem glauben, müßte Bos bra- 
chyceros von den am Beginne der jüngeren Steinzeit ein- 
gewanderten Völkern in das mittlere und nördliche Europa 
mitgebracht worden sein. Auf jeden Fall entzieht sich jener 
Vorgang der Verkümmerung zur Zeit noch der Feststellung 
durch osteologische Belege. 

Es ist femer nicht außer acht zu lassen, daß wenigstens 
in der Schweiz, wo das reiche wissenschaftliche Material der 
Pfahlbauten die Entwicklung der Haustierrassen eingehender 
zu beobachten gestattet, am Beginne der jüngeren Steinzeit 
das kleine zierliche Torfrind, der Bos brachyceros, ganz 
allein erscheint, und daß erst im Verlaufe dieses Zeitalters 
die von fast allen Forschern als Abkömmlinge des Ures (Bos 
primigenius) anerkannten Rassen hinzutreten; es werden im 
weiteren Verlaufe der Zeit nicht nur verschiedene große 
Primigeniusrassen gezüchtet, sondern auch von bleibenden 
Ergebnissen begleitete Kreuzungen zwischen dem Primige- 
niusrinde und dem Brachycerosrinde durchgeführt. Studer 
bezeichnet diese Zeit geradezu als die Blütezeit der vorge- 
schichtlichen Eindviehzucht, gegen deren Erfolge und Be- 
deutung die folgenden Zeltalter zurücktreten ''). 

Hiermit stimmt auch der große Reichtum an Eindem, 
den die steinzeitlichen Pfahlbaubewohner und ihre Zeitge- 
nossen auf dem Lande besessen haben. Es ist daher nicht 
wahrscheinlich, daß unter der Hand so ausgezeichneter und 
von unverkennbaren Erfolgen belohnter Viehzüchter eine 
Verkümmerung eingetreten sein soll. Das könnte nur am 
Beginne der Züchtungsversuche geschehen sein; die euro- 
päischen Steinzeitleute treten uns aber als fertige Viehzflchter 
entgegen, und für frühere Entwicklungsstufen fehlt uns die 



") Th. Stnder. A. a. 0., S. 110. 



Beobachtung. Es ist begreiflich, daß man daher an der 
Ansicht festhält, die Brachyceros-Basse sei als eine selb- 
ständige Yon der Primigenius-Rasse wohl zu unterscheiden, 
und daß man demzufolge weiter bemüht war, für die erstere 
die wilde Stammform zu finden. 

Da Reste der wilden Brachyceros-Rasse aus diluvialen 
Schichten in Europa nicht mit genügender Sicherheit und in 
ausreichender Zahl festgestellt waren, richtete man die Bhcke 
nach auswärts. Einen ansprechenden Versuch hat A. von 
Frantzius in dieser Richtung gemacht, der zuerst die 
Ansicht aussprach, daß unsere Rinder von dem Berbervieh 
Nord-Afrikas abstammen ''"). 

Dieser Versach wurde von R. Hartmann mit unver- 
dienter Schärfe zurückgewiesen. Ohne Zweifel hat A. von 
Frantzius gefehlt , insof eme er auch die Primigenius- 
Rasse vom berberischen Kurzhornrinde ableitete, aber die 
Verwandtschaft dieser Rinderrasse mit dem Torfrinde schließt 
auch Hartmann nicht aus; er verweist vielmehr auch auf 
die schon von Anderen versuchte Herleitung des Torf- 
schweines der Schweiz von eineni kleinen afrikanischen Wild- 
schweine, behauptet jedoch, das berberische Kurzhornvieh 
könae ebensogut vom Torfrinde, wie dieses von jenem ab- 
stammen und läßt nur die Möglichkeit zu, „daß in der al- 
gerischen (berberischen) Kurzbomrasse dereinst noch der 
Stammvater eines gewissen Teiles der europäischen Haus- 
rinder entdeckt werden könnte" '*). 

Man hat gegen die Abkunft von einem wilden Berber- 
rinde eingewendet, daß es in Nordafrika keine wilden Rinder 
gibt, allein man darf nicht vergessen, daß die wilden Tiere 
dieses Ländergebietes, wenigstens die größeren, nahezu aus- 
gerottet sind. Das nördUche Afrika besaß ohne Zweifel 
einen ebenso erstaunlichen Reichtum an Formen und Indi- 
viduen der höheren Tierwelt, wie dessen mittlerer und süd- 
licher Teil; aber wo sind die Herden wilder Elefanten, aus 
denen Hannibal jene herausholte, mit denen er Über die 

") Ä. von Franzius. Die Urheimat des europäischen Haus- 
rindes. Archiv f. Anthrop. Bd. X, S. 129. 

") R. Hartmann. Zeitsch. f. EthnoL 1878. S. (202). 
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Alpen zog? wo ist der numidische Löwe? wo sind die Kroko- 
dile und Flußpferde Ägyptens? wo die Antilopen, welche 
die Ägypter in ihrem Hausstand zogen? Und sind nicht 
auch in unserer Zeit die großen Herden halbwilder Rinder 
in den Pampas von Südamerika und des wilden Bison, der 
in Millionen von Individuen in den Prärien von Nordamerika 
lebte, in kurzer Zeit fast völlig ausgerottet worden? Übrigens 
ist ja auch die Stammform der zweiten europäischen Rinder- 
rasse, der Ur, gänzlich ausgerottet. 

Konrad Keller schließt sich wohl der Ansicht an, 
daß die Kurzhomrasse mit dem Berberrinde Südeuropas 
und Nordafrikaa große Ähnlichkeit habe und von dorther 
stamme, aber er glaubt, man werde in Zukunft allgemehier 
auf die mehrfach geäußerte Meinung zurückkommen, daß 
das Torfrind und unser Braunvieh nichts anderes als ein 
hBckerloses und stark modifiziertes Zeburind darstelle. 

Nach seiner Ansicht lassen sich an dem osteologiscben 
Material die Umwandlungen nachweisen, „die an dem äußerst 
variablen Zeburinde in den einzelnen Schlägen Ostafrikas 
auftreten. Die Umformungen leiten nach Norden zu einer 
Annäherung an den europäischen Brachyceros" "). Kellers 
an Ort und Stelle geraachte Erhebungen führen darauf hin, 
daß diese Annäherung des afrikanischen Zeburindes umso 
deutlicher wird, je mehr man in Afrika nach Norden vor- 
schreitet. Schon Nubien besitzt eine feinköpfige und bun- 
homige Basse, die dem algerischen und marokkanischen Eincl 
auffallend nahe steht. Das Albaneserrind und das kleine 
Bind Sardiniens bildet sodann den Übergang zum Tort- 
rinde '•), „Der Umstand, daß am Nordrand des Nachbar- 
kontinentes im Sudan unser altes Torfrind gleichsam noch 
fortlebt, u. z. m sehr abgeschlossenen Gebieten, deutet auf 
einen afrikanischen Import der ältesten Binder, das Torfrind 
war in seinen BasseneigentUmlichkeiten gewissermaßen schon 
fertig, bevor es auf europäischen Boden übertrat" "). 

Für meine Aufgabe ist es weiter nicht von Belang, oh 

"*) K. Keller. A. a. 0., S. 137. 
"») K. Keller. A. a. 0., S. 162. 
") K. Keller. A. a. 0-, S. 164. 
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das afrikanische Berberrind sich aus dem Zeburinde entwickelt 
hat, und wenn sich auch nicht nachweisen ließe, daß das 
europäische Torfrind von einem nordafrikanischen Wildrinde 
abstamme, so ist doch so viel sicher, daß es nicht auf dem 
"Wege über Asien oder gar aus der angeblichen Indogermanen- 
heimat am Pamir, sondern unmittelbar Ober die drei süd- 
lichen Halbinsebi nach Europa gelajigt ist. 

Was noch die Frage des Bestandes und der Ausbreitung 
einer Wildform des Brachycerosrindes im mittleren Europa 
■betriftt, so läßt sich nach Naumann die eigentümliche Form 
des Torfrindes bis auf jungpliocäne Gebilde zurück verfolgen, 
und er hält es für möglich, daß dieses noch zur Zeit der 
Pfahlbauten als wildes Tier gelebt habe, wobei er sich ins- 
besondere auf den bekannten, von P r a a s beschriebenen 
Kadaver eines Torfrindes von der Schußenquelle bezog"*). 
Die Ansicht Naumanns widerspricht, nebenbei bemerkt, 
der Verwandtschaft der Brachyceros-Rasse mit dem berbe- 
rischen Kurzhornrinde in keiner Weise. 

Anderweitige Funde diluvialer oder pliocäner Knochen 
sind zu unsicher, als daß auf sie gebaut werden könnte, sie 
sind deshalb auch unbeachtet geblieben. Dagegen hat ein 
im Museum der Akademie der Wissenschaften zu Krakau 
entdeckter, angeblich aus dem Diluvium Westgaliziens 
stammender Schädel eines Wildrindes mehr von sich reden 
gemacht. Dieser Schädel soll in seiner ganzen Beschaffen- 
heit mit dem Schädel des in Galizien seit alter Zeit ein- 
heimischen Landschlages vollkommen übereinstimmen, ander- 
seits mit dem der Brachyceros-Rasse nahe verwandt sein_ 
Man leitete demnach von diesem Wildrinde nicht nur den 
galizischen Landschlag, sondern auch das Torfrind der Pfahl- 
bauten und damit alle von der Brachyceros-Rasse abstammen- 
den Varietäten ah, und in dieser Voraussetzung wäre ja 
auch der für dieses Wildrind gewählte Name Bos europaeus 
gerechtfertigt. 

Ich werde nicht auf die weiteren Bemühungen eingehen, 
diesen Bos europaeus mit dem Tur, also dem Urus oder Auerox 

'■*) Edmund Naumaun. Ä. a. 0. Arohiv. Bd. VTC, S. 29. 
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■des Grafen Herberstein, gleictazusteUen; aber wenn ich 
auch eine einst im südwestlichen Europa lebende wilde 
Stammform der Kurzhomrasse, ob man sie nun Bos brach;- 
ceros oder Bos europaeus nennen mag, nicht bezweifele, so 
kann ich doch das Bedenken nicht onterdrücken, auf einen 
einzigen Beleg hin den Bestand einer seit Urzeiten in einem 
großen Teile Europas verbreiteten, individuenreichen, in viele 
recht abweichende Schläge verzweigten ßinderrasse aufzu- 
bauen. Das Belegstück ist zudem nicht eben jetzt unter 
wissenschafUicher Gewähr einer ungestörten Diluvialablage- 
rung entnommen, sondern in einem alten Musealbestande entr 
deckt worden, weshalb man keineswegs sicher sein kann. 
daß man es wirklich mit einem Diluvialfunde und nicht mit 
einem vielleicht sehr jungen, durch irgend einen Zufall in 
die Erde gekommenen ßinderscbädel zu tun habe, der dann 
freiheb mit der Landrasse recht übereinstimmen muß. Vor- 
läufige ZurQkhaltung ist um so mehr gerechtfertigt, wenn 
man diesem vereinzelten Pundstücke die zahllosen, wohl be- 
glaubigten Funde des Urstieres entgegenhält; denn wenn uns 
dessen Dasein durch so viele Belege gesichert wird, darf 
man sie auch für das Kurzhomrind verlangen. 

Übrigens kommt in jenem Gebiete auch Bos primigenius 
in neolithischen Änsiedlungen vor, wie in Szipenitz in der 
Bukowina; Kaindl berichtet über einen ganzen ßinder- 
scbädel von da, der 53 cm lang, 36 cm breit ist mit einem 
an der Wurzel 8 cm dicken und 47 cm langen Hörn- 
zapfen "). 

Schließlich habe ich an die bedeutungsvolle Tatsache 
zu erinnern, daß das Rhid schon in der älteren Steinzeit 
also lange vor der hohen Entwicklung der Kulturländer 
Vorderasiens eine bedeutende ßolle gespielt hat. Die Bovidea 
waren in Frankreich im ganzen Quartemär sehr ausgebreitet 
und ihre Beste treten in diesem Lande beinahe in, allen An- 
Siedlungen der paläolithischen Zeit hervor; wir finden sie 
auch in der Certova-dira-Höhle, in der Schipka-Höhle und 
unter den Mammutknochen zu Stillfried in Niederösterreich. 

-°) Kaindl. In den Hitteil, der Zentr. EomisB. f. Ennst o. ^^ 
Denkmale. Jahrg. 19U3. 
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Sie sind Bewohner der Ebene, deshalb erscheinen ihre 
Knochenreste vorzugsweise in den Anschwemmungen des 
Chell^en und Moustörien und eine ansehnliche Menge wurde 
in den typischen Iiagerstätten von St. Acheul gesammelt. 
Man kann sagen, daß die Kinder im Moust^rien die Grund- 
lage der Nahrung gebildet haben und fortdauernd ein ge- 
suchtes Wildpret im Solutr6en und Magdalenien gewesen 
Bind *"). 

Es ist begreiflich, daß bei solchen Verbältnissen das 
Eind auch in den Höhlenzeichnungen der Dordogne erscheint, 
wobei die gleichzeitige Darstellung des Wisent für unsere 
Zwecke außer Frage bleibt. In der Grotte De la Mouthe 
sind zwei Rinder dicht neben einander gezeichnet, so wie 
wenn sie an eine Deichsel oder an einen Zugstrang ange- 
spannt wären; die Hörner sind ziemlich lang, doch schwach, 
die Gliedmaßen zierlich, mehr den Cerviden vergleichbar^*). 
In der Grotte de Combarelles zeigt sich in einem eine 
größere Anzahl von Tieren, namentlich von Pferden um- 
fassenden Gesamtbilde der vortrefflich gezeichnete Kopf eines 
Rindes, in dem man fast einen Bos brachycephalus zu er- 
kennen geneigt sein möchte**'). - 

Auf keinem dieser Bilder treten uns Anzeichen entgegen, 
daß wir es mit dem Urstier, dem Bos primigenius, zu tun 
haben; vielmehr deutet alles auf das schwächere Torfrind, 
den Bos brachyceros. Ob wir es hier mit dem Wildrind 
oder mit einem schon im gezähmten Zustande befindlichen 
Rinde zu tun haben, mag unentschieden bleiben; in jedem 
Falle muß es den paläolithischen Bewohnern Brankreiehs 
"bekannt und namentlich in der Magdalenien- Periode, aus 

'") Gabr. et Adr. de Mortillet Le . pr^blstorique origine. 
S. 396. 

") Emile R i vi 6 r e. Les deasins gravis de la Grotte de ia Moutbe. 
BidletinB et Mem. de la Soc. d'Aotbrop. de Paris. Jahrg. 1901, S. 614. 
Das eine dieser Binder ist hömerlos, wobei es unklar bleibt ob in Folge 
^er Kachlässigkeit des Zeichners oder weil es wirklieb auch hdrnerlos« 
Binder gab. 

■ ") Capitan ä H. Breiiil.' Gravnres pah^olltbiques sur les 
parois de la grotte de ' Combarelles. Bulletins etHera. de la Soc. d'An- 
throp. Jabrg. 1902. S. 527. ■ - - 

Uucb, Die Heimat der ludogennanea, IS 
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der jene Zeichnungen herrühren, von besonderer Bedeutung 
gewesen sein, weil es gewürdigt wurde, in seinem BUder- 
saale aufgenommen zu werden. Ist das Rind, im besonderen 
die kleine Brachycerosrasse nur als WUdrind bekannt ge- 
wesen, so bezeugt das, daß sich hier im mittleren Europa 
ebenso gut Gelegenheit geboten hat, es in den Haustand zu 
ziehen, wie tiefer im Süden oder in Afrika; war es dagegen 
damals, am Ende der paläoUthischen Zeit, bereits Haustier, 
worauf die fast zweifellose gleichzeitige Domestikation des 
Pferdes hinweist und wofür auch andere Umstände sprecheii 
dann ist hier dessen Zähmung weitaus früher erfolgt, als 
uns Urkunden späterer Zeiten berichten können. 

Von der größten Bedeutung aber ist hierbei, „daß das 
Brachyceros-Rind mit seiner Nebenform, dem Kurz- 
kopfrinde, wie einst, so auch noch in der Gegenwart seinen 
Schwerpunkt im Süden und Westen Europas besitzt. Von 
Nordafrika reicht es nach Spanien, Portugal und Prankreich 
hinüber, ja sogar bis nach Südengland und Irland, und dehnt 
sich , nicht mehr rein , sondern stark mit primigenem Blut 
durchsetzt in verschiedenen Kreuzungsprodukten über Süd- 
und Mitteldeutschland aus. Die reineren Primigenius- 
schlage gehören dem Norden und Osten Europas, also 
dem einstigen Wohngebiete des wildlebenden Stammvaters 
an." — «Der Einderbestand Nordenglands und Schottlands 
gehört der Primigeniusrasse an, ebenso das skandinaviscbe 
Rindvieh. Von Belgien und Holland an bis zu den friesi- 
schen und dänischen Schlägen und denjenigen des nördlichen 
Rußlands reicht das Primigeniusblut bis zu den Steppen- 
rassen in Südosteuropa und Innerasien." „Im Laufe der 
Geschichte hat es die Brachyceros-Rasse in Italien zuriick- 
gestaut, sich Über diese Halbinsel ausgebreitet und reicht 
selbst bis Sizilien hinüber" ^^), 

Aus dieser Art der Verbreitung der beiden Stammrassen 
der europäischen Rinder allein schon ergibt sich mit Not- 
wendigkeit, daß die am Beginne der jüngeren Steinzeit nns 

") Konrad Keller. Die Tierwelt in der Landwirtwhaft. S. WS 
u. f. Vgl. auch Th. Studer. Die Tierwelt in den Pfablbanteo des 
Bieleisees. 
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als etwas Fertiges und Feststehendes entgegen tretende 
Brachyceros- Rasse unmöglich aus Asien stammen kann. 
Sie kommt vom Süden her über die iberische Halbinsel und 
Frankreich, vielleicht auch über die beiden anderen südeuro- 
päischen Halbinseln, die sich insgesamt dem afrikanischen 
Festlande wie empfangbereite Arme entgegenstrecken, und 
sie findet hier im Süden bis in das Donautal hinein ihre 
größte und dichteste Verbreitung. Vom Norden her konamt 
ihr die Frimigenius- Rasse entgegen, deren Ursprung von 
einem einheimischen Wildrinde noch niemand bezweifelt hat, 
und dort, wo sie sich berühren, insbesondere im Gebiete der 
Pfahlbauten der Schweiz, werden durch die dadurch herbei- 
geführten Kreuzungen neue Rassen erzeugt 

Das Rind der Brachjceros-Rasse gehört also der iberi- 
schen südeuropäischen Urbevölkerung an, die Primigenius- 
Basse den Indogermanen. Diese vermochte jene aus dem 
festen Gebirgswalle der Alpen und ihrer westlichen und öst- 
lichen Anschlüsse nicht hinauszudrängen, war daher gegen 
Süden hin weniger erfolgreich, als gegen Osten, wo sie über 
die südrussische Steppe und übfer das Meer hin selbst Asien 
erreicht hat. Sie kommt demnach während des Steinalters 
nach Süden hin nicht weiter, als ihre Züchter, die Indo- 
germanen, in dieser Zeit gelangt sind, wogegen sie diesen 
bei der Landnahme weiter Strecken im Osten folgt, ganz so 
wie deren Steingerät mit seinen eigentlÄnlichen Formen, wie 
die geometrische Gefäßdekoration samt der Spirale im be- 
sonderen, wie der Bernstein und wie vielleicht noch manch 
anderes kulturelles Gut; kurz die Primigenius-Rinder sind 
mit den Indogermanen, ihren Züchtern, selbst in die neu er- 
worbenen Länder im Osten gezogen. 

Es könnte aber doch noch in Frage kommen, ob nicht 
umgekehrt das Primigenius-Rind ein Geschenk des Ostens 
und mit von dort ausgewanderten Völkern nach Europa 
gelangt sei. In der Tat scheint sich dieses Rind in seinem 
wilden Zustand bis über das nördliche Assyrien, über Arme- 
nien und die Kaukasusländer ausgebreitet zu haben. Allein 
wenn man auch zugibt, daß es sich um ganz dieselbe Art 
des Rindes handelt, daß die babylonischen und assyrischen 

18» 
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Bildwerke, auf die man sieb wesentlich beruft — denn 
fossile Knochenreste liegen kaum vor — wirklich dieses 
Wildrind darstellen, so sind sie doch weitaus jünger als die 
Belege, welche uns die vorgeschichtlichen Funde Europas 
über dessen Einbeziehung in den nienschUchen Haushalt 
bieten, 

Nur eine Darstellung könnte noch herbeigezogen werden, 
■weil sie in eine vorbabylonisch-assyrische Zeit zurückreicht. 
Es ist dies „ein sehr alter chaldäiscber Cylinder," auf den 
Keller aufmerksam macht**), „auf welchem," wie er sagt, 
„das Rind bereits vor dem Pflug gespannt erscheint; die 
mangelhafte Ausführung läßt keine sicheren Schlüsse auf die 
Rassenangehörigkeit zu, doch darf man aus der geringen 
Größe des hochgestellten Körpers vermuten, daß es sick 
nicht um eine Primigeniusf orm , sondern um ein 
kleines indisches Hausrind handelt." „Friraigene 
Rassen," fährt Keller a. a. O. fort, „sind mit Sicher- 
heit zur Zeit im alten Mesopotamien nicht nach- 
zuweisen und auch heute findet man in jener 
Region nur indisches Blut." Ferner ist „auf einem 
Quarzzylinder, dessen Reproduktion Layard gibt, ein typisches 
langhörniges Zeburind, eine säugende Kuh, als Skulptur er- 
kennbar, der Fettbuckel ist umfangreich, die "Wanne stark, 
der Schwanz sehr lang wie beim Indischen Zebu. ünt«r 
dem Beutevieh auf 'den Skulpturen der Königspaläste be- 
gegnen wir Rindern h&ufig, sie werden stets mit gewölbtem 
Rücken oder mit einem eigentlichen Fettbuckel dargestellt." 

Aus dem Mitgeteilten geht klar hervor, daß die asia- 
tischen Kulturländer in vorbabylonisch-assyrischer Zeit nur 
das Zeburind, nicht aber das gezähmte Primigeniusrind k- 
saßen, und daß in späterer Zeit die Europäer dieses Rind 
mindestens ebenso früh in ihrem Haushalte hatten. Das 
zahme Primigeniusrind ist also keinesfalls ein Geschenk des 
Ostens. 

Zu einer eingehenden Erörterung über die engere Heimat 
das zahmen Primigenius-Rindes haben auch zwei goldene. 

") K. Keller. A. a. 0,, S. 122. 
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zu Vaphio in Griechenland bei Aufdeckung eines Grabes 
gefundene Becher Anlaß gegebea, die auf der Außenseite 
^e Darstellung der Bewältigung von Bindern mit den un- 
verkennbaren Zügen unseres Urrindes zeigen. K. Keller, 
der diese Darstellung zum Gegenstande einer eingehenden 
Besprechung mächt*'*), läßt sich durch eine beigefügte Palme, 
welche die Verlegung der Szene nach Mesopotamien zulässig 
erscheinen ließe, mit Recht nicht beirren, weil ja einem 
griechischen Goldschmiede der Mjkenäzeit, der die Becher 
angehören, in den Sinn kommen konnte, außer anderen, der 
orientalischen Kunst angehörenden Dekorationselementen, 
denen wir in Mykenä so oft begegnen, auch einmal eine — 
ihm von der jonischen Küste her vielleicht sogar ganz gut 
bekannte — Palme zur Darstellung zu bringen*"*). 

Keller verlegt daher den Vorgang nach Griechenland 
und findet durch diese Bildwerke die europäische Abstammung 
der Primigenius-Rinder als Haustiere beglaubigt; allein er 
irrt meines Erachtens, wenn er annimmt, daß die Domesti- 
kation erst um die Zeit erfolgt sei, als der grichische Künstler 
an deren Darstellung ging, und daß sie deshalb auch nur in 
Griechenland erfolgt sei, von wo dieser Kulturerwerb den 

") Konrsd Keller. Figuren des ausgestorbenen Ur ans vor- 
homerischer Zeit. Globns, Bd. LXXll, S. 341. 

^*) Es lässt sicli nicht verkennen, daü der Stil der Darstellung 
weniger an Hykenä, ein an verwandte Eilder aus dem babylonisch-as- 
syrischen Kulturkreise gemahnt. Die ausserordentliche Länge und 
Hagerkeit, der In beiden Szenen beteiligten Männer, das starke Heraus- 
beben der Muskel bei den Stieren und ganz insbesondere der Bealismus, 
die naturalistische Wiedergabe erinnern lebhaft an ähnliche Bildwerke 
ans Babylonien und Assyrien. Han vergleiche die berühmte sterbende 
LSwin, die weidenden Antilopen, die Darstellung des Königs Sardanapal 
auf der Jagd. Auch scheinen solche Tierszenen mit Vorliebe zur bild- 
nerischen Wiedergabe gewählt worden zu sein, wie z. B. zwei Männer, 
welche ans einem Flusse Wasser schöpfen und groashfirnige Stiere 
tränken (Hommel, a. a. 0-, S. 12), eine Jagd auf Wildstiere, davon 
einer den Pfeilen erlegen, der andere tl lebend (Hommel a. a. 0., S, 194), 
zwei hintereinander schreitende zahme Stiere (Hommel a a. 0., S. 194), 
sowie endlich eine gewisse Rassenähnlichkeit sich zwischen den hier er- 
wähnten und den Stieren auf dem Becher von Vaphio nicht verkennen 
ISCt ; nur die auf dem zuerst bemerkten Bilde mit den deutlich gewul- 
eteten Hörnern scheinen eher einer BUffelart anzugehören. 
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steinzeitlicheii Bewohnern Europas Übermittelt worden sein 
soll. Es wäre das derselbe Fehler, wie wenn man aus den 
prächtigen Darstellungen auf der bekannten silbernen Am- 
phora von Tschertomlyk (bei Nikopol am Dnjeper), welche die 
Einfangung und Bewältigung von Pferden zum Gegenstande 
haben, schließen wollte, daß die Domestikation des Pferdes 
zuerst am unteren Dnjeper und erst in der Zeit erfolg:t sei, 
als der griechische Künstler an die Herstellung jener Bild- 
werke ging. Vorsichtig spricht sich deshalb Studer dahin 
aus, daß die erwähnte Palme zwar auf die Möglichkeit des 
Vorganges in Mesopotamien verweise, daß aber keine 
zwingenden Gründe vorliegen, auf den Beginn der Zähmung 
in diesem Lande oder in Griechenland zu schließen; sie 
könne vielmehr an verschiedenen Orten erfolgt sein*'). 

An späterer Stelle**) sagt Keller wörtlich: „Ich bin 
daher der Ansicht, daß die erste Zähmung und Domestikation 
des Ur in Südeuropa von den ältesten griechischen Volks- 
elementen in die Hand genommen wurde und zwar in vor- 
liomerischer Zeit. Der mykenische Künstler hat 
diese Domestikation noch im Gange gesehen," 
Diese Sätze sind klar und bestimmt; indem aber Keller 
an späterer Stelle beifügt, daß damit nicht gesagt sei, „dass 
nicht schon früher zahme Primigeniusrinder da waren, 
hebt er die ganze frühere Schlußfolgerung auf die erste 
Zähmung usw. wieder auf, denn wenn schon vorher zahme 
Primigeniusrinder da waren, kann es sich auf den Bildern 
der Vaphiobecher nicht mehr um die erste Zähmung 
handeln, die der Künstler noch gesehen hat. 

Gegen die Schlußfolgerung Kellers spricht auch ein 
chronologischer Grund, Die beiden Becher von Vaphio werden 
in die Periode der mykenischen Kultur, d. i. 1500 — 1000 
T. Chr., verlegt; die realistische Darstellung würde gestatten, 
sie für noch um 1 — 2 Jahrhunderte jünger zu erklären. In 
Norddeutschland finden wir dagegen ßeste des gezähmten 

") Th. Stoder. Über die Goldbecher von Vaphio. MitL der 
NaturfoTscti. Geaellscb. in Beni. 1898. 
»») K. Keller. A. a. 0. S. 141. 
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Primigenius-Rindes schon in der jüngeren Steinzeit, also mehr 
als ein volles Jahrtausend früher; die Darstellung auf jenen 
Bechern ist also für die Zeithestimmung des Beginnes der 
Demestikation belanglos, abgesehen davon, daS wir nicht 
einmal gezwungen sind, die dargestellten Rinder für Wild- 
rinder zu halten ; sie können ebenso wie die Pferde auf 
der Amphora von Tschertomlyk und wie die auf den süd- 
amerikanischen Pampas aufgewachsenen Einder und Pferde 
in voller Freiheit aufgezogen sein, um im Falle des Bedarfes 
so wie am La Plata und am Dnjeper mit dem Lasso und der 
Wurfschlinge, hier — sagen wir allenfalls in Vaphio — mit 
Hilfe von aufgestellten Netzen aus der Herde herausge- 
fangen zu werden. Möglich ist es wohl auch, daß es sich 
um die Darstellung von öffentlichen Tierkämpfeu handelte. 
Nebenbei sei noch bemerkt, daß die Hoffnung wohl vergeb- 
lich wäre, Stiere, welche die Leute, die sie bändigen wollen, 
niedertreten und spießen, in der Gefangenschaft gefügig 
zu machen. 

Daß es sich also bei diesen Bildwerken um die Dar- 
stellung der Domestikation handelt, ist sehr unwahrschein- 
lich , weil man sie gewiß nicht mit ausgewachsenen un- 
bändigen Stieren, sondern mit hilflosen Jungen begonnen 
haben wird, denen die Mütter getötet wurden. 

Es wird nicht bestritten, daß das Verbreitungsgebiet 
des domestizierten Bos primigenius in vorhomerischer Zeit 
bis in die Euphratländer gereicht haben könne. Die Ab- 
bildungen auf den Vaphiobechem scheinen in der Tat das 
Priraigeniusrind darzustellen, so wie einige derer, die Hommel 
bringt. Übrigens meint dieser Gelehrte, daß der Primigenius- 
Wildstier wohl mehr in Östlichen Grenzgebirgen heimisch 
und erst weiter nördlich in den assyrischen Bergen sehr 
zahlreich gewesen sein muß, daß es aber in vorbabylonisch- 
assyrischer Zeit keine zahmen Primigeniusrinder gegeben 
hat, haben wir oben gesehen. 

Am sichersten werden wir noch immer daran sein, wenn 
wir die Domestikation des Primigenius-Rindes dort voraus- 
setzen, wo wir die meisten Reste wilder Individuen und 
nebst den meisten auch die ältesten Reste zahmer Lidividuen 



dieser RiDderrasse finden, und das ist nach libereinstimineQdeii 
Nachrichten im nördlichen Deutschland der Fall. Von dort 
ßind augenscheinlich die großen Primigenius-Rinder UDgefähr 
um dieselbe Zeit wie das gezähmte Wildschwein, das hörner- 
lose Schaf und der Bernstein in die Schweiz und späterhin 
nach Italien gelangt, wo sie z. T. auch schon in prähistorischer 
Zeit eingedrungen sein mögen. Einen Anteil an ihrer Aus- 
breitung haben zweifelsohne auch die germanischen Scharen 
in historischer Zeit gehabt, die von den Römern in die Pro- 
vinzen aufgenommen worden sind, noch mehr aber jene, die 
nach dem Zusammenbruche des römischen Weltreiehes in 
mächtigen Völkerschaften darin einzogen und ihre großen 
nordischen Rinder mitbrachten. Diesen Vorgang erläutert 
uns am besten der bekannte Viehaustausch, welcher auf Ge- 
heiß Theoderichs des Großen vor sich ging, dem zufolge 
die norischen Provinzbewohner ihr kleines Vieh den durch- 
ziehenden Alemannen gegen ihr übermüdetes großes abgeben 
mußten, wobei beide Teile ihren Vorteil hatten. Diese ge- 
schichtliche Tatsache zeigt uns aber auch, daß es wesentlich 
VölkerzUge gewesen sein mögen, welche ihre Haustiere mit- 
geführt und in fremde Gegenden verbreitet haben; kaum 
läßt sich dasselbe von einem hoch entwickelten Viehhandel 
denken ; eher von Raubzügen, welche hauptsäcbUch zur Er- 
beutung von Vieh unternommen wurden, was noch vor kurzer 
Zeit bei den Nomaden Asiens geschah und was noch henle 
im Innern Afrikas geschieht. 

"Wie immer die Ergebnisse weiterer Untersuchungen 
sich gestalten mögen, sie werden an dem, was bis heute 
festgestellt ist, nichts mehr ändern. Soviel ist zweifehos 
sicher, daß keine der Rinderrassen der vorgeschichUichen 
Zeit Europas aus Asien stammt, daß die großen Ehider- 
rassen dieser Zeit und selbst der Gegenwart vom einheim- 
ischen Bos primigenius abzuleiten sind, und daß auch die 
wilde Stammform der Brachycerosrinder in der Südhälfte 
Europas einheimisch gewesen ist, daß auch deren erste 
Zähmung, wenn auch nicht in Mitteleuropa, so doch im 
Süden unseres Weltteiles oder im nördlichen Afrika za 
suchen sein wird, wohm ja auch die Fingerzeige m Bezug 



auf die Stammformen der vorgeschichtlichen Schaf- und 
Äiegenrasse und des Torfschweines verweisen. 

Dazu kommt, daß das Rind in alten vorgeschichtlichen 
und geschichtUehen Zeitaltem das wichtigste Haustier der 
mittel- und nordeuropäischen Völker gewesen ist und sich 
als solches bis auf die Gegenwart dauernd erhalten hat. 

Über dessen hervorragende Stellung in vorgeschichtlicher 
Zeit mag die in der ersten Auflage dieses Buches enthaltene 
Übersicht seines Vorkommens Zeugnis geben. Von geschicht- 
lichen Nachrichten hebe ich nur einige hervor, die sich auf 
den Norden oder auf sehr frühe Zeitabschnitte beziehen, 
Columella und Plinius rühmen die Milchergibigkeit der 
Dorischen Kühe**), und die Rinderrasse, die in Italien zur 
Feldarbeit verwendet wird, nennt Varro eine gallische, womit 
er auf deren nördliche Abstanmiung verweist. Jenes milch- 
reiche Rind gehört offenbar der kleinen Brachyceroa-Rasse 
an, die wegen der Milchergibigkeit einer ihrer in den Alpen 
einheimischen Varietäten, des noriachen Bos brachycephalus 
"W i 1 k e n s , noch heute berühmt ist. Aus der schon erwähnten 
Tatsache des vom Gotenkönige Theoderich angeordneten 
Viehaustausches des kleinen norischen Rindes gegen das 
große alemannische geht hervor, daß die Germanen nicht 
nur die kleine Braehyceros-Rasse, die Tacitus im Auge 
hat, als er ihre Rinder als klein und selbst des Hörner- 
schmuckes entbehrend schildert^"), sondern auch die Primi- 
genius-Rasse gezüchtet haben, wie denn die Rinderzucht der 
westbaltischen Länder auch in der Gegenwart jener der 
Alpen in keiner Weise nachsteht. Die von Tacitus ge- 
machte Mitteilung kann sich überhaupt nur auf die südlichen, 
den Römern besser bekannten Grenzgebiete der Germanen 
beziehen, in denen das Kurzhornrind von altera her einhei- 
misch war. 

Mit diesen Tatsachen stimmt, daß die Gaben, welche 
die Natur mit dem zahmen Rinde geboten hatte, nirgends 

^o) CoUrnella. De re rnstica. VI.. 24. Plinins. Hiat. nat. 

vm, 70. 

»•) Tactius. Germania. V. 



60 vielfach ausgenützt wurden, wie in den Ländern nördlicli 
von den Alpen. Dies gilt namentlich von der Batter, welche 
den semitischen und mongolischen V(tlkern und auch den 
Griechen in ihrer geschichtlichen Heimat fremd ist, und die 
die Römer noch zur Zeit des PUnius nicht genießen, sondern 
nur als Arzneimittel und zum Salben der Kinder Te^ 
wenden '^), wogegen derselbe Schriftsteller berichtet, daß die 
Butter den Germanen die leckerste Speise ist, welche die 
Reichen vom Volke unterscheidet, sowie daß sie Butter in 
den Brotteig offenbar zur Erzielung eines feineren Gebäckes 
mischen '*). 

Griechen imd Römer bevorzugten das Olivenöl, das sie 
in der neuen südlichen Heimat kennen gelernt hatten, walu^ 
scheinlich aus dem Gmnde, weil es sich auch in ihrem 
wärmeren Klima lange genießbar erhält, wogegen die ihnen 
vordem vielleicht nicht unbekannte Butter bald ranzig wird. 

Diese Umstände deuten auf eine nordische Herkunft 
der Erfindung der Butterhereitung, welche die Griechen von 
den Skythen wieder kennen gelernt zu haben scheinen, für 
deren nordischen Ursprung jedoch Martiny den Beweis 
zu bringen versucht*'). 

Plinius wundert sich, daß die Barbaren die GBte 
des Käses gering schätzen**). "Wenn er unter diesen auch 
die nordischen Völker begreift, so liegt dieser Mitteilung in 
Anbetracht gegenteiliger Nachrichten vielleicht weniger Un- 
kenntnis des nordischen Käses , als Überschätzung der da- 
mals schon mannigfaltigen Käsesorten, die nach Rom ge- 
bracht wurden, zu Grunde, und Plinius wollte vielleicht 
nicht mehr sagen, als daß einzelne barbarische Völker sich 
nicht auf die Güte des Käses verstehen. Im Gegen- 
sätze zu Plinius führt demgemäß Tacitus unter den 
Nahrungsmitteln der Germanen lac concretum (Quark, Topfen) 

•') PliniuB. Bist, nat XI, 96, XXYUI. 51, XXVIH. 78. 
»') Plinius. Hist. nat. XXVIII. 35. I, XVUI. 27. 
"') Benno Martiny, Kime und Girbe. Ein Beitrag zur Kultor- 
geschicbte, besondere zur Geschichte der HilchwirtBchaft. 
"■) Plinius. Hist. nat XI, 96. 



an^^), und Cäsar räumt dem Käse sogar aeben Milch und 
Fleisch eine besondere Bedeutung unter ihnen ein**). 

Vom archäologischen Standpunkte aus darf noch darauf 
hingewiesen werden, daß schon die künstlerischen Begungeu 
der steinzeitlichen Bewohner Europas das Bind, u. z- dieses 
vorzugsweise , zum Gegenstande der bildlichen Darstellung 
gewählt haben. Ich habe schon bei einer früheren Gelegen- 
heit*') auf solche Erscheinungen hingewiesen; seither sind 
sie von M. Hoernes in ihrem Zusammenhange mit der m-- 
geschichtlichen Entwicklung der Kunst eingehender behandelt 
worden**). Für den vorliegenden Zweck genügt der Hin- 
weis auf die hohe Wertschätzung des Rindes, die sich aus 
den frühzeitigen Nachbildungen dieses Tieres ergibt. So sehr 
die ältesten Erscheinungen dieser Art, da sie in einfachster, 
oft kaum unter sich unterscheidbarer Weise aus Ton her- 
gestellt sind, einer Spielerei von Kindern oder für Kinder 
gleichen, so ist doch nicht mehr zweifelhaft, daß ihnen eine 
tiefere Bedeutung innewohnt, und daß man sie in Beziehung 
zu übersinnlichen Vorstellungen bringen muß, da sie im fol- 
genden Zeitalter ihre Fortsetzung und weitere Ausbildung 
in der wertvollen Bronze finden und nun doch nicht mehr 
als Spielerei aufgefaßt werden dürfen. Solche Tonfiguren, 
die schon in ziemlich vielen steinzeitlichen Wohnsitzen ge- 
funden wurden, zeigen zuweilen eingedrückte symbolische 
Zeichen, wie z. B. eine Rindsfigur aus Lengyel "*■), durch 
die ihnen, wie in viel späteren Zeiten bei griechischen Dar- 
stellungen durch ein aufgedrücktes Hackenkreuz auf den 
Schenkeln von Pferden, das Gepräge eines Weihestückes 
gegeben wird. Bei den Ausgrabungen von Olympia fand 
man eine ungeheuere, nach mehreren Tausenden zählende 
Menge von rohen Tierfiguren aus Kupfer oder Bronze, ins- 

»') Tactius. Germania. XXIII. 

")CaeBar. De beUo gallico. VI, 22. 

") M. Much. Die Kupferzeit in Enropa, S. 337. 

**) M. Hoernea, Präliiat. Formenlehre. Mitteil, d. priüiist. Kommigs. 
d. k. Akad. d. WisBensch. Bd. I, 1897, S. 239, und dessen Urgeschichte 
der bildenden Kungt in Europa. 

") M. Wosinaky. Das prähiat. Schanzwerk von Lengyel. Taf. 
XXXrV, Fig. 1. 
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besondere auf den Plätzen der Brandaltäre, welche fast aus- 
nahmslos Rinder oder Pferde darstellen und ohne Zweifel der 
Hera und dem Zeus geopfert wurden, „ein Beweis, daß 
diese beiden Tiere von der noch wenig orienta- 
lisch beinflußten Bevölkerung Westgriecheo- 
lands besonders heilig gehalten wurden"'"). 

Diese unzähligen Nachbildungen von Rindern und Pferden 
aus Kupfer oder Bronze wurden in Olympia offenbar stell- 
vertretender Weise für wirkliche Rinder und Pferde geopfert 
und auf den Brandaltären niedergelegt; anderswo geschah es 
mit wirklichen Hekatomben, u. z, nicht bloß in Griechenland 
und Indien ""), sondern auch an näher gelegenen Orten. Biie 
derartige Stelle fand M. von Chlingensperg auf dem 
sogenannten Langacker bei Reichenhall, wo in einem gleich 
ungeheueren Ausmaße wirkUche Opfertiere geschlachtet und 
verbrannt wurden. Auf dieser, der Bronzezeit angehörigen 
Opferstätte war eine solche Menge zerspKtterter und weißge- 
brannter Tierknochen in einer ansehnlichen Schicht über das 
Feld ausgebreitet, daß ihr Inhalt auf mindestens 270 Kubik- 
meter (!) berechnet werden konnte. Tausende von Haus- 
tieren — Rinder, Schweine, Schafe, Ziegen, Pferde — sind 
hier geschlachtet worden, wogegen die Überreste von wilden 
Tieren auffallend gering sind, indem nur zwei Geweihsprossen 
vom Hirsche, mehrere sehr starke Hauer und Kiefer vom 
"Wildschweine und der vermutliche Unterkiefer eines "Wolfes 
gefanden wurden. Auf den Brandplätzen lagen die Scherben 
von mehr als 700 Tongefäßen und eine nicht unbedeutende 
Zahl von verlorenen oder gleichfalls geopferten Bronze- 
sachen '"*). 

"Wir haben also lüer am Nordfuße der bayerischen Alpen 
eine durchaus gleichartige Erscheinung. "Wie dort in Olym- 
pia die Griechen aus allen Teilen ihrer Heimat zusammen 
kamen, um bei ihren "Wettspielen den Göttern auch ihre 
Opfer zu bringen, die gewiß nicht alle in efigie niedergelegt 



'««) M. Hoernes. Urgeechichte der hOA. Kunst S. 394. 
"") Heinrich Zimmer. Altindischea Leben. S. 2il. 
"") M. von Chlingensperg. VorgeschichUicheB aus ßeichenW- 
BeUage zu No. 38 der Münchener Allgememen Zeitung v. J. 1691. 



'Wurden, so kamen hier an den von der Gottheit gespendeten 
Salzquellen die Menschen jedenfalls aus dem weitesten Um- 
kreise und vielleicht ■während Jahrhunderten zusammen, um 
ihre Haustiere, das Wertvollste was sie besaßen, ihren G-Öttem 
B.uf den Brandaltären zu opfern und damit ihren Dank fUr 
deren Gabe zum Ausdrucke zu bringen. 

Wahrscheinhch hat jedoch auch in Mitteleuropa schon 
frUhzeittg eine Stellvertretung des lebendigen Opfertieres 
durch Nachbildungen stattgefunden, worauf die erwähnten, 
mit symbolischen Zeichen versehenen Stücke zu weisen 
Schemen, und bei vielen unserer Wallfahrtskirchen, also an 
Kultstätten, wo wie in Olympia die Bevölkerung weiter 
Umkreise zu besonderem Gottesdienste zusammenströmt, 
herrschte noch während des ganzen eben abgelaufenen Jahr- 
hunderts der Brauch, und bei manchen St. Leonhardskirchen 
besteht er noch heute, zahlreiche, aber nicht mehr aus 
Bronze, sondern aus Eisen hergestellte Nachbildungen von 
Haustieren zu opfern. 

Eine verwandte Erscheinung bilden die Bukranien. Die 
griechische Baukunst hat in zahlreichen Fällen Nachbil- 
dungen des Stimteiles des Einderschädels mit dem Hörner- 
paare, anscheinend als Dekorationsbestandteil, in Wirklich- 
keit offenbar in der Ausübung einer alten Gepflogenheit, an 
den Metopen der Tempel angebracht, sei es, daß man einst 
die Schädel wirkUch geopferter Rinder in dieser Weise auf- 
steckte, um das Opfer recht in die Augen zu stellen, sei es, 
daß man sich mit der Opferung des Tierhauptes als des vor- 
hehmsten Teiles für das Ganze begnügte, sei es endlich, daß 
inan damit, wie bei den Germanen, die Abwehr von Dä- 
monen bezweckte. Es ist nun beachtenswert, daß ein ähn- 
licher Brauch in viel früherer Zeit eben auch wieder in un- 
seren Gegenden üblich gewesen zu sein scheint. So fand 
Lein er ein solches Stück im bronzezeitlichen Pfahlbau von 
der Rauenegg bei Konstanz, Hoernes in der bronzezeit- 
Uchen Schichte der Ansiedlung von Hiiq)ersdorf in Nieder- 
österreich ^"^ Ich selbst erhob drei solcher ganzer Stirn- 



Hoerues. Urgeschichte d. bild. Enuat S. 502. 



teile mit den daran haftenden Hornzapfen aus dem Pfahl- 
bau im Mondeee. Erwägt man, daß von den zahllosen Tieren, 
deren ß«ste die Kulttirschichte dieses Pfahlbau^ enthielt, 
alle Schädel mit Ausnahme jener der Hunde, deren Fleisch 
nicht als Nahrung diente, klein zerschlagen wurden, so kann 
man die Bedeutung dieser Rinderschädel nicht verkennen; 
man wird sie vielmehr als Vorläufer der Bukranien an den 
griechischen Tempeln betrachten dürfen '"*). 

Aus diesen Tatsachen, den hekatombenartigen Opfern 
von Haustieren, besonders von Hindern, aus der Gepflogen- 
heit von stellvertretenden Nachbildungen und der Auf- 
steckung von Bukranien' ergibt sich nicht nur eine nahe Ver- 
wandtschaft der in der geschichtlichen Zeit Griechenlands und 
in der vorgeschichtlichen des mittleren Europas herrschenden 
religiösen Anschauungen und Gebräuche, sondern insbesondere 
auch die hohe Wertschätzung des Rindes hier wie dort. 

Welchen Reichtum an Haustieren, und ganz insbesondere 
an Bindern setzen jene Hekatomben bei den Griechen, jene 
gewaltigen Opfer am Nordfuße der Alpen und welche "Wert- 
schätzung des Eindes bei den Menschen und ihren Göttern 
voraus und wie sehr müssen die bisherigen falschen Vor- 
stellungen vor dem Barbarentum und der tiefen Versunken- 
heit der vorgeschichtlichen Bewohner Mittel- und Nordeuro- 
pas im Anblicke solcher Fundstätten schwinden ! Darf ich 
noch beifügen, daß schon in der ersten Hälfte des zweiten 
vorchristlichen Jahrtausends die regelrechte bergmännische 
Gewinnung von Kupfer tind SaJz in den österreichischen und 
baierischen Alpen in einer geradezu erstaunlichen Ausdeh- 
nung stattgefunden hat, so wird das Bild der Betriebsam- 
keit, der Kultur, der geistigen Anlage der vorgeschichtlichen 
Bewohner Mittel- und Nordeuropas ein wesentlich anderes, 

>«) E. von Trdltsch halt die tfinernen Mondbilder ßr StierluldeT 
und Kultaymbole der physischen Kraft (Pfahlbanten, S. 189), wiw viel- 
leicht richtiger auf die Fruchtbarkeit zu beziehen ist. Von der alten 
Sitte des Aufateilens der Bukranien und ihrer Vertreter mag sich der 
mittelalterliche Brauch des Äafat«clcenB von PferdeschSdeln nnd der nock 
bestehende Branch des Änbringens von Hirsch- und Uehgeweihen soiri« 
der Hfimer von Stieren, Widdern und Böcken an Bnrgen und Schlössen, 
au Jäger-, Bauern- nnd FleiaohbauerhKusem erhalten haben. 
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als wir es uns aus den bisher benutzten Geschichtsquellen 
gestalten konnten. 

Die Bedeutung des Rindes fUr das ganze wirtschaftliche 
Leben aller indogermanischen Stämme geht endlich aus der 
Tatsache hervor, daß sich für kein anderes Haustier, ge- 
schweige denn fllr ein Jagdtier, so viele Gleichungen oder 
Übereinstimmungen in der Bezeichnung der Geschlechts- und 
Altersunterschiede in ihren Sprachen finden, wie für das 
Bind. Sie bezeichnen das „Rind" im allgemeinen, den 
„Ochsen", den „Stier" (für den sogar drei Gleichungen vor- 
handen sind), die „Kuh" und das „Kalb", sowie endlich 
deren Inbegriff, die „Herde". Zur Bemessung des Wertes 
einer solchen Fülle von Gleichungen sei beigefügt, daß sich 
für Schaf, Schwein, Pferd nnd Hund nur je eine, für Ziege 
Tielleicht zwei, doch nicht über das ganze indogermanische 
Gebiet verbreitete Gleichimgen ermitteln lassen'"*). 

Gleiches läßt sich von den zusammengesetzten Wörtern 
der indogermanischen Sprachen sagen, von welchen jene, bei 
denen irgend eine der Bezeichnungen des Rindes oder seiner 
Eigenschaften den einen Bestandteil bilden, jene Zusammen- 
setzungen, bei denen der Name eines der anderen Haustiere 
in Verwendung kommt, weitaus überbieten. 

Ä.U8 allem, was wir über die Bedeutung des Rindes sagen 
können, gehen drei Tatsachen hervor: 1. daß es das eigent- 
liche Tier des Äckerbauers ist, also aCe Völker, bei denen es 
in entsprechender Zahl erscheint, als Ackerbauvölker kenn- 
zeichnet; 2. daß es das wichtigste, verbreitetste und am zahl- 
reichsten gezogene Haustier der vorgeschichtlichen Zeitalter 
des mittleren und nordöstlichen Europa ist, daß also deren 
Bewohner tatsächlich Ackerbauer gewesen sind, was wir aus 
anderen Quellen auch von den Indogermanen nachweisen 
können; 3. daß die wilden Stammformen der vorgeschicht- 
lichen Rinderrassen Europas nicht in Asien, sondern in Europa 
selbst, beziehungsweise im nördlichen Afrika gelebt haben. 

Heringer. IndogermaniBche SprachwiBaensohaft. S. 1S9. 
Sohrader. Sprachvergleichung nnd Urgeschichte. 
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F. 

Das Pferd. 

Passive, nur empfangende Völker bedürfen des Pferdes 
nicht; der Ochse, der den Pflug und den Karren zieht, ge- 
nügt dem Bedürfnisse ; aktiven, d. i. handelnd und erobernd 
auftretenden Völkern, verleiht das Roß, das den Streiter 
trägt oder mit dem Krieggwagen zwischen die Kämpfenden 
fährt, gegenüber jenen, die es entbehren, ein unausgleich- 
bares Übermaß von Kraft und einen nicht einzuholenden 
Vorsprung. Es darf daher bei der Beurteilung der Kultur 
und der Fähigkeit der Bewohner der westbaltischen Länder 
zum Auftreten als Eroberer und Herrseher nicht übersehen 
Werden, daß sie in allen vorgeschichtlichen Zeitaltem im 
Besitze des gezähmten Bosses sind. Während des nordischen 
Bronzealters hat es eine sehr bedeutende Rolle gespielt: 
wir sehen es in dieser Zeit auf den Pelsenbildem vor Pflug 
imd Wagen, und zahlreiche Funde von kostbar gearbeiteten 
Trensen und Wagenbeschlägen, Eiemenzwingen und von 
Schmuckstücken des Pferdegeschirres bezeugen durch die 
damit beabsichtigte prunkvolle Ausstattung alles desseü, was 
Zum Rosse gehört, dessen hohe Wertschätzung. Aber wir 
wissen nun mit Sicherheit, daß es schon in der vorange- 
gangenen jüngeren Steinzeit neben den anderen Haustieren 
in den dauernden Besitz der nordischen Völker übergegangen 
war und gezüchtet wurde. 

Über das Vorkommen des Pferdes in Schweden wartle 
bisher wenig berichtet, doch war schon vor 20 Jahren be- 



kannt, daß Eeste dieses Tieres sich in den steinzeitlichen 
Ganggräbern Westergötlands unter den Knochen anderer 
Haustiere (Binder, Schafe [oder Ziegen?] und Schweine) vor- 
finden'"*). Dahin gehört der Fund in einem Grabe bei 
Luttra in Västergötland ""), dann der Fund in einem Stein- 
grabe bei Torseke in Schonen "^) und in der Grotte Stora 
Förwar im südlichen GotJand, wo im oberen Drittel einer 
Steinzeitablagerung Pferdeknochen zwischen den Knochen 
anderer Haustiere gefunden wurden. 

In neuester Zeit, im November 1900, wurde jedoch von 
J. A. Sjögren im Schlamme der Ulltorpsä bei Ingelstad 
in Schonen ein einschlägiger Fund von weittragender Be- 
deutung gemacht. Es ist ein vollständiges Cranium mit 
einem Teile der anschließenden Knochen , welches einem 
etwa zweijährigen Pferde angehörte. Die große Wichtigkeit 
dieses Fundstückes liegt darin, daü in ihm eine Peuerstein- 
waffe, die untere Hälfte eines sorgfältig gearbeiteten Dolches 
steckt, mit dem das Tier getötet wurde. Das nähere ent- 
nehme ich einem von R. Palleske (nach Gunnar Ander s- 
son, Ett Bidrag tili kännedomen om hästens förekomst i 
Sverige under stenäldem, Ymer 1901, 1. Heft) veröffent- 
lichten Berichte^"*). Daß die Tötung mit dem Feuerstein- 
dolche erfolgt ist, ergibt sich daraus, daß er genau in der 
Naht zwischen den Scheitelbeinen steckt und 4,7 cm tief in 
das Gehirn eingedrungen ist, und zwischen den Knochen 
noch so fest sitzt, daß es einer bedeutenden Kraft bedürfte, 
um ihn herauszuziehen. Nach dem Urteile Sachverständiger 
ist es nicht möglich, diese Waffe in den Schädel eines toten 
Tieres einzutreiben, ohne die Knochen zu zersplittern, noch 
ist anzunehmen, daß sie selbst ein kräftiger Mann mit seiner 
Armkraft so tief hineinzustoßen vermöchte. Wahracheinlich 
ist dies mit Hilfe eines Keulenschlages auf den an die Stime 
gehaltenen Dolch geschehen, wobei das Pferd, von einem 
Gehilfen festgehalten, ruhig vor dem Manne gestanden ist 

">«) 0. MonteliuB. Die Eultnr Schwedens. S. 26. 
"') Äntiqu&risk Tidskrift. I. Jahrgg. 
"") Antiquarisk Tidskrift. III. Jahrgg. 
"'») „Globus-. Bd. LXXrX, S. 868 a. f. 
Mnob, Die Heimat der IndogermiLneB. IB 



und der Dolch in der Mitte absprang ; kurz gesagt: das 
Pferd ist geschlachtet worden."") Daß die Erwägung dieser 
und aller übrigen Pundumstände die Wahrscheinlichkeit 
ergibt, daß das Pferd als Opfertier geschlachtet wurde, 
hat für unsere Untersuchung erst in zweiter Linie Bedeu- 
tung ; Hauptsache ist, daß es im zahmen Zustande gebalteo 
wurde. Das Pferd kommt während der Quartär- 
zeit in Schweden nicht mehr im wilden Zustande 
vor. muß also im Verlaufe der Steinzeit daselbst 
als Haustier eingeführt worden sein. Das läßt er- 
kennen, daß auch die übrigen Funde von Pferdeknochen, 
die in steinzeitlicher Umgebung festgestellt wurden, Haus- 
tieren angehfiren. Wenn Palleske vielleicht auf Grund 
des schwedischen Berichtes beifügt, daß das Pferd nicht 
besonders häufig gewesen, so möchte ich, um Mißverständ- 
nisse zu vermeiden, dazu bemerken, daß man das nicht so 
verstehen darf, daß das Pferd überhaupt eine seltene Er- 
scheinung gewesen sei ; es tritt nur im Verhältnisse zu den 
anderen Haustieren zurück, denn die Reste der Haustiere 
sind in der Steinzeit Schwedens Überhaupt noch nicht ui so 
großer Zahl gewonnen worden, wie in' vielen anderen Ländern, 
wo, wie in den Pfahlbauten, die Umstände die Erhaltung 
mehr begünstigten. ■ Auch heute noch wird das Pferd lange 
nicht so zahlreich gezogen, wie die anderen Haustiere. In 
einer Zeit aber, in der man es auch schon als Opfertier 
verwendete, kann es durchaus nicht mehr gar so selten ge- 
wesen sein."') 



"") Liegt in der bei den Bömern bestehenden Voracbrift, dafi der 
PrieBter das Opferschwein mit einem Steine tOt«ii mußte (silice icere), ä» 
Erhaltung eines alten, vielleicht einst allen Indogermanen gemeinwuim 
Branches, derzufolge das Opfertier mit einer Steinwaffe getötet wenJeL 
mußte? 

111) K. Keller legt (a. a. 0. S. %) diesem merkwürdigen Fimde 
auffallender Weise eine sehr geringe Bedeutung bei; er bemertt 
nur flüchtig, dafl das Alter des I'ferdes auf zwei Jahre anzuschlagen Ki, 
und „da man ein so junges Pferd, wäre es zahm gewesen, gewiB nicbt 
geschlachtet hätte, so läßt dies auf eine Wildform schUeSen." Kellei 
berücksichtigt also nicht, daß es in Schweden seit der Quartäizeit gv 
keine Wildpferde mebr gab und daS das Pferd geschlachtet wurde, w» 



Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das Urteil 
Andersens und Palleskes richtig ist: Das Pferd ist in 
Schweden während der jüngeren Steinzeit in domestiziertem 
Zustande eingeführt worden. 

Etwas zweifelhafter ist die Sachlage in Dänemark in- 
sofern , als durch die Untersuchungen , welche H e r 1 u f 
\V i n g e in den Jahren 1888 und 1889 an den aus Knochen 
verfertigten Gerätschaften der jüngeren Steinzeit angestellt 
hat, zwar der Besitz derselben. Haustiere wie in Schweden, 
aber der von Pferden noch nicht mit vollkommener Sicher- 
heit nachgewiesen ist."-') Er\vägt man, daß in diese Unter- 
suchungen bis jetzt nur ein sehr unvollständiges Material 
nämlich nur die zu Werkzeugen verarbeiteten Knochen, die 
auch anderwärts nur selten und meist nur zu einzelnen 
Zwecken vom Pferde entnommen sind, einbezogen wurden, 
Untersuchungen an den Knochenresten aus Ansiedelungen 
aber noch gar nicht oder doch nur in unzureichendem 
Maße vorgenommen sind, so kann man auch in Dänemark 
das Pferd als Haustier mit um so größerer Sicherheit schon 
in der Steinzeit voraussetzen, als es in dieser Eigenschaft 
in Mecklenburg festgestellt, Dänemark somit zvrischen zwei, 
rossezüchtenden Ländern gelegen ist. In Jlccklenburg ist 

bei einem Wildpferde gewöhnlich anch nicht zutrifft, da Wildpferde eben 
auf der Jagd erlegt werdeo. Aus den Umständen ergibt sich aber deut- 
lich, daB die Schlachtung sogar mit einem gewissen Zeremoniell geschah, 
denu eine gewöhnliche Schlachtung wäre kurzerhand durch einen Keulen- 
schlag auf die Stirn wie heutzutage und nicht mit Freisgebung eines 
sauber gearbeiteten Feuersteindolches geschehen. Es bandelte sich um 
ein Opfer. Nun wissen wir, daG im mitüeren und nördlichen Europa 
Pferdefleisch von präbistorischer Zeit her als Nahrung diente — Keller 
flihrt selbst da» bekannte Beispiel aus dem Kloster St. Gallen an — ,■ 
sowie dafi das Pferd bei den Nordvölkem als vornehmes Opfer galt, und 
das macht es erklflrlich, daS man nicht ein altes Tier, sondern ein junges 
wählte, von dem man den Göttern und sich selbst einen guten Braten 
versprach. Die Priester verstanden, steh auf eine solche Auswahl, wofflr 
Keller selbst wieder mit dem Hinweis aiif die von den indischen 
Priestern geübte Zucht der BrahmlnenkUhe einen schlagenden Beweis 
bringt. In Turkestan wird zu Ehren eines angesehenen Gastes ein 
junges Pferd geschlachtet. 

'") Sophus MUUer. Nordische Ältertumakande. S. 205 u, 44ö. 
19* 



in der jüngeren Steinzeit die Viehzucht schon sehr entwickelt, 
denn es befanden sich hier neben Bind (Bos primigeuius und 
anscheinend sogar Kreuzungen mit anderen Schlägen), Schaf 
(die älteste Rasse noch gehörnt, mehrmals mit Tier Hörnern), 
Ziege, Schwein (in zwei Schlägen : Haus- und Torfschwein), 
Hund (in zwei Eassen von Mittelgröße) auch das Pferd u. t. 
schon in ziemlicher Anzahl im Haushalte des Menschen"*). 

Conwentz berichtet, daß in Westpreußen bis dahin 
Spuren des Pferdes der Steinzeit kaum bekannt sind; doeb 
gegen Ende der Bronzezeit stand das Tier dort sicher schon 
im Dienste des Menschen, wie besonders aus den Darstel- 
lungen von Reitern nnd bespannten Wagen an Gesichts- 
und anderen Urnen hervorgeht*'*). 

Weiter im Süden erscheint das Pferd in der steinzeit- 
lichen Nische bei St. Wolfgang nächst Velburg in Gesell- 
schaft von Rind, Schaf (oder Ziege ?), Schwein und Hund '"1. 
in der steinzeitlichen Ansiedelung auf dem Michelsberge bei 
Unter-Grambach nächst Bruchsal neben Bos taurus, Schwein, 
Schaf (oder Ziege?), Bos primigenius, Hirsch, Hund und 
Puchs"*), endlich in den von Schliz aufgedeckten stein- 
zeitlichen Wohnungen von Groß-Gartach bei Heilbronn "^, 
an diesen drei Orten allerdings in spärlicher Weise. 

Weiter im Osteo wurde das Pferd in Böhmen festge- 
stellt, wo es schon in der Steinzeit ziemlich verbreitet ge- 
wesen sein dürfte"*); während des Überganges zur Bronze- 
zeit finden wir es zu Lobositz"*) und in Mähren erscheint 
es, wie ausdrücklich beigefügt wird, in einer kleinen Form 



'") R. Beltz. Die Urgeschichte von Mecklenburg. S. 88. 

"*) ConwentK. Korresp. Blatt d. D. Anthrop. GeseÜBChsA- 
Jahi^. 1902, S. 73. 

■■») M. Schlosser. Über HOfaleu bei MOrsheim nnd Ausgrabnngoii 
bei Velburg. Korresp. Blatt d. deutsch. Aittlirop Oesellscb. 1899. S. 11. 

"^ Ä. Bonnet. Die ateinzeitliche Anaiedlimg anf dem Miebeb- 
berge. Veröffentlichungen der groBb. badiscben Samml. und des Kiib' 
mher Altertnnw- Vereines. 1899. 8. 46. 

'■^) A. Schliz. Das steinzeitliche Dorf OroGgulaoh. 8. 16. 

"^ J. N. Woldfich. Beitrage z. Urgeschichte Böhmens. Hitt 
d. Anthrop. Geaellsch. in Wien. 1894, S. 208. 

"^ B. von Weinzierl. Z^tscbr. f. EthnoL 1894. S. 113. 



unter den Kochenresten eben desselben Haustierbestandes 
(Bos primigenius, Ziege [oder Schaf?], Hausscbwein, kleiner 
Haushund [Canis palustris]) in den steinzeiüichen Ansiede- 
lungen mit bemalter Keramik '*"), im besonderen bei Naporky 
nächst Eibenachütz*")- 

In den oberösterreichischen und krainischen Pfahlbauten 
fehlt das Pferd, dagegen sind in den steinzeitlichen Pfahl- 
bauten des Bodensees wohl Knochen vom Pferd gefunden 
worden, doch ist aus der Quelle, welche diese Nachricht 
gibt"*), nicht ersichtlich, ob man es mit dem wilden oder 
dem gezähmten Pferde zu tun hat, Th. Lachmann nemit 
unter den Tierresten in den steiiaeitlichen Pfahlbauten des 
tJberlinger-Sees neben Jenen von anderen zahmen und wilden 
Tieren auch die vom Pferde, doch ebenfalls ohne Angabe, 
ob sie in die eine oder die andere Reihe gehören*'*); es 
hat aber ein hohes Maß von Wahrscheinlichkeit für sich, 
dass auch diese Reste vom gezähmten Pferde herrühren, da 
sie so wie die aus den benachbarten süddeutschen l^ndorten 
unter den Knochen anderer Haustiere sich vorfanden. 

Noch weiter sUdlich verringern sich die Spuren des 
Pferdes so wie in den Ostalpen. Im Pfahlbau von Mossee- 
dorf ist das Pierd durch einen einzigen Knochen vertreten, 
welcher eine künstliche Bearbeitung erfahren hat und zu- 
folge der guten Erhaltung oftmals als Werkzeug in Menschen- 
händen gewesen ist , weshalb ihn ßütimeyer bei dem 
Mangel anderweitiger Beste nicht als beweiskräftig für den 
Besitz dieser Pfahlbauleute an zahmen Pferden , sondern 
als wahrscheinlichen Tauschgegenstand aus der Fremde be- 
trachtet'**). Auch die Pferdereste aus dem Pfahlbau von 
Wauwjl erregen bei diesem Forscher wegen ihrer in diesem 

''°) J. Palliar di. Die neolith. ÄDsiedlungen mit bemalter Keramik 
in Mähren nnd Niederöst^rreich. Mitt. der prähiat. Kommiss. d. k. Akad. 
d. Wissensch., Bd. I. 1897, S. 246. 

>") L. H. Fischer. Mitt. d. Zentral-EommiBS. für Etmst- n. bist. 
Denkmale. 1897. S. 11. 

'") L. Leiner. Vom Pfahlbauweaen am Bodensee. S. 12, 

'") F. Keller. VI. Pfahlbauberieht. S, 279. 

'"] L. RÜtimeyer. Untersuchung der Tierreste aus den Pfahl- 
bauten der Schweiz. 8. 36. 
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Zeitalter sonst niclit vorkommenden Größe Verdacht in Be- 
zug auf ihre Zugehörigkeit zum Pfahlbau; weniger zweifel- 
haft ist der Nagelpbalanx eines kleinen Pferdes, der ^nzlicb 
das Aussehen der übrigen Torfknochen hat"^). Auch nach 
Studer ist das Material an Pferdeknochen aus der Stein- 
zeit der Schweiz unzureichend : in den Pfahlbauten der StelL- 
zeit und Kupferzeit am Bielersee fehlt das Pferd gänzlich, 
ebenso mangeln die Anzeichen, dass es zu jenen Zeiten 
in der Schweiz im zahmen Zustande gehalten worden ist'^i. 
Rütimeyer hält aber diese Spuren doch für genUgend, um 
die Annahme zu begründen, daß das Pferd im Stein- 
alter wenn auch nicht in der Schweiz, so docb 
auderweits bereits gezähmt war""). Diese Annahme 
hat sich durch die oben in betreff der nördlicher gelesenen 
Länder angeführten Kachweise vollkommen bestätigt. AVir 
müssen jedoch erwägen, dass auch in der Schweiz die Bf^ 
lege für das Vorkommen des Pferdes doch keine ganz 
spärlichen sind. Wir finden sie, wie schon bemerkt, im 
steinzeitlichen Pfahlbau von Moosseedorf und in den vor- 
wiegend dem Steinalter angehörigen Pfahlbauten von Ober- 
meilen und Robenhausen, und wenn an diesen Orten viel- 
leicht nicht ndt voller Sicherheit abgewiesen werden kam 
daß diese Reste von wilden Pferden herrühren, so mussniiui 
doch fragen, warum wir, wenn dieses der Fall wäre, nichi 
auch in vielen anderen steiozeitlichen Pfahlbauten auf die 
Reste vom Wildpferde stossen? Gerade der Umstand. (iaS 
das Pferd in den steinzeitlichen Ansiedelungen nur da uod 
dort vereinzelt auftritt, macht es wahrscheinlich, da£ es im 
Verlaufe des Steinalters allmählich in den Haustierstanil 
aufgenommen worden ist. Daß es nicht in umfassenderer 
Weise geschehen ist, als uns die Reste erkennen lassen, la? 
offenbar an der eigentümlichen Art, auf einem Pfahlgeriiste 
im Wasser zu wohnen, mit der die natürlichen Eigenschaften 
des Pferdes nicht ganz zusammenpassen und wo sie aucii 
nicht recht nutzbar sein konnten. Da bei der Kleinheil der 

■") L. Rütimeyer. A.a.O. S, 43, 

'*•) Th. Studer. A.a.O. S, 52 u. f. 
'") L. Eütimeyer. A. a. 0, S. 55. 



Ansiedelungen der Umkreis der für das Leben nötigen Feld- 
flur ein enger gewesen und der Verkehr untereinander viel 
einfacher mittels der Einbänme auf dem Wasser hergestellt 
werden konnte, so war auch die Beihilfe des Pferdes leicht 
entbehrlich. Daß dem wirklich so gewesen sein mag. zeigt 
die steinzeitliche Landansiedelung von Unter-Sippenthal, wo, 
weil die den Pfahlbauten eigentümlichen Umstände hier nicht 
obwalten. Pferdereste ausschließlich unter jenen von Haus- 
tieren vorkommen, weshalb das Pferd hier wohl auch als 
Haustier zu betrachten ist'^"). Und so dürfen wir mit 
Heierli annehmen, daß das Pferd zwar in den ältesten 
Pfahlbauten nicht vorkommt, aber im Verlaufe des Stein- 
alters als Haustier aufgenommen worden ist"^). 

Ebenso wie in den meisten steinzeitlichen Pfahlbauten 
der Alpen fehlt das Pferd in jenen Italiens; dagegen linden 
wir es in den steinzeitlichen Höhlen von Perthi-Chwareu 
und Rhosdigre in Nordwales '*") und in der „ersten und ur- 
ältesten Stadt" auf Hissarlik, überall neben dem sonstigen 
Haustierbestande, wenngleich an letzterem Orte nur in ge- 
ringer Zahl ^'^). 

Aus der Spärlichkeit der Knochen von Pferden sowohl 
hier in Troja als auch in den mitteleuropäischen Ländern 
darf meines Dafürhaltens jedoch nicht auf einen nur kleinen 
Bestand an zahmen Pferden geschlossen werden ; die geringe 
Zabl der Knochen kann auch dadurch eine Erklärung finden, 
daß das Pferd nicht gerade als Schlachttier, sondern wesent- 
lich seiner Arbeitskraft wegen als Zug- und Reittier, insbe- 
sondere zu Kriegszwecken gezogen wurde. Auch heute be- 
findet sich nicht jede Bauemfamilie im Besitze von Pferden, 
und in Bezug auf ihre Individuenzahl stehen sie überhaupt 
hinter den anderen Haustieren Überall dort weit zurück, wo 
ihre Zucht nicht zur besonderen Aufgabe gemacht ist. 

Erst im Verlaufe des Bronzealters, d. i. also im zweiten 

'") J. Heierli. Urgeschioht« der Schwei«. S. 139. 
"") J. Heierli. A- a. 0. S, 160. 
"0} Boyd Dawliins. Höhlenjagd. S. 115 und 127. 
'•') ß. Virchow in Schliemanns lUos, S. 360 und Troja, 
S. 354. 
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Jahrtausend v. Chr. , gewinnt- die Pferdezucht in gani 
Europa eine große Verbreitung, insbesondere nach dem Süden 
hin, wo es nun in den Pfahlbauten der Schweiz und Italiens 
und in den Terramaren dieses Landes in ansehnlicher Zahl 
auftritt, was nicht nur aus den hinterlassenen Enochenresten, 
sondern auch aus den Trensen, den Schmuckscheiben und 
Wagenteilea hervorgeht. "*) 

X)as wissenschaftliche Ergebnis aller dieser Tatsachen 
besteht in dem Nachweise, daß die Bewohner der westbaiti- 
sehen Länder schon während der Steinzeit, also im dritten 
und vielleicht sogar schon im vierten Jahrtausend v. Chr, 
das Pferd in ihren Haushalt gezogen haben. Noch innerhalb 
dieser Zeit breitet es sieh über Suddeutschland und die Su- 
detenländer aus und gelangt selbst in den Bereich der stein- 
zeitlichen Pfahlbaubewohner der Schweiz, ohne daß jedoch 
diese von der Gelegenheit, auch dieses Tier ihrem Haushalt 
einzufügen, umfassenden Gebrauch machen. Erst während 
der Bronzezeit findet es auch in der Schweiz Überall Eingang 
und tlherschreitet die Alpen, indem es nun auch in Italien 
Aufnahme erhält. 

Vergleichen wir damit das Erscheinen des Pferdes in 
anderen Ländern. Von Afrika — Ägypten ausgenommeD — 
wissen wir nichts; hier lebt auch kein Wildpferd, von denB 
etwa die europäischen Pferderassen abgeleitet werden könnten. 
Dieser Erdteil kommt also bei der Erforschung der Herkunft 
des Pferdes u, z. auch aus dem Grunde nicht in Frage, weil 
auch die Ägypter ursprünglich trotz ihrer uralten Kuitui 
weder dieses noch den Kriegswagen gekannt haben und erst 
verhältnismäßig spät in ihren Besitz gekommen sind. Be- 
kannt ist die gelehrte Meinung, daß es die Hyksos, semiti- 
sche Nomaden, bei denen man übrigens seinen Besitz eben 
auch nur voraussetzt, aber nicht beweisen kann, zur Zeit 

"-) F. Keller. Pfahlbauberichte. Th. Stoder. A.a.O. L.Rüti- 
meyer. A. a. 0. W. Heibig. Die Italiker der Poebene. S. 14. 
0. MonteliuB. La oiviliaation primitive de ,1' Italie. 1. T. S. ISS 
11. f. Bob. Mnnro. The Lake-D welÜDgs of Europe. S. 274 („Widely 
spread and not rare. The remaius are of two races, one large and Ihe 
other BroaU.") 
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ihres Einfalles (1780 bis 1530 v. Chr.) ins Land g 
haben "^). Dieser Ansicht widersprechen auch He 
Xippert als nicht genügend vorbereitet i^*). Tats; 
es, daJä das Pferd auch in Ägypten erst unter der 
19. Dynastie, d. i. vom Jahre 1530 v. Chr. an, all 
früher als in der Schweiz und in Oberitalien und & 
später als in den westbaltischen Ländern und in I 
land allgemeine Verbreitung und sorgftlltige Zucht 
fahren hat. 

Was Asien betrifft, so legt Lipper t in überze 
"Weise dar, daß die Juden das Eoß, wie ja auch de 
erst sehr spät kennen gelernt haben und Lenormant 
aus dem Umstände, daß die Ägypter der alten Ze: 
ErwerbSTCrbindungen sich über einen Teil Arabiens n 
Palästinas erstreckten, das üoß nicht gekannt habi 
es damals auch in diesen Ländern nicht zu finden seil 
die Südsemiten also, welche dort wohnten, es auch n( 
besaßen'^*). Dieselbe Ansicht spricht Lippert i 
Hinweise aus, daß nach den biblischen Berichten Ki 
Esel das arabische Nachbarvolk kennzeichnen, und i , 
Herodots Angabe die Araber im Heere des Xe ■ 
Kamelen beritten waren , sowie daß auf assyrisct ; 
werken Araber als Kamelreiter erscheinen, wäh: i 
Assyrier auf Bossen reiten '**). Noch zu Strabos Ze I 
den Arabern Pferde, Maultiere und Schweine. Di • 
stände machen es zweifelhaft, ob man die Hyksos, : 
■wirklich sUdsemitische Nomaden gewesen, mit dei 
des Pferdes in Ägypten in Verbindung bringen dür i 

Wie den Südsemiten war das gezähmte Pf( ■ 
Lippert den ürsemiten überhaupt fremd ; dagegen i 
Altassyrier schon sehr früh, schon vor der Beruh - 
Persern und Modern in dessen Besitze. Lippert > 
zur Erklärung dieser Tatsache auf den Zusammen 
Altassyrier mit dem Volke von Akkad und Sumir. 

aant Die Anfänge der Kultur. Bd. I. ; 
t. KultnrgeacUcht« der Measchbeit Bd 
ant. A. a. 0. Bd, I, S. 209. 
. A. a. 0. Bd. I, S. 518. 
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parash ,Pferd' {d. i. eigentlich der Ausreißer) vom 
namen Persien ist, so gewinnt andererseits die t 
schon früher aufgestellte Herleitung des bab.-ass; 
-(hebr. sös, aramäisch susjä) vom Susa, also das s 
besonders ■wegen des im babylonischen wie aran 
deutlich hervortretenden Ableitungssufflxes, an Wah 
lichkeit. Der Umstand , daß gerade das altbabj 
Epos an die elamitische Eroberung (c. 2300 v. C 
knüpft,, wie daß die Sumerier das ihnen noch 
fremde Tier „Bergesel" (bezw. „Esel des Ostens" 
heißt anshu-kurra) nannten, gereicht dem zur Besti' 
Dieser Name des Pferdes als „das Suaische 
zunächst seine Herkunft aus Susa wahrscheinlich 
gelangen wir der Heimat des zahmen Pferdes de 
Völker schon so nahe , daß es kaum mehr einem 
unterliegt, daß das zahme Pferd der semitischen Vc 
Persien, beziehungsweise aus den Ländern nörd 
Persien stammt. 

Diese Forschungen führen uns bei den Völkerr 
asiens — die Altassyrier ausgenommen — nicht in je 
Zeit zurück, in der wir das Pferd bei den westb 
Völkern und ihren südlicben Nachbarn getroffen habe 
ter und Semiten sind, wie bemerkt, später als jen 
Besitz des Pferdes gekommen. Gegen die Behaupt 
die Indogermanen das Pferd von den Altassyrie 
nommen mid auf ihrem Zuge nach Europa mitgefüh 
spricht aber entschieden der Umstand, daß sie dar 
gleich sie nicht als unmittelbare Nachbarn gedacht 
doch sicherlich nicht bloß das Pferd, sondern auci 
andere Kulturgabe von jenem hochstehenden Volke 
und in ihre neue Heimat gebracht hätten, wovon 
Spur finden, 

"Woher stammt also das Pferd der europäiscl: 
zeitvöUter ? 

Nach dem, was über die Herkunft des Pferde; 
assyrier vermutet werden darf, könnte man sich zi 
nähme berechtigt halten, daß auch das Pferd der 
aus den Gegenden am Äral- und Balkaschsee sta 
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der Tat verlegen Fachgelehrte den Ursprung wenigstens 
einiger Pferderassen in jene Gegenden, wo nach der Meinung 
der meisten auch die Heimat der Indogermanen gelegen ist, 
mit denen das Pferd auf ihrer Wanderung nach Europa ge- 
kommen sein soll. S tu der beschränkt die asiatische Her- 
kunft auf das Pferd der Bronzezeit, ohne sich über die Zu- 
gehörigkeit des Volkes, das es von dort vielleicht zugleich 
mit der Bronze gebracht hahe, auszusprechen*'*). Daß hie^ 
mit ober das Pferd der Steinzeit nichts entschieden wäre, 
bedarf nicht erst der Auseinandersetzung. Ich kann mich 
aber nicht enthalten, gegen die asiatische Herkunft auch 
des bronzezeitUchen Pferdes das schon oben geäußert« Be- 
denken auszusprechen, daß, wenn es mit den Indogermanen 
oder irgend einem anderen Volke oder auch nur auf dem 
Wege des bloßen Kulturaustausches aus dem nördlichen 
Asien gekommen wäre, damals schon auch andere Kultur- 
besitztümer jenes Ercistriches, wie z. B, der Hanf, das bak- 
trische Kamel, die Kaschmirziege, das bucharische und kal- 
mükische Fettsteisschat, ganz abgesehen von Erzeugnissen 
der Handfertigkeit, nach Europa gelangt sein müßten, wovon 
wir aber nirgends eine Spur finden. 

Auch die Ableitung des hohen schlanken Pferdes der 
Bronzezeit vom arabischen, wie sie Naumann versucht, 
ist nicht ganz unbedenklich, weil die Araber in jener Zeit 
(zweites Jahrtausend v, Chr.) noch auf Kamel und Esel be- 
schränkt waren. In einer gewissen Übereinstimmung mit 
der späten Bekanntschaft der Araber mit dem Pferde steht 
die Tatsache, daß die Römer ihre edlen Rassepferde nicht 
aus Arabien, sondern aus Spanien bezogen haben^*^). Haben 
das bronzezeitliche Pferd des Stamberger Sees und das ara- 
bische wirklich gleiche Rassemerkmale, dann mögen beide 
zusammen ihren Ursprung an einem gemeinsamen dritten 
Orte genommen haben. 

Übrigens scheint das kleine nordische Pferd der Bronze- 
zeit nicht gänzlich von dem späteren großen verdrängt worden 
zu sein , wenn das von Jeitteles in Olmütz gefundene 

»äS) Tb. Studer. A. a. 0. S. 63. 

"^ J. Lippert Ä, a. 0. Bd. I, S. 518. 
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I*ferd, welches dem diluvialen Wildpferde nahe stei 
lieh der Bronzezeit angehört. 

Es erübrigt somit nur mehr die Schlußfolgern 
das kleine Pferd der skandinavischen und deutsche 
zeit von dem in Europa einheimisch gewesenen "W: 
abstammen müsse. Hierfür haben sich insbesonde 
Ecker und Nehrlng ausgesprochen. Ersterer s 
Ergebnis seiner Untersuchung in folgenden vier Sä 
sammen: 

1. „Es existierte in prähistorischer Zeit^") im 
Teil von Europa ein wildes Pferd ("Wildpf 
kleinem Schlag, das von den Urbewohner 
wurde und ihnen als Hauptnahrungsmittel i 

2. Mit dem Übergang der prähistorischen Jag 
in den Zustand des Hirtenlebens und der 
bauer unterlag das .Wildpferd der Zähmung 

3. Nachdem einmal eine Domestikation begonn 
und die Kultur des Bodens fortschritt, koi 
dasselbe in seinem ursprünglichen vriiden 
nur noch in einzelnen hierfür besonders ( 
Gegenden (wie z. B. den sUdrussischen Stej 
halten. 

4. Vom Mittelmeer her wurde aus Asien e 
von größerem, edlem Schlag eingeführt, das 
einheimischen (europäischen) , aus dem ^ 
hervorgegangenen domestizierten Pferd g 
als fremdes bezeichnet haben; durch diese 
das einheimische Pferd teils bis auf gerin 
verdrängt, teils ging es in der Inzucht mit d 
als selbständige Easse allmählich auf" "^). 

Nehring ging sodann'noch um einen Schritt w 
dem er behauptete, daß selbst imser heutiges schwe 
aus dem wilden Diluvialpferde hervorgegangen s( 
schadet der Tatsache, daß einzelne Rassen späte: 

"°) Hier ist vod Ecker offenbar die paläolithische Zeil 
Keichtnm an Fferderesten (Soluträ, ByGiscalaböhle u. a. m.) g 

'*') A. Ecke r. Über d. enropiÜHche Wildpferd und 
Ziehungen bis znm domeatizierten Pferd. Globns. Bd. XX7 



Asien eingeführt wurden. So sehr wir Grund haben, dieser 
Anschauung Iteizupflichten, so kann die Entscheidung über 
die Herkunft des schweren bronzezeitlichen Pferdes die Ent- 
scheidung über die Herkunft der Indogermanen wohl unter- 
stützen, aber sie ist für sie nicht unerläßlich; Ton Bedeutung 
aber ist die Tatsache der ersten Domestikation und diese 
ist ohne Zweifel im Steinzeitalter der westbaltischen Länder 
erfolgt. 

Es scheint übrigens, daß das Pferd in Europa gleich 
dem Renntiere schon im paläolithischen Zeitalter in einem 
halbzahmen Zustande in größeren von Reitern be- 
wachten und geführten Herden gehalten wurde. Nach 
Toussain und Ducrot finden sieh Anzeichen einer der- 
artigen Zähmung auf der bekannten Fundstätte in Solutr^. 
Dafür spricht 1. die große Zahl der angehäuften Knochen. 
2. die Tatsache, daß sie 4— 6iährieen Tieren, also solchen 
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feststellte, gibt im Jahre 1890 gar die ungeheuere 7. 
100000 Stücken an"^. Diese riesige Zahl kann r 
mehr Recht gegen den wilden Zustand gehend mache 
wo fände sich ein Jagdgebiet und wie ausgedehnt n 
sein, und wie lange müßte es gedauert haben, um 
Tiere auf einem Orte erlegen zu können. Da mai 
nicht die ganzen Tiere auf den Wohnplatz geschleppt, 
deren unbrauchbare Teile dort liegen gelassen hätte, 
gerade erlegt wurden, so ist die große Zahl der Knoi 
der Annahme des wilden Zustandes ganz unerklärUch. 
dem lallt auf, daß sicli unter dieser Knochenmeng 
wirklicher Jagdtiere in einer kaum bemerkbaren Z 
finden. Aus dem ganzen Pundbestande möchte n 
eine Wirtschaftsweise schließen, wie sie die Lapj 
Samojeden führen, die sich auch wesentlich von den i 
Freiheit lebenden Renntieren nähren, der Jagd abei 
geringem Maße obliegen. leb möchte hier auch n 
die schon erwähnte Fundstelle auf dem Langacker bei ] 
hall erinnern, wo auch Tausende von Haustieren gesc 
und verzehrt wurden, nebenbei aber nur sehr wenig 
von Jagdtieren vorkommen, und es ist nicht ausgcsc 
daß die Leute auch in Solutrö aus einem verwandten- 
nur in einer viel früheren Zeit, zusammenströmten i 
die mitgebrachtfin Tiere schlaebteten und verzehrten, 
dings haben die Knochenreste von Solutrö ■\'ermein1 
Beschaffenlieit von Knochen wilder Tiere, was ab 
erklärlich ist, wenn die Pferde dort, wie vorausges 
halber Freiheit gehalten, keiner Pflege, keiner Futten 
für den Winter und keines Schutzes gegen dessen \ 
teilhaft wurden und keiner Zuchtwahl durch den M 
unterworfen waren. 

Daß aber schon die Menschen dieser Zeit e 
vorgeschrittenen Stand der Kultur erreicht hatten, 
zu einer ähnliehen Beherrschung von Herdentieren b 
imd in seiner Selbständigkeit gewiß den ganz unselbst 
und hiflosen Kulturzustand der Lappen unserer Zi 

"*) Gabr. et. Adr. de Mortillet. Le prShist. origine 
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überbot, das zeigen ihre Steingeiilte und die aus ihnen sich 
ergebende Fertigkeit, sie herzustellen und zu gebrauchen 
Einzelne Stücke aus dieser Zeit erreichen eine Volikommen- 
heit, daß sie manchen nordischen aus der jüngeren Stein- 
zeit nahe stehen"'), außerdem kommen schon in dieser 
Zeit die plastischen Darstellungen und Zeichnungen tod 
Tieren und Menschen vor, die in die Magdalenien-Periode 
hinüber leiten, welche den Übergang in die jüngere Stein- 
zeit bildet. 

Auch Nehring ist überzeugt, daß die Zähmung des 
Pferdes schon in der Diluvialzeit begonnen habe, indem er 
die Meinung ausspricht, daß es ein leichtes gewesen, ach 
eines hilflosen Füllens neben der erlegten Mutter zu bemäch- 
tigen und es an die Gesellschaft des Menschen zu gewöhnen. 

So wie auf der paläolithischen Fundstätte vor Solutre 
mag es sich auch auf anderen um halbgezähmte Pferde 
handeln, wenn auch die Verhältnisse nicht durch eine so 
überschwängliche Menge von Knochenresten und daher auch 
nicht mit solcher in die Augen fallender Deutlichkeit g^ 
kennzeichnet sind. Immerhin finden sieb auch an ajideren 
Orten, z. B. in der Schipbahöhle bei Stramberg '*') und ä 
der Byfciskalahöhle bei Blansko'") unter den Lößfunden 
von BrUnn *•*■) und in der Mohrauer Höhle in Mähren, in 
der Gudenushöhle in Niederösterreich "*), im Keßlerloch bei 
Thayngen in der Schweiz'") zweifellose und überzeugende 
Belege, welche erkennen lassen, daß Pferd und Renntier sc 

'**) Man vergleiclie: »abr. et. Adr. d. Hortfllet Hwft 
pr6hiBtorique. Taf. XVU, Abb. 96, 100, 101, 102, 106, Taf. XVm, Abk 
106, 108, 109, 112, 116, 117, Taf. XIX, Abb. 124. Dieselben Äatom. 
Le prfihistorique origine, Abb. 42—44. 

'") K. Maäka. Der diluviale Mensoli in Mähren. S. 76. 

'**) N. Wankel. Die Gleichzeitigkeit des Menscben mit dem Hohles- 
baren m H&bren. Mitt«il. d. wie«. Anthrop. Gea. Bd. VD, 8. 1. 

'">) A. Makowsky. MitteiL d. Wiener Änthrop. Ges. Jahif- 
1897. S. 75. 

>") L. Hacker. Die Gudenuahöhle. Mitteil. d. wieu. Antkop. 
Ges. Bd. XIV, S. 145. 

'") Konrad Merk. Der Höblenüind im Kefilerioch bei Tbaj-ngo- 
MttteiL d. Antiquar. Ges. m Zttrich. Jabig. 1876. 



"wie in Solutrö einen so aiifl^lligen Bestandteil der '. 
gebildet haben, daß mit gleicher Walirscheinlichke: 
nehmen ist, daß beide auch hier in einer Art halb 
zierten Zustandes gehalten worden sind. 

Den vollen Beweis für die schon in paläoi; 
Zeit begonnene Domestizierung erhalten wir durch d 
fach erwähnten, erst in den letzten Jahren verö] 
ten Felszeichnungen in mehreren Höhlen der Dorc 
Frankreich "^). Besonders zahlreich sind die Zeic 
in der Grotte Les Comparelles bei Les Ejzies in ( 
dogne. Hier zeigten sich nicht weniger als 107 m^ 
minder vollständig ausgeführte Zeichnungen von Tie 
runter die Pferde mehr als 50 mal, also nahezu zu 
und weitaus häufiger als ii^end ein anderes Tier ers 
ganz in Übereinstimmung mit dem Überwiegen der 
reste in Soluträ und mit der Bedeutung, die sie 
anderen Orten hatten. Die Art der Ausführung 
Zeichnungen ist dieselbe wie bei jenen auf Bein, l 
Stein in der Solutr^en- und Magdalenien Periode: 
— nur in entsprechend größerem Maße — in die F 
eingegrabene, zum Teil auch bemalte Umrisse d 
mit wenigen hervortretenden Linien im Innern, wi 
derselbe , doch keineswegs konventionelle , sonder 
"Wüchsige Stil — wenn man dieses Wort hier ge 
darf — kundgibt, wie jener, der sich in Elfenbein 
Eenntierhom in den genannten Perioden, und auf 
den heutigen Buschmännern betätigt. Die Zeichne 
die Tiere (Mammut, Renntier, Pferd, Wisent usw.) 
gesehen und ihre kennzeichnenden Merkmale genai 

'") Emile Rivifere. Les deasina de la Grotte de 
(Dordogne) Bulletins et Mem. de la Soc. d'Antbrop. de Pai 
1901, S. 509. Capitan et H. Breuil. OravQrea paltoUthiq 
Jahrg. 1902, S. 527. Dr. Capitan, l'abb« Breuil et Peyi 
fi^res gTSväes a l'äpoque paläolithique sur lea porois de 1: 
Bernifal. Revue de I'Ecole d' Anthropologie. Jahrg. 1903, i 
de Hortillet. Sur quelques figurea peintes et grav^es des 
environa des Eyzies. L'homiae pr^hiatorique. Jahrg. 1903, S, 
Ei vifere. Lea parois gravöes et peintea da la grotte de 
Ebda. Jahrg. 1903, S. 66. 

Mncli, Die Helmal äei ladogennanen. 20 
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haben, weil es ihnen sonst nicht möglich gewesen wäre. 
sie mit einer so naturwahren Treue darzustellen. Mammute. 
Rennüere und Wisente erscheinen genau in ihrem natür- 
lichen Verhalten, das Rentier mit vorgestrecktem, der Wisent 
mit gesenktem Kopfe, das Mammut nicht mit voi^estreekteni 
BUssel, wie ihn etwa Kinder zeichnen würden ; es schwenkt 
ihn wie mit Behagen an der Seite nach rückwärts. 

Viele dieser Zeichnungen sind erst nach dem Abräumen 
der Schuttraassen, von denen sie bisher bedeckt gewesen, 
zum zum Vorschein gekommen, ein Beweis, daß sie schon 
fertig gewesen sein mußten, als sich der Schutt anhäufte; 
Fälscher hätten also erst den Schutt wegräumen und alles 
wieder säuberlich in Ordnung bringen müssen auf die Ge- 
fahr hin, daß ihre Fälschungen gar nicht gefunden würden. 
Von besonderer Bedeutung sind die Stalagmiten, die sich 
über viele Teile der Wandzeichnungen abgesetzt haben; sie 
brauchen für sich selbst kein hohes Alter zu bezeugen. 
aber sie reichen mindestens in eine Zeit zurück, in der man 
dort in jenen Tälern sicher nichts von behaarten Elefanten, 
kaimQ von einem Wisent etwas gewußt hat, Fälschungen 
smd unbedingt ausgeschlossen. 

Um nun zu imserem Gegenstande, dem Pferde, zurück- 
zukommen, so zeigen mehrere Zeichnungen deutliche Jleii- 
male der Domestikation. Das große Pferd in der Grotte 
Les Combarelles "^) trägt über dem Rücken eine Reihe ¥on 
etwas nachläßig schraffierten Dreiecken, die mit einer Linie 
eingefaßt sind, so daß sie wie eine breite Decke aussehen. 
Diese Art der Dekoration mittelst schraffierter Dreiecke. 
wie sie auf jungsteinzeitiichen Gefößen so oft vorkommt. 
erscheint in ähnlicher Weise auf einer Mammutrippe aus 
der paläolithischen Fundstätte von Pfedmost in Mähren'")- 
Ein anderes Pferd hat anscheinend eine um das Maul ge- 
legte Binde und ein drittes in einer aus drei Pferden be- 
stehenden Gruppe zeigt eine deutlich genug dargest#]ile 
Halfter. 



'") Capitan et N, Breuil, Gravures pal. sur les parois de 
CombareUes, a. a. 0., Abb. 2. 

'"») K. Maäka. A. a. 0., 101. 
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In ähnlicher Weise lassen die Felszeichnunge 
Höhle von Mas d'Azil , einer der Übergangszeit 
paläolithischen in die neolithische Zeit angehöriger F , 
gehalfterte Pferde erkennen '*'). 

Als einen anderweitigen Beweis einer Art v( i 
stikation darf man endlich sorgfältig ausgeführte 
erklären, die zwei Tiere in der Mitte des Körpers » 
Auf der Seite eines Pferdes ist ein Dreieck ersict : 
ein anderes Tier trägt am Kreuz drei buchstabe i 
Zeichen, bei zwei Renntieren läuft eine Reihe von 
längs der Seite, und es ist nicht verwehrt, dies* 
Zeichen zu vergleichen, die zuweilen an Pferden au 
sehen Gefößen ersichtlich sind. Es ist nicht unwa 
lieh, daß damit den bezeichneten Tieren das Mer ; 
Eigentums eines Einzelnen oder einer ganzen Hör 
prägt werden sollte, wie es nicht nur bei den ] 
z. B. Südalgeriens, sondern zum Teil auch bei 1 1 
noch üblich ist. 

Ändere Zeichen, einzelne oder zu zweien dachfön i 
einander gestellte Dreiecke scheinen Hütten darzust 
sind entweder auf oder neben den Tieren eingezeicbn 
diese Zeichen verweisen auf eine Art von Domestikat i 
sie finden sich, soweit die bisher veröffentlichten Zei 
urteilen lassen, nur bei Tieren, die zähmbar sind, v 
Mammut, Bind, nicht bei Wisent, Steinbock, eine 
dem Gnu ähnlichen Antilope, Adr. de Mortil 
diese Zeichen für Darstellungen von Hütten ""), unc 
spricht sich darüber folgendermaßen aus: „Les 
semblent mdiquer une couverture sur les dos de n 
cheval, ceux qui figurent des cordes. la reprösent 
d'un cheveter, soit d'un moyen de contention qi 
sur les Jones d'un cheval, se signes qui semblent t 
le Corps de certains animaux, tout cela nous a 
semblö indiquer l'existance d'un ötat de domestica 

'»') Globns. Bd. LXXXI, S. 175. Gebr. et. Adr. de 
Le prähfstoriqiie oiigine. S. 239. 

"') Adr. de Mortillet Sur quelques figures pemtes 
L'faomnie prätistorique. Jahrg. 1903, S. 43. 



— 308 — 

le cheval. Cela aous paraissait cadrer arec les si curieuses 
figurations de clivStre sur certains gravures de la collectioo 
Piette, avec riudication d'ime couvertiire sur le dos de ses 
equid^s." Capitaa bemerkt iß seinem Berichte über 
Munros Äußerungen: „Nous non plus, certes, et uous ne 
faisons aucune difficult6 pour reconnattre que nos propo- 
sitions ^taient trop absolues et qu'il ne faut les prendre que 
comme mie interprötation." Und über die hier angedeutfite 
Domestikation sagt Munro : „Pour Solutrö, l'auteur rapport« 
les faits mis eu avant, surtout par Toussaint, pour proutei 
que le cheval j 6tait en troupeaus domestiquös et quil 
^tait tuö et consommö sur place, tout oomme nos bftes de 
boucherie actuelles" '**). 

Die paläolithischen Höhlenzeichnungen in Frankreicb 
geben uns aber nicht bloß einen Hinweis auf eine vor der 
jüngeren Steinzeit, also beträchtlich lange vor dem vierten 
vorchristlichen Jahrtausend begonnene Domestikation des 
Pferdes hier im äußersten Westen Europas, sie lassen uns 
auch erkennen, was fUr Rassen ihr unterzogen worden sind. 

Ich muß vorausschicken, daß K. Keller im ÄnschluQe 
an Frank (Ein Beitrag zur ßassenkunde der Pferde, 
Berlin 1875) zwei Hauptrassen der domestizierten Pferde, 
eine orientalische und eine okzidentaJische unterscheidet. 
Die orientalische Rasse ist durch einen sehr stark ent- 
wickelten Hirnscbädel gekennzeichnet im Gegensätze zu dem 
schwächeren und muskelarmen Gesichtsteile; dem entspricht 
ein konkaves Profil des Kopfes und bei großer Festigkeit 
ein zierlicher Bau der Gliedmaßen. Zu dieser Rasse gehören 
das arabische, persische, griechische, russische und ungarische 
Pferd, also jetzt vorwiegend südliche Formen. Die oka- 
dentalische Rasse zeigt umgekehrt eine starke Entwicklung 
des Gesichtsteils, wogegen der Himschädel zurücktritt, ane 
mehr gewölbte Nase und massigeren Knochenbau. Zu ihr 
gehören das schwere germanische, das flandrische, das luxem- 
burger und das alte Normannenpferd, also mehr nördliche 

"*) Dr. Capitan. Referat über Munro». ,0n tbe prehistori« 
hones of Europe" in B«vue de l'äcole d'Aathropologie. Jahrg. 1903, 



Formen. Die orientalische Easse soll nach Kelli : 
der Doraestikatioo unterzogen worden sein, diese mC . 
im Oriente erfolgt sein und knüpfe sich an das Pr i 
Pferd Innerasienes, wogegen er für die in spätere 
den Hausstand gezogene okzidentalische Basse die 
Ische Herkunft gelten läßt. 

Nun fällt aber zunächst auf, daß wir für die 
kation des orientalischen Pferdes Überhaupt und 
älteste im besondem gar keine historischen bezw, 
logischen Nachrichten haben; was darüber vorliegt j 
das zweite vorchristliche Jahrtausend nicht hinaus, 
das Pferd in Europa als Haustier schon in der 
Steinzeit, also sicher schon im dritten vorchristlicb 
tausend nachgewiesen ist. Wenn auch daraus i 
folgert werden kann , daß der Orient in dieser 
Pferd nicht besessen habe — Araber, Juden und di 
Semiten sowie auch die Ägypter haben es dan 
schon erwähnt wurde, wirklich nicht besessen — 
uns doch durchaus alle Anhaltspunkte fUr die Bei 
daß der Orient zuerst die Pferde der Domestikatii 
worfen habe. 

Dazu kommt, daß uns gerade das steinzeitlic 
von Ulltorpsl, in Schweden als ein solches entge 
welches das Hauptmerkmal der orientalischen Ea 
ungewöhnlich großen Umfang der Hirnschale im "\ 
zum Gesichtsteile aufweist, woraus sich ergibt, ( 
diese Rasse schon in der jüngeren Steinzeit in Eui 
zwar gerade in dessen äußerstem Noraen einheic 
wesen sein muß. 

Wenn man auf den Fall von Ulltorpsä, weil 
ein vereinzelter ist, kein entscheidendes Gewicht If 
so wird das Vorkommen der beiden gekennzeichnete 
rassen umso sicherer durch die Felszeichnunger 
paläolithischen Höhlen Frankreichs erwiesen. 

Die schon genannten Berichterstatter über jei 
Grotte Les Combarelles , die von der Äufstellun 
Hauptrassen der domestizierten Pferde durch K. 
noch keine Kenntnis haben konnten, unterscheide 
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Darstellungen des Pferdes zwei sehr verschiedene Bässen 
(„deux espfeces trös difförents"). Zur einen gehören große 
Pferde mit straffer Mähne, stark bebuschteiÄ Schweif, groBem 
Kopf, starker Nase und sehr großen Lippen; die anderen 
Pferde sind schlanker, feiner, die Mähne ist gleichmäßig 
aufrecht, kurz und bis an den Kopf hinanreichend, der anf- 
ällig kleiner ist, die Nase ist mehr gerade als W der 
anderen Rasse, der Schweif endlich, bald tiefer bald höher 
angesetzt, ist glatt und trägt nur am Ende einen Haa^ 
büschel'"). 

In ähnlicher Weise unterscheidet Emile Riviöre die 
beiden Pferderassen in den Zeichnungen der paläolithischen 
Grotte de la Mouthe in der Dordogne^^*). Die Darstellungen 
der beiden Equiden weichen nach den Beobachtungen dieses 
Forschers so vollständig von einander ab („absolutment 
difförents") , daß sie zwei verschiedene Arten darzustellen 
scheinen. Die eine hat einen feinen wohlgebildeten Kopf 
und Hals, ebenso sind Brust und Vorderglieder wohlgestaltet, 
die Ohren stehen aufrecht, die Mähne ist straff, dagegen ist 
der Hinterleib übermäßig groß und der Bauch dick, der 
"Widerrist gerade ohne die mindeste Einbiegung, der Schweif 
kurz und hängend. Die andere Art ist stark bebartet, auch 
das K"iTin trägt einen Haarbüschel, ihr Kopf ist groß, nach 
abwärts geneigt, die Stirn gewölbt, die Ohren sind ziemlieli 
lang und die lange Mähne reicht bis zum Widerrist hinab. 

Ebenso unterscheiden Capitan, Breuil und Peyronj 
zwei Pferderassen in den Zeichnungen in der Höhle von 
Bemifal, deren Merkmale mit den soeben beschriebenen 
tibereinstimmen ^^s). 

Auch Munro schließt sich dieser Unterscheidung an. 
indem er sich hierüber folgendermaßen ausspricht: „Deox 

'*') Capitan et N. Breuil. Gravnres paläolitbiques. Bnlletiiis 
et Mem. de la Soc. d'Aothrop. de Paria. Jabrg. 1902, S. 529. 

"") Emile Riviere. Lea deaaina grav^es de la grotte de 1» 
Houthe. Bulletina et Mem. de la Soc. d'Antbrop. de Paria. Jahig. 1901, 
S. 516. 

'") Dr. Capitan, l'abbe Breuil et Peyrony. A. a. 0. Rctk 
de l'hxil« d'Authrop. de Paris. Jahrg. 1903, S. 306. 
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types trÖB nettement figurßs : Tun reprösente un ani 
lourd, ä grosse töte, k museau large et ä queue 
fournie, I'autre un animal beaucoup plus fin, ä tö 
ä, museau fin et allongö , k queue glabre et 
Capitan fügt bei: „Constataut que cette descr 
identique ä celles de divers autres types de gravu 
lifers recueilties ailleurs, il la considöre comme exi 
Bei diesen deutlichen, im wesentücben übereinst 
und stetigen Merkmalen gewinnen nun auch die bi 
berührten Schnitzereien aus Elfenbein und Kennt 
erhöhte Bedeutung, und wenn man schon bei der f 
keit, welche sich den paläolithischen Künstlern 
gestellt hat, nicht erwarten darf, daß die Tiere, 
der Kleinheit der Gegenstände auch mit ihren 
Eassenmerkmalen zur Darstellung gebracht wurdei 
doch wenigstens in der Zahl der Dargestellten ein 
zulehnender Hinweis auf ihre besonderheitliche E 
In dem mir augenblicklich zur Hand liegenden Werl 
pröbistorique" "") zähle ich unter den dort ab: 
Schnitzereien der Solutri^en- und Magdalönien-Peri 
Darstellungen des Pferdes und sechs des Rennti 
zwei von Boviden, zwei von Bären, einer vom 
und insgesamt vier von Capriden, Allein zu unse 
raschung haben diese bewundernswerten Künstler : 
den feineren Merkmalen Ausdruck zu geben v 
sodaß auch durch sie zwei Rassen unterschiede 
können. Dies gilt zunächst von den Schnitzereien 
Keßlerloehe bei Thayngen'"*). Eines der dort 
Renntierstange dargestellten Pferde (Abb. 63) zi 
verhältnismäßig großen Kopf, niedrige Stirn, sehr 
stehende Oberlippe, bebarteten Unterkiefer, kurzen 1 
Schweif. Merk sagt darüber: „Die lange, aufrech 
Mähne am Nacken, der Bart am untern Halse um 
noch vorhandene Schwanz deuten jedenfalls auf d 
noch wild tebenbe Pferd hin." Die andere Art (A 

"") Gebr. et Adr. de Hortillet. Mus^e präbistoriq 
'") Konrad Merk. Der HOhlenfimd im EeQlerlocb b< 
Uitteil. d. AntiqDtu-. Ges. in Zürich. Jaiixg. 1876. 
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zeigt einen sehr kleinen Kopf, regelmäßiges nicht groües 
Maul, keinen Bart am Unterkiefer, langen Schweif ohne 
Andeutimg eines Haarbuscbes, also jedenfalls mit geringer 
Behaarung (glabre bei Capitan). Der Verfasser sagt: 
„Der kleine längliche Kopf mit kleinen Obren, die aufrecht 
stehende Mahne, der fein gebaute schlanke Körper, die zier- 
lichen leicht gebauten FtlBe und namentlich der auffallend 
dünne, bis auf den Boden reichende Schwanz repräsentieren 
ohne Zweifel ein Füllen und zwar von der feinsten 
Easse". 

Merk, der natürlich keine Ahnung weder von den 
beutigen Untersucbungsergebnissen der Zoologen noch von 
den Felszeichnungen in den Höhlen der Dordogne haben 
konnte, hat hier mehr als ein Vierteljahrhundert vor diesen 
Entdeckungen in unbefangener, rein gegenständlicher Weise 
die beiden Eassen auseinander gehalten und genau gekenn- 
zeichnet. Die nachfolgenden Forschungsergebnisse haben 
ihm Eecht gegeben; umso wertvoller ist sein Urteil. 

Die Funde von Schweizersbild, obgleich hier sowie in 
Thayngen sowohl Knochen vom Pferde**") und Pferde- 
zeichnungen '"") vorkamen, lassen keine weiteren Schlüsse 
zu. Die Zeichnungen scheinen nur die eme gröbere Pferde- 
rasse darzustellen. Dagegen hat Makowski auch in den 
diluvialen Lößablagenmgen um Brunn zwei Pferderassen, eine 
große, grobknochige und eine kleine, festgestellt ""■). 
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deutlich gehalftertes Pferd aus Montastruc (Bmnii 
findet sich im British Museum "'). 

Auch in Italien werden, zwar nicht in den früh' 
von denen bisher die Rede gewesen, doch schoj 
FfahldQrfem, der Zeit des Überganges von Stein zu 
also schon in vorhistorischer, in die Wende des dr 
zweiten vorchristlichen Jahrtausends fallenden S 
Pferderassen nachgewiesen"*). 

Ich will es bei dieser Erörterung unentschledi 
ob die Menschen der paläolitischen Zeit ihre hi 
Zustande halber Zähmiuig gehaltenen Pferderai 
Trägem der neolltischen Kultur überliefert oder 
die Zähmung des Pferdes aufs neue versucht un 
geführt haben. Die Entscheidung über diese Fra§ 
davon ab, ob aus dem paläolithischen Zeitalter eine zi 
hängende stetige Entwicklung in die neoUthische 
überführt oder ob zwischen beiden eine vollständij 
brechung (der sog. Hiatus) stattgefunden hat, ja ob n 
zwischen den einzelnen Entwicklungsstufen öde, i 
leere Zeiten liegen, die mit den in bestimmten '. 
räumen auf einander folgenden Eiszeiten zusammei 

Die französischen Gelehrten neigen sich in t 
zahl der Meinung zu, daß nicht nur während d 
lithischen Zeit ein ununterbrochener Zusammenhan; 
sondern daß auch von dieser zur neolithischen ein 
lungsgemäßer Übergang stattgefunden habe. Zu d 
Stellung scheinen sie mir umso mehr berechtigt, a 
reich das reichste archäologische Material bietet 
Westen und Süden von den Biszeiten nur sehr fer 
wurde. Andere Gelehrte behaupten dagegen, daß 
solcher Übergang durch die Beschaffenheit des 
gischen Materiales nicht nachweisen lasse, daß die 
auch in den nicht unmittelbar betroffenen Länder 
holt alle Verhältnisse geändert, daß ihre Gletsche 
alles Bestehende wie eine Siudüut hinweggeschwem 
ja daß, wenn wir den messenden AnthroBologei 

'*') A ^de to tbe antiquities of the stone age. Abb. 

"") W. Heibig. Die Itallker der Poebene. S. 14. 
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jiiüssen, selbst das von den Eiszeiten fast unbeeinflußt ge- 
bliebene Frankreich nach einander von verschiedenen Menschen- ' 
rassen bewohnt gewesen ist, was immer eine Vernieltuiig 
der alten und die Einwanderung einer neuen voraussetzt. 

Mit einer angemessenen EiuschnLnkung mögen beide 
Teile Recht haben. Jlir kommt vor, als ob sieh dieser 
"Zwiespalt der Meinungen mit jenem vergleichen lasse, der 
bezüglich der geologischen Bildung der ErdoberÜäche he- 
jtand. Auch hierbei sollten gewaltige Katastrophen alles 
Bestehende vernichtet haben, worauf eine vollständige Ksn- 
■Schöpfung folgte, bis Charles Lyell den ununterbrochenen 
Zusammenhang aller Lebewesen nachwies. Und so bracbten 
auch die Eiszeiten, schon an und für sich keine in der Weise 
hereinbrechenden Katastrophen , wie man einst die geo- 
logischen aufgefaßt hatte, denen nichts Lebendes entrinnen 
konnte, sondern nur mit äußerster Langsamkeit vorschreitende 
Änderungen des Klimas, welche zwar die Bewohnbarkeit 
ausgedehnter Landstrecken aufgehoben, andere aber doch 
-soweit unberührt gelassen haben, daß sich Leben und Ent- 
wicklung forterhalten und die Errungenschaften an Emsicht 
und Geschick weiter vererben konnten. 

In der Tat wird diese stetige Entwicklung von hervor- 
ragenden Forschem zugegeben; so sagt Moritz Hoernes: 
„Schon längst — — — konnte ich nicht umbin in den 
■feineren Arbeiten des Acheul^en Vorboten der gröberen 
Lorbeerblattspitzen der Solutröstufe zu erkennen. Hält man 
■sich gläubig an Mortillets System, so wagt man kauniM 
vermuten, daß sich die Industrie von St. Acheul zu der 
von Solutr^ oder Laugerie haute entwickelt habe; denn da- 
zwischen liegt angeblich die große Eiszeit mit den Fomii'n 
des Mortilletsehen Moust^rien. Dennoch scheint jene 
Entwicklung auch auf dem Boden Frankreichs so vor sich 
gegangen zu sein, und die Vermutung verliert alles Ge- 
wagte, wenn man, wie uns die Funde auf Schritt 
und Tritt nahe legen, Chellöen und Moust^rien zu einer 
Stufe, dem Chellöo-Moustörien zusammenzieht" '"), So wie 



'*^ M. Hoernes. Saa Campignien. Globus, Bd. LXXXIU, S. 141. 
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nun hier ein entwicklungsgemäßer Übergang aus den 
durch das Ächeul^en und lloust^rien hindurch in das : 
zugegeben wird, zeigt sich anderseits eine gro&e 1 
Schaft dieses letztem Abschnittes mit dem Maj 
Inzwischen mögen sich die klimatischen Verhältnis^ : 
holt geändert haben, aber wie anerkannt wird, ohii : 
liehe Störung der Entwicklung der artifiziellen Tat , 
Menschen. Und so berühren sich schließlich der 
der paläolitischen Zeit, das Campignien, mit der neo) 
mag man diesen Übergang so auffassen, daß aus l 
der paläolithischen Kultur sich endlich die neoliti i 
hob, oder daß die neue, von auswärts eindringe ; 
lithische Kultur den Ausgang der alten überwuc : 
So ganz unbeeinflußt bleibt auch die sieghafte Kul i 
es kommt immer zu einem sichern Austausch d ; 
der sich auch an den Vorgängen in historischen i i 
sehen läßt, und so könnten wohl auch die Neolit . 
den zurückweichenden Paläolithikem manche G-e, ■ 
darunter das zahme Pferd übernommen haben. 

Doch genug. Für meinen Nachweis genügt 
Prankreich, in der Schweiz, in Jlähren und vielle i 
anderwärts schon in der paläolithischen Zeit zw» . 
rassen, eine gröbere und eine feinere vorhanden w . 
wahrscheinlich in halbzahmem Zustande gezüchte 
und daß auch die neoUthische Zeit in Schweden • 
in Italien anderseits sofort mit den beiden Pferde: 
Haushalte einsetzt. 

Für den Unbefangenen kann es nach diesen 
.überraschenden Erscheinungen keinen Zweifel me 
daß die Domestikation des Pferdes schon in palä* 
Zeit in Europa selbst und ganz unabhängig von I 
insbesondere von den alten vorderasiatischen Kuli 
begonnen hat, und daß damals schon zwei vei 
Pferderassen, die K. Keller die orientalische und 
tausche nennt, hier gelebt haben und beide in dei 
liehen Haushalt gezogen wurden. Das Pferd von 



")M. Hoernes. A. a. 0., S. 143 
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gibt Zeugnis dafür, daß auch die feinere Rasse schon in der 
neolithischen Zeit entweder aus der paläottthischen über- 
nommen oder aufs neue der Zähmung unterworfen wurde. 
Von einem asiatischen Ursprung der Zähmung des Pferdes 
und von einer Übernahme von dort her kann fUrder nicht 
die Rede sein, also auch nicht davon, daß die Indogermaneo 
das Pferd aus einer rossezilchtenden Heimat am Pamir 
mitgebracht haben. 

Die Zähmung des Pferdes ist aber kaum sehr schwierig 
gewesen, da dieses Tier nicht mit gefährlichen Waffen aus- 
gestattet, nicht angriffslustig ist, wie es z. B. selbst kleine 
Antilopen sind, und da man den Versuch gewiß nicht mit 
einem unbändigen Hengste, sondern, wie es schon Nehring 
aussprach, mit einem hilflosen Füllen gemacht haben wird. 
Hierin liegt ohne Zweifel der Keim der Zähmung, und hatte 
man einmal das Pferd dahin gebracht, den Menschen zu 
tragen, dann bot es durch seine eigene Kraft und Schnellig- 
keit die Mittel, gleich ganze Herden dauernd zu Überwachen, 
zusammenzuhalten und zu führen, und ich zweifele nicht, 
daß es, abgesehen vom Hunde, der sich dem Menschen frei- 
willig anschloß, und von der Ziege, die aber anßLnglich 
wahrscheinlich auf das Bergland beschränkt blieb, auf den 
weiten steppenartigen Ebenen Mitteleuropas das Pferd ge- 
wesen ist, welches der Mensch vor den übrigen Haustieren 
und lange Zeit als das einzige durch eigenen Antrieb und 
mit einer alsbald erlangten Zielbewußtheit in seine (JeseU- 
schaft gezogen und zunächst in halbfreien Herden als 
lebendigen Fleischvorrat gehalten hat. 

Daß hierin keine unüberwindliche Schwierigkeit gelegen, 
daß weder Hunde noch Hürden notwendig gewesen sind, um 
selbst große Herden zusammenzuhalten, noch Schutz und 
Futtervorrat für den Winter, zeigt die Art, wie die Pferde iB 
Turkestan, der eigentlichen Heimat der asiatischen Pferde- 
zucht, gehalten werden. Hier müssen die Pferde im Wmter 
ihr Futter selbst aus dem Schnee scharren und dabei Tag und 
Nacht den ärgsten Schneestürmen stand halten, nnd wenn- 
gleich manche Winter tausenden den Tod bringen, so gehören 
die dort gezogenen Rosse doch zu den besten der Erde, ücd 
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was die Leichtigkeit dee ZuBammenhaltens betrifft, i > 
dort die Pferde bei der Waadenmg oicht etwa zu 
gekoppelt, sondern nur von wenigen Hirten beati 
ebenso ruhig in Herden, wie die Schafe. „Das 
nische Pferd ist überhaupt geselliger Katur", sagt 
von Schwarz'"), „und auf meinen Reisen hab : 
gesehen, daß ganz erschöpfte Pferde noch ihre letzt« : 
anstrengten, um nicht hinter den anderen zurückz 
Oft war ich verwundert, aus mehreren Tau 
von Pferden bestehende Herden' nur un' 
Aufsicht von einigen 12 — 15jährigen Knf 
finden. Brennt einmal, was übrigens selten nur v< 
ein Pferd aus Übermut durch, ^o erfreut es sich sei i 
heit nicht lange ; denn sofort setzt ihm einer der H 
einem besonders flinken Pferde nach und fängt e 
einer langen, mit einer Schlinge versehenen Staug 
ein." Das Pferd bietet also durch seine eigenen < ; 
das Mittel zu seiner Beherrschung und Zähmung. 

Wie die beiden Pferderaasen sich in die paläi 
Zeit zurück verfolgen lassen, so begleiten sie uns 
die historische Zeit herein. FreiUch werden uns di 
nischen Pferde als klein und unansehnlich geschild 
dem Urteile der Römer fehlt ihnen die Schönheit und i 
keit und nach T a c i t u s auch die Schulung '"), aber i 
der hierüber gewiß besser Bescheid weiß, sagt: 
importatis non utuntur: sed quae sunt apud eos na< 
atque deformia, haec cotidiana exercitatione, sumn 
laboris efflciunt" ; er erfuhr ihre Leistungs^ig 
800 germanische Reiter 5000 der Seinigen in di 
schlugen. 

Diese eine Tatsache zeigt, daß die Germanen < 
liebes Reitervolk waren und mit ihren Pferden so ve: 
in die Schlacht zogen wie irgend eines, ohne daß a 
den Boden unter den Füßen verloren haben, wie 
und Mongolen, weil sie nicht bloße Nomaden, sonder 
bauer gewesen sind. Es ist bezeichnend, daß es 

'") Franz von Schwarz. TnrkeBtan. S. 84. 

'") Taoitus. QeTmauia, VI. 
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manen und Kelten wegen ihrer Tüchtigkeit besonders be- 
fühmte Truppen gab, bei denen jeder Eeiter von einem oder 
von zwei Fußgängern begleitet wurde, die sich an die Mähnen 
des Rosses hingen. 

Der große Besitz der Germanen an Pferden und ihre 
Vertrautheit mit ihnen deutet darauf hin, daß sie sich seit Ur- 
zeiten mit ihrer Zucht befaßt haben. Hervorragend »mter 
den germanischen Stämmen waren hierin die Usipeten, Tenk- 
terer, Bataver und Alemannen ^*'). 

Im großen unu ganzen mag man ja in Germanien die 
unschöne, wahrscheinUch struppige Pferderasse wegen ihrer 
Widerstandsfähigkeit gegen Hitze und Kälte, wegen ihrer 
Ausdauer bei Hunger und Durst und wegen ihrer Ijeistungs- 
fähigkeit bei geringen Ansprüchen auf Pflege und Nahrung 
vorgezogen haben, aber wir besitzen auch deutliche Hin- 
weise auf das Vorhandensein der edleren Easse. Die Kelten 
waren berühmt als Pferdezüchter und stolz auf ihren Besitz 
und es ist bekannt, daß auch die Germanen edle Pferde be- 
saßen, die „equi electi", mit denen sich benachbarte Stämme 
Geschenke machten; berühmt unter diesen waren im 6. Jahr- 
hunderte die thüringischen und, was sehr beachtenswert ist, 
an der äußersten, dem Güteraustausch schwerer zugäng- 
lichen Mark der Germanen , die Abkömmlinge der edlen 
Rasse von Ulltorpsä, die schwedischen. 

'"') M. Much. Über den Äckerbau der Germanen. Hitt. d. 
Anthrop. Gesellsch. in Wien. Bd. Vm. 



m. 
Rückblick. 

Überblicken irir die bisherigen Betrachtungen l 
Ursprung der Grundlagen, welche den prähistorisc 
wohnern des mittleren und nördlichen Europas in de 
pflanzen und Haustieren geboten waren, so findet sii 
einzige nachweisbare Tatsache, die uns zwingen köi 
Herkunft auch nur einer der Kährpflanzen oder e: 
Haustiere der jüngeren Steinzeit in Asien zu suche: 

Schon bei den Näbrpflanzen haben wir gesehen, 
alle Umstände mehr auf den Süden Europas und et 
auf Afrika verweisen ; noch mehr gilt dies von den Ha 
Die wilden Vorfahren des Hundes haben sich ihrt 
nach auf der ganzen Welt dem Menschen angeschl< 
Nordamerika ebenso wie auf den hinterindischen InseL 
veranlaßt uns anzunehmen, daß der in Europa wild 
Hund nicht den gleichen Trieb gehabt hat, sich an di 
bleibsein der menschlichen Mahlzeiten zu sättigen, wi 
wtlrts. Die wilden Stammformen des Schafes, dei 
und das Mähnenschaf, von denen wir die prähisl 
Schafrassen wenigstens vorläufig abzuleiten haben, 1 
der Diluvialzeit im südlichen Europa und im n( 
Afrika; so auch die Stammform der Ziege, die Bez( 
die im ganzen Süden verbreitet war; es liegt keine ' 
vor, die uns veranlassen könnte, von der Domes 
dieser Wildformen in Europa abzusehen und Schaf u 
als ein Geschenk der überlegenen Kultur Asiens an 
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Von Schwein und Rind treten uns schon am Beginn der 
jüngeren Steinzeit je zwei Bässen entgegen u. z. das ge- 
zähmte Wildschwein und das gezähmte Primigeniusrind in 
der nördlichen Hälfte Europas, das Torfschwein und das 
Torfrind in der südlichen. Da es außer Zweifel steht, daß 
das gezähmte Primigeniusrind nicht weniger ein ZQchtungs- 
ergebnis der Nordvölker Europas ist, als das gezähmte Wild- 
schwein, so dürfen wir auch von den SUdvölkem voraussetzen, 
daß sie Torfrind und Torfschwein, deren wilde Vorfahren 
auf südliche Herkunft verweisen, der Zähmung unterworfen 
hahen ; von ihnen mögen die NordvöUcer auch die Hausziege 
tmd das Hausschaf übernommen haben. Und nun vollends 
das gezähmte Pferd, das in Nord- und Mitteleuropa in den 
beiden heute noch durch ausgeprägte Merkmale gekennzeich- 
neten Hauptrasseu schon während der letzten Abschnitte der 
paläolittüschen Zeit vorhanden war und wahrscheinlich auch 
gezüchtet wurde ; es ist auf dem Boden dieses Weltteiles er- 
wachsen und in die Hausgenossenschaft gezogen worden. 

Kein einziges unserer Haustiere stammt als solches aus 
Asien; und wenn ja etwa die Zähmung des Torfrindes und 
des Torfschweines nicht in Emvpa erfolgt sein sollte, so 
verweisen die Tatsachen nicht auf eine asiatische, sondern 
auf eine afrikanische Herkunft, und so sieht sich selbst 
K. Keller, der mit heißem Bemühen und auf weiten Um- 
wegen unsem gesamten Haustierstand aus Asien abzuleiten 
sucht, genötigt, zu bekennen, „daß Nordairika an Südeuropa 
an zahmen Rassen frühzeitig viel mehr abgegeben hat, als 
man bisher zugestehen wollte" i**). Und an anderer Stelle 
sagt er: „Der afrikanische Bildungsherd ist fi^her meistens 
übersehen worden. Ich habe indessen nachgewiesen, daß 
Afrika eine auffallende Parallele zu Europa zeigt, daß wir 
auch dort scharf zu unterscheiden haben zwischen 
alten, offenbar autochthonen Rassen und den 
später zugewanderten asiatischen Elementen, 
die nach und nach überwucherten"'**). 

Es ist vielleicht nicht überflüssig, hier noch ein Wort 

>") E. Keller. Die Äbstammang der ältesten Hangtiere. S. 231. 

'") K. Keller. A. a. 0., S. 182. 
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über die geographische Stellung Europas zu Asi 
Seite, zu Afrika anderseits beizufügen. Hochangest 
lehrte haben Europa nur als ein Anhängsel von 
klärt, wogegen Afrika für sie außer Betracht b 
Hinblicke auf die Landkarte mögen sie Eecht hat 
Europa ist nur so groß wie ein Ptinftel von Asien i 
mit diesem Weltteil auf den langen Landstrec 
Schwarzen Meere zum Kaspisee und von diesem 
meere zusammen. Genährt wird diese Meinung 
daß Europa während aller historischen Zeitalter, 
Beziehungen der Griechen angefangen und durch d 
Roms und späterhin des byzantinischen Kaiserti 
Kreuzzüge, die TUrkenkriege hindurch in steter f< 
oder friedlicher Beziehung zu Asien gestanden ist, 
man auf die engen und einflußreichen historischen Bei 
zu Afrika vergißt, als wäre es ein fernst gelegen 

Allein die schon seit alter Zeit betonte und fest 
Stellung Europas als eigener Weltteil beweist, daß 
als von Asien völlig verschieden aufgefaßt wurde u 
ununterbrochen festgehaltenen Auffassung gibt Ki 
Ausdruck, wenn er sagt: „Europa ist ein in sich gesc 
System von Ländern, folglich ein eigener Erdteil." 

Auch Alexander von Peez weist in einer 
den Schrift darauf hin, daß Europa in der Gegen 
Asien enger verbunden ist, als mit Afrika; allein, 
vielleicht eine Zeit gegeben, in der dies umgekehn 
der ein mächtiges Wasserbecken vom Aralsee bis 
meer reichte; es müsse auffallen, daß die alten 
steller, indem sie von der Maeotis reden, ein sehr 
gedehnteres Gewisser im Sinne haben, als das hei 
dieser Benennung verstandene Asow'sche Meer se 
Strabo, Mela, Plinius und Dionisius Periegetes gh 
den Zusammenhang der Maeotis mit dem Polarmet 

Vergessen wir nicht, daß der Kaspi- und der 
im beständigen Eückgang beßodlich sind und heu 
bedeutend tiefer liegen als die Fläche des Schwarzei 

'"^ Alexander von Peez. Europa aua der Vof 
tive. 8. 4. 

Hoch, Die Heimat der IndOBermaneit. 21 



gehende Verbindung mit Afrika unterbrochen habe: 
und auf die Gleichheit der beiderseitigen Faunen 
weisen, aber man unterschätzt im vorhinein den Ki 
und die Tatkraft der Bevölkerung der jüngeren 
wenn man ihr die Beföhigung abspricht, in einem 
nismäßig ruhigem Meere ein vor Augen liegende! 
erreichen. In einem früheren Abschnitt glaube : 
Fähigkeit nachgewiesen zu haben. 

Hier nun in der Südhälfte Europas berührten i 
Kulturkreise: Der mediterrane und der nordische; 
diterrane, dem Torfrind, Torfschwein, Ziege und I 
wie Weizen, Gerste, Hirse und Lein, der nordis< 
das zahme Primigeniusrind , das zahme "Wildschi 
das Pferd eigen gewesen sind. Es konnte nicht fe] 
schon frühzeitig ein Austausch der gegenseitigen Ki 
stattgefunden hat und so gelangten Schaf und Ziej 
die Nährpflanzen und der Lein nach dem Norden. A 
vom Norden her gewahren wir ein gewisses Vorwärt 
und so sehen wir, daß im ältesten Abschnitte der 
Steinzeit in der Schweiz, in Italien mid in Franki 
zahme Wildschwein und das zahme Primigeniusr 
fehlen, ebenso im größten Teile der steinzeitlichen I 
ansiedlungen und in Italien das zahme Pferd; erst 
laufe der Zeit, hauptsächlich gegen das Ende der 
erscheinen diese Haustiere und zwar sehr bald in 
denen Zuchtformen allgemein in den Pfahlbauten der 
am Beginn der Metallzeit das Pferd und späterhin 
migeniusrind und zahme Wildschwein in Italien. Es 
Zweifel, daß dieses Vorwärtsdrängen nordischer ] 
formen mit dem Vorwärtsdrängen der nordischei 
selbst im innigsten Zusammenhang steht. 



VII. Abschnitt. 



Die Rasse. 



Durch die bisher beigebrachten archäologi 
Sachen glaube ich nachgewiesen zu haben, daß in 
lagen der Kultur und im Wesen der steinzeitlichei 
Mittel- und Nordeuropas und in sonstigen ErB< 
die als Merkmale dienen, nichts zu finden ist, was 
artiges, etwa der asiatischen Kultur entlehntes 
nur verwandtes Gepräge zu geben vermöchte, we 
die Träger dieser Kultur und dieser Merkmale 
fremder, außereuropäischer Herkunft sein könne 
ferner eine nunmehr fast allgemein anerkannte 
daß in der gesamten Hinterlassenschaft aus späi 
altem keine Anzeichen zu erkennen sind, welch 
Hereindrängen von Völkern aus einem anderen 
also etwa der Indogermanen aus Asien zu schließen 
Diejenigen, welche das behaupten, würden wohl In 
heit geraten, wenn sie uns angeben müßten, ir 
vorgeschichtlichen Zeitabschnitte das geschehen sei 
welche Anzeichen sich diese Einwanderung zu erke 
Je deutlicheren Einblick wir in die voi^eschichtli 
gänge gewinnen, desto mehr überzeugen wir uns, 
stetige Entwicklung stattfindet, auch dort, wo Ersc 
von außerordentlicher Bedeutung im Völkerleben 
So läßt sich nachweisen, daß in Europa beispiels 
Übergang vom Stein zum Metalle, der für die 1 
Wicklung von so hoher Wichtigkeit gewesen, nicht 
also nicht durch das Hereinbrechen eines mit Mi 
gerüsteten Volkes, sondern ganz allmählich gescl 
Ebenso ist die europäische Bevölkerung nicht mit ei 
in den Besitz der Haustiere gelangt, sondern h; 



verschiedenen Zeiten und nicht überall in dei^elben Rasse in 
seinen Haushalt gezogen, weshalb man von der alten An- 
sicht, daß sie von den damals noch nomadischen Indoger- 
manen aus Asien mitgebracht seien, Abstand nehmen mufi. 
Selbst auf rein geistigem Gebiete, wie z, B. hei dem Baa 
der einheimischen großen Steingräber und bei dem Über- 
gänge vom Begraben zum Verbrennen der Leichen läßt sich 
ein ganz allmähliches, lückenloses Fortschreiten feststellen. 

Wenngleich hier und da bei der Untersuchung einzehier 
vorgeschichtlicher Ansiedelungen eine Unterbrechung, ihr zeit- 
weiliges Ödeliegen, nachzuweisen ist, so sind dies doch nur 
Örtliche Vorkommnisse ; im ganzen Gebiete unserer Betrach- 
tung hat eine allgemeine oder doch über große Strecken 
ausgedehnte Unterbrechung der Besiedelimg niemals statt- 
gefunden, und wir finden nicht wenige Wohnorte, die von 
der jüngeren Steinzeit angefangen während aller Zeitalter 
hindurch ununterbrochen bewohnt waren und es zum großen 
Teile heute noch sind. 

Es kann zwar nicht in Abrede gestellt werden, daß ein- 
zelne Gegenstände von zweifellos fremder Herkunft sich 
schon im Steinalter unter anderen Resten dieser Zeit vor- 
finden, z. B. die Schmucksachen aus den Schalen der Spon- 
dylusmuschel von Bernburg (Anhalt), Flobom (Deutsch- 
Lothringen) von der Umgebung von Worms am Rhein, von 
M. Kromau (Mähren), von Pulkau (Niederösterreich), von 
Lengyel und anderen Orten Ungarns, die Tritonschnecken 
von Braunschweig und Bodman (Bodensee), die Koralle aus 
dem Pfahlbau im Mondsee und andere derartige Dinge mehr; 
allein das sind Erscheinungen, die keineswegs auf die Ein- 
wanderung einer großen rassefremden Menschenmenge, son- 
dern zunächst nur auf einen natürlichen Verkehr mit dem 
Ursprungslande schUeßen lassen; es sind zumeist Schmuck- 
sachen, für welche Prunksucht und Eitelkeit leicht einen 
passenden oder unpassenden Platz am Eörper finden, und 
die deshalb leichter ihren Weg in die Welt machen, als 
fremde Werkzeuge und sonstige Geräte, welche den Bedürf- 
nissen des Volkes fem liegen, und die es nicht zu ge- 
brauchen versteht. Außerdem verweisen diese Schmuck- 



Sachen aus der Spondylusmuschel , diese Tritt 
keineswegs auf Asien und ganz sieber nicht auf ei 
liehe Indogermanenheimat in lonerasien, sondern ut 
a.uf den Süden, wo wir sie, u. z. eben solche Schmi 
aus der Spondylusmuschel in Spanien und in Ans 
derselben Zeit zahlreich wiederfinden *); ja diese Bin 
für uns einen erhöhten Wert, weil sie einen reo 
zeichnenden Bestandteil der Gaben bilden, welche de; 
aus dem mediterranen Kulturkreise zugekommen ; 
unter denen wir schon die südlichen Haustierra 
Kutzpflanzen gefunden haben, die uns ebenfalls inr 
Ziehungen zu dem Süden als zu dem Osten erkennt 

Obwohl ich meine Beweisführung auf die Grün 
archäologischen Hinterlassenschaft beschickt ha 
ich es doch für notwendig, wenigstens einen kurz 
blick ober die Fragen zu geben, wie sich die Indo 
als Rasse zu der eingangs dieses Buches voran» 
Heimat yerhalten. Bei der bisherigen Erörterung 
nicht von entscheidender Bedeutung, ob wir die Indo 
als einen Inbegriff von Völkern auffassen, die ^ 
lediglich einer gemeinsamen, jetzt mehrerer von 
meinsamen abgeleiteter Sprachen bedienen, oder 
Inbegriff von Völkern, die nebstdem auch durch eine 
Blutsverwandtschaft zusammenhängen. Man ist i 
ToUkommen einig darüber, daß sich Sprachgemeins 
Blutsverwandtschaft nicht decken, denn die Geschii 
uns, daß nicht wenige indogermanische Stämme we 
von ihrer, einstigen Heimat nur die herrschende K 
deten, also in einer entschiedenen Minderheit gege 
herrschten waren, denen sie wohl ihre Sprache aud 
unter denen sie aber auch mit Verlust ihrer Stam 
Schäften untei^ngen; allein um die natürlichen u 
zeichnenden Eigenschaften der Rasse zu ennittelo 
Indogermanen angehören, werden wir doch zun 
Völker in Betracht ziehen müssen, die sich indogen 
Sprachen bedienen, denn es kann keinem Zweifel ur 

>) Man sehe Henri et Lonis SIret Lee pr^mie 
mötal dans le Sud-«st d'Espagne. 
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dafi diese Völker, als sie noch ungetrennt und unvermischt 
einer großen Familie gleich in einem gemeinsamen engeren 
M'ohnsitze vereint lebten, unter einander auch blutsverwandt 
gewesen sein müssen, also derselben Rasse angehört haben. 
Hierbei werden selbstverständlich schon im vorhinein Völker 
auszuscheiden sein, die in ihren natürlichen Eigenschaften 
von der großen Mehrheit so sehr abweichen, daß sie auf 
den ersten Blick als fremd, nicht blutsverwandt erscheinen. 
Es werden also alte Völker, welche an den äußersten Grenzen 
des indogermanischen Sprachgebietes oder von ihm ganz 
losgerissen und gar innerhalb völlig fremder Rassen wohnen, 
also wohl die asiatischen Zweige der Indogermanen, die 
Bevölkerung der südlichen Teile der drei südwärts sich er- 
streckenden Halbinseln Europas außer Berücksichtigung 
bleiben müssen. 

Das Gebiet unserer Untersuchung ist damit im wesent- 
lichen auf Mittel- und Xordeuropa eingeengt, allein auch 
hier u. z. In Mitteleuropa begegnen uns Volksbestandteile, 
die in ilirer körperlichen Beschaffenheit Merkmale zur Schau 
tragen, welche auf eine Mischung verschiedener Rassen 
schließen lassen; denn wir begegnen hier Menschen, die schon 
im vorhinein durch verschiedene Größe auffallen, Menschen 
mit heller oder, genauer gesa^, mit fast licht rosenfarbner 
und mit merklich dunkler oder gelber Haut, mit blonden und 
mit schwarzen Haaren; und sehen wir die Leute näher an, so 
blicken wir in blaue und graue oder to braune und schwarze 
Augen, ihr Gesicht ist bei den einen schmal und lang, bei 
den anderen breit und kurz, die Nase gerade, schmal, stark 
hervortretend oder breit, tief und fast aufgestülpt, die Stirn 
hoch imd üiehend oder niedrig und gewölbt. Kurz, wir 
sehen hier eine deutliche Mischung zweier einander iremder 
Rassen, die wir nach der zuerst in die Augen fallenden 
Eigenschaft als eine helle und dunkle bezeichnen können. 

Suchen wir nun das Gebiet, wo wir den dunklen Be- 
völkerungsbestandteil Mitteleuropas in seiner vollen Reinheit 
und Einheit finden können, so werden wir südwärts in die 
Wohnsitze der mediterranen Rasse gewiesen. Anders ist es 
dagegen, wenn wir das Gebiet suchen, wo wir den hellen 
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Bestandteil rein und unverwischt antreffen; denn wi 
nur weiter nach Norden zu blicken, um es zu finde 
Gebiet ist Skandinavien. Hier treten nicht nur 
Farbenmerkmale : weiße Haut, blonde Haare und bl. 
deutlich und so allgemein hervor, daß die dunl 
ihnen verschwinden ; hier sehen wir die Bewo] 
durch eine ansehnliche Körpergröße in gleichmäß 
ausgezeichnet, hier finden wir auch jene tieferen 
die sich im Bau des Schädels und des Gesichtfls 
die Dolichokephaüe und die Leptoprosopie, allgt 
treten, und dies an äußersten Marken bewohnter 
unberührt von Völkern fremder Art. Dolichokephs 
bindung mit Leptoprosopie, großer Gestalt und belli 
färben sind die kennzeichnenden und unterscheider 
male der indogermanischen Rasse. 

Diese hier kurz bezeichneten Eigei^chaften 
langjährige Erhebungen an den Bewohnern Schw' 
gestellt, welche von dem jüngeren Ret z ins an; 
von ihm und Karl M. Fürst unter Mitwirkur 
Gelehrter in umfassender Weise durchgeführt wu 

Es fehlt an Raum und liegt außer dem ßahn 
Aufgabe, auf dieses grundlegende und aussch 
Werk näher einzugehen, weshalb ich mich begn 
darauf zu verweisen. 

Im großen und ganzen ist die Bevölkerung 
durch dieselben Körpermerkmale ausgezeichnet, 
Schwedens; beiden schheßt sich zunächst jene I 
der deutschen Ostseeländer und des Ostens von E 
Schottland an; femer stehen schon das nördliche 
und das südliche Deutschland, während die hei 
im südlichen Prankreich und im nördlichen Italiei 
seltener werden und noch weiter nach dem Süd 
verschwinden. Die Abnahme der hellen Körpej 
heit ist jedoch nicht der allmählich steigenden 
des südlichen Klimas allein zuzuschreiben, sie ( 
in der gleichen geographischen Breite gegen Os 

>) Gustav Retziua und Karl M. FUrst. Anthrop 
Beiträge zur Anthropologie der Schweden. 1903. 



daß die Häufigkeit der dunklen Färbung nicht von dieser, 
sondern von der Entfernung vom Ausstrablungszentrum der 
hellen Eassenmerkniale abhängt^). 

G. Kraitschek macht hierbei auf eine 'wichtige Tat- 
sache besonders aufmerksam. In Skandinavien stehen einer 
sehr großen Zahl Blonder nur verschwindend wenige Schwarz- 
haarige, deren wesentlich auf die Küstenstriche beschränktes 
Vorkommen leicht durch die Einschleppung von Sklaven und 
durch den allgemeinen Verkehr erklärt wird, gegenüber, wo- 
gegen in ItaUen und Portugal die Schwarzen bei weitem 
nicht die Zahl errreichen wie im Norden die Blonden; die 
Bevölkerung ist vielmehr überwiegend braunhaarig und die 
Blonden bilden zwar nur eine Minorität, sind aber noch 
immer weit stärker vertreten, als die Schwarzhaarigen in 
Schweden, „Es geht daraus hervor," sagt Kraitschek, 
„daß die Bewohner des Südens viel störker äorch blonde 
Völker beeinflußt worden sind, als die Skandinaviens durch 
solche vom schwarzen Typus. Diese Tatsache spricht also 
im vorhinein dagegen, daß ii^end ein im Norden gefundener 
dolichokepbaler Schädel einem Manne der dunklen mittel- 
ländischen Rasse eigen gewesen, sie macht es vielmehr 
wahrscheinUch, daß alle derartigen Schädel der hellen nord- 
ländischen Easse angehören, sie gibt aber auch ein unwider- 
legliches Zeugnis für die indogermanische Heimat im Nord- 
westen Europas; von ihr drängten durch Jahrtausende seil 
der neolithischen Zeit die blonden Völker von der Ostsee- 
gegend nach allen Weltrichtungen. Nie wurde ihre engere 
Heimat von irgend einer nennenswerten Invasion dunkler 
Völker betroffen" •). 

Die Untersuchung der Schädel- und Gflsiehtsfonn wurde 
anftlnglich mit großer Begeisterung aufgenommen und ihre 



*) OuHtav Kraitschek. Die HeUBcbenrassen Europas. PoUdscb- 
aothropologische Kerne. Bd. 11, S. 15. Diese rortrefBiche Äbhandlimg 
iftSt die wichtigsten Ergebnisse der jOngsteu Forscbangen auf dem Ge- 
biete der europäiscben MeiiBchenrasseu in zwar gedrängter, doch du 
Wesentliche erschöpfender .Weise zusammen und muB bestens empfohlen 
werden. 

*) Gustav Kraitschek. A. a. 0., S. 19. 



Bedeutung für die Bestimmung der Rassen und i 
scMchtlißhen Schicksale allgemein anerkannt. AI 
wurden von eben den messenden Anthropologen 
Zweifel dagegen erhoben, und ich habe selbst eir 
gebenden Gelehrten in diesem Fache gehört, der ' 
weg aussprach, man könne nicht sagen, was ein G ! 
Schädel sei. Die Angelegenheit hat sich zum besi i 
wendet und man weiß nun wieder den Wert der ; 
maße zu schätzen. 

"Wir haben gesehen, daß in dem Lande, wo 
indogermanische Gesamttypus am reinsten erhalte 
Skandinavien, der Langschädel immer in Verbindun 
deutender Körpergröße und mit hellen Augen und 
Haaren steht, und diese Verbindung ist eine so in 
■wir auch in Ländern, wo eine starke Rassenver i 
stattgefunden hat, z. B. in Süddeutschland in der Be; ! 
köpflgkeit mit blonden Haaren und hellen Augen 
sehen. Man könnte nun vielleicht zugeben, daß die 
Skandinavier wirklich den Typus der Indogerma i 
bewahrt haben, daß aber die Zweifel nicht zu 1 : 
seien, ob das auch in der Zeit der Fall gewesen 
uns die Maßgebende ist, weil die Form der Schä : 
nach der oben angeführten Meinung hervorragende 
pologen nicht entscheiden könne. Dagegen hat Kra 
nachgewiesen, daß jeder im Norden gefundene c 
pbale Schädel aus prähistorischer Zeit einem Indo 
angehören müsse; in sehr zahlreichen Fällen koni 
auch die anderen Körpermerkmale erhoben werden. 
in vielen Gräbern die bedeutende Körpergröße fi 
und die blauen Augen können wir freilich nicht wi 
Aufblicken bringen, aber die blonden Haare hat 
dänische Gelehrte Bill 6 Granz an sechs Schädel 
in Baumsärgen der Bronzezeit gelegen waren , w 
zeigt, nachdem er die Torfsäure entfernt hatte, dei 
Erhaltung, aber auch ihre dunkelbraune Veriärt 
dankt hatten. 

Wie im Verlaufe dieser Erörterung bemerkt t 
die blonde Farbe der Haare eines der Merkmale < 
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germaniBchen Rasse, das in der Regel in Verbindung mit 
andern Merkmalen, mit den blauen Augen^, der Dolicho- 
kephalie usw. erscheint, und da hierin somit die Äußerung 
eines zweifellosen Naturgesetzes liegt, so können jene sechs 
Schädel mit den blonden Locken als Vertreter för alle 
übrigen gelten. Und wenn Tacitus von den G-ermanen 
sagt : „Ipse eorum opinionibus accedo, qui Germaniae populos 
nullis aliis aharum natJonum coimubiis intectos propriara et 
sinceram et tantum sui simitem gentem exstitisse arbitrantur. 
Unde habitus quoque corporura , quamquam in tanto 
hominum numero, idem omnibus , truces et caerulei oculi, 
rutilae comes, magna corpora" *), so finden wir die in ihren 
Hassemerkmalen so vortrefflich Gekennzeichneten nun mit 
diesen Merkmalen in ihren Gräbern wieder. 

So stoßen wir, wenn wir in der Zeit zurückschreitend 
uns umschauen, schon in den Friedhöfen der Bajuwaren, 
Alemannen, Franken, auch in den Gräbern der alten Slaven 
auf ebenso viele Zeugnisse der Zugehörigkeit zu den Indo- 
gemianen, und wenn in deren, verhältnismäßig späten Fried- 
höfen vielleicht schon einzelne Spuren brachykephaler Misch- 
linge sich finden sollten, so verlieren sich diese endlich 
vollständig, wenn wir in noch entlegnere Zeiten, in die 
Bronzezeit, in die jüngere Steinzeit, zm-ückblicken, und nichts 
hindert uns zu sagen: Auch jeder im mittleren Ehiropa ge- 
fundene dolichokephale Schädel aus prähistorischer Zeit hat 
einem Indogermanen angehört. 

Und so wie wir , wenn wir in der Gegenwart vom 
Süden oder Osten her gegen die westlichen Ostseeländer 
zuschreiten mehr und mehr dem indogermanischen Tjpus 
begegnen, bis wir ihn in seiner vollen Reinheit und gleich- 
mäßigen Verteilung über die ganze Bevölkerung im Innern 
Skandinaviens vor uns haben, so treffen wir ihn auch immer 
dicht-er und reiner bezeugt je weiter wir in die Tiefe der 
Zeiten zurückgehen, bis wir ihn in früh- und vorhistorischen 
Zeitaltem in der gleichen Reinheit und in derselben gleich- 
mäßigen individuellen Verteilung, doch über ein ungleich 



*} Tacitus. GennaDJa. Cap. IV. 
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größeres Gebiet ausgebreitet wiedersehen wie beute 
Schweden. Der Rassentypus der unvermischten 
manen der prähistoriscben Zeitalter, insbesondere d 
zeit zeigt dasselbe Gepräge wie der Rassentypus d 
dinavier der Gegenwart: wo wii;^ die großen Kiii 
dolichokephalen Schädel, die blonden Locken, die 
zeichnen, in den Gräbern finden, haben Indogerm 
"wohnt. 

Wenn ich im folgenden noch einige Tatsacher 
hebe, so geschieht es nur in der Absicht, nocL 
Zeugnisse an einigen besonderen Erscheinungen fti 
seinem Grundgedanken schon von Penka außei 
gestellten Beweissatz beizubringen. 

Bei der Versammlung der Deutschen Anthropo 
Gesellschaft in Stettin im Jahre 1866 äußerte sich V 
nachdem er betont hatte, daß wir trotz der vielfac 
Störung der großen Grabbauten und der in ihnen ei 
Reste sicher sagen können, daß Pommern schon zur 
bewohnt war, folgendermaßen: „Also daß bis in der 
Kähe der Stadt eine St«inbevölkerung gewohnt hat, d 
zweifelhaft, aber wir haben noch nichts, was mit i 
darüber urteilen ließe, zu welcher Nation sie gehörte, 
maßen können wir das ergänzen, insofern als voi 
der Weichsel bis jenseits der Elbe in allen Mo 
dieser Zeit langköpfige Schädel gefunden sind, \ 
hohem AfaiJe den späteren germanischen Schädeli 
sehen. Wenn man daraus auch nicht mit Sicherhe- 
kann, daß sie Germanen gewesen sehi müssen, so 
das sicher, daß es Leute desselben Urstamme 
mochten sie nun Kelten heißen oder Germanen 
sonst; das können wir nicht mehr ausmachen, 
können ausmachen, daß es Arier waren. Arie: 
hier schon in der Steinzeit^)". Über die Sc! 
dem letzten Abschnitte der Steinzeit mit den erste 
des Kupfers, nämlich jene aus dem prähistorischen 
werke von Lengyel spricht er sich folgendermal 

•) B. Virchow. Korregp. Blatt. Jaiag. 1886. 8. 77. 
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„Alles zusammen genommen ergibt sich das Bild einer vor- 
züglich veranlagten Easse, welche auch nicht die mindest« 
Andeutung einer turanischen oder mongolischen Abstammung 
erkennen läßt. In einer soweit zurück gelegenen Zeit die 
Zugehörigkeit derselben zu einer der historischen Bevölke- 
rungen ausdrücken zu wollen, würde vermessen sein. Immer- 
hin darf man sagen, daß keine arische Bevölkerung 
schönere Formen hervorgebracht hat und daß 
unter allen lebenden Stämmen nur die nordischen 
eine nähere Verwandtschaft erkennen lassen.* 
Und über dieses Steinzeitvolk von Lengjel spricht er an anderer 
Stelle : „Was dieses letztere betrifft, so zeigt es, wie schon 
erwähnt, viele Analogien des Schädelbaues mit den neolithi- 
schen Stämmen Nordeuropas. Ja, man könnte leicht 
so weit gehen, ihm eine arische Abstammung zu- 
zuschjeiben, oder umgekehrt, in ihm einen der 
Uratämme zusehen, von welchen die Arier ab- 
zuleiten seien. Dem hohen Grade von Kultur, welcher 
namentlich aus der Betrachtung der Keramik folgt, rmd der 
scheinbar weiten Ausbreitung seiner Handelsbeziehungen, 
die bis zum roten oder gar bis zum indischen Meere gereicht 
zu haben scheinen, entspricht die harmonische und zivilisierte 
Beschaffenheit ihres Knochenbaues" "). Über die Bevölke- 
rung der Schweiz zur Pfahlbautenzeit endlich äußert sich 
Virchow im Vorworte zu V. Gross „Les Protohelvötes" 
in folgender Weise : „Das vorgeschichtliche Europa interes- 
siert uns vor allem deshalb, weil es die Elemente jener 
großen ethnischen B ewegung enthält, aus denen 
sich die geschichtlichen Völker entwickelt 
haben. Dieses Interesse ist gewachsen, seitdem man sich 
überzeugt hatt, daß die erste Vorstellung, welche man hatte, 
als müßten den Anfängen der Kultur Menschen niederster 
physischer Bildung entsprechen, eine irrige war. Es ist ein 
besonderes Verdienst des Herrn Gross, auch die Reste 
der alten Seebewohner selbst mit besonderer Pietöt gesammelt 
und bewahrt zu haben, und ich bin ihm zu großem Danke 
') Rudolf Virchow. Eine Exkursion nach Lengyel. ZeHscbr. 
f. Ethnologie. Jabrg. 1890. S. 103 nnd 116. 
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verpflichtet, daß er mir zu wiederholten Malen in I 
Weise die Gelegenheit geboten hat, durch eige i 
suchung zur Feststellung der anthropologischen C 
der Seebewohner beitragen zu können. Nichts in i 
sehen Eigentümlichkeiten dieser Kasse entspricht : 
aussetzung einer Inferiorität der körperliehen Ar i 
Gegenteil, man muß anerkennen, daß dies Fleisch vo 
Fleisch und Blut von unserem Blute war. Die ] 
Schädel von Auvemier können mit Ehren unter dei ■ 
der Kulturvölker gezeigt werden. Durch ihre i 
ihre Form und die Einzelheiten ihrer Bildung ( 
sich den besten Schädeln arischer Rasse an die S i 

Ich muß hier die Bemerkung beifügen, daß 
bei dieser Beurteilung der Schädel der prähistori 
völkerung der Schweiz zunächst nur die Schädel ' 
vemier den arischen Schädeln an die Seite stellt 
unterläßt, dies auch mit den Schädeln aus den st 
liehen Pfalübauten der Schweiz zu tun. 

Gegen meine Absicht bin ich genötigt, mich i 
Frage etwas aufzuhalten, weil sie zu auseinande: 
Äußerungen Anlaß gegeben hat. Die Gräber von I i 
aus denen die besprochenen Schädel stammen , 
schon der Bronzezeit an, wogegen aus den d 
Steinzeit angehörigen Pfahlbauten der Schweiz s' 
Schädel im Durchschnitte ein Längen-Breiten-' 
von 100:80 aufweisen, also Kurzschädel sind. 
spricht daher die Ansicht aus *), daß mit der B 
neues, von den bisherigen Einwohnern verschied* 
im Pfahlbaugebiete der Schweiz eingewandert sei ; di 
kultur stehe, wo wir ihr in der Schweiz begegn 
da, ohne daß eine allmähliche Entwicklung von t 
und Kupferzeit zu der Blütezeit des Bronzealters 
nehmen sei. Im Ganzen scheint dies auch richtig 
Es läßt sich zwar nicht behaupten, daß sich ii 
Einwanderung alle Verhältnisse geändert haben, 
Mehrzahl der in den steinzeitlichen Pfahlbauten de 

«) Th. Studer. Die Bevölkemng der Schweiz. XV 
beriebt der geograph. GeaellBch. von Bem. 

Much, Die Helmal der Inilasermiinen. 2i 
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gezogenen Haustiere , wenn nicht alle , haben sich auch 
später erhalten und bestehen als Dauerformen zum Teile 
noch heute. Doch sind anscheinend gleichzeitig mit der 
Bronze das Pferd, das hornlose Schaf und das gezähmte 
Wildschwein gekommen, Tiere, die in den westbaltischen 
Ländern schon in der Steinzeit in den Haushalt aufgenommen 
waren. Auch scheint die Schweiz wirklich nur wenige Über- 
gangsglieder von der Kupferzeit zur hochentwickelten Bronze- 
zeit zu bieten, denn man vermißt dort bisher jene typischen 
Bronzesachen, die durch bestimmte Formen und ihre Armut 
an Zinn ausgezeichnet sind und die anderwärts im Besitze einer 
dolichokephalen Bevölkerung, wie z. B. jener in Oberitalien 
(Pfahlbauten), Nieder -Österreich, Mähren, Böhmen, Nord- 
deutschland, Schweden, England usw. im ältesten Abschnitt 
der Bronzezeit auftreten und damit den Zusammenhang der 
Stein-Kupferzeit und der hochentwickelten Bronzezeit her- 
stellen. Demnach scheint namentlich m der Westschweiz 
wirklich eine scharfe Grenze zwischen der Bevölkerung der 
beiden Zeitalter zu bestehen. 

Nun ist es aber auffallend, dali die den rein steinzei^ 
lieben Pfahlbauten angehörigen Schädel allerdings brachy- 
kephal sind oder doch an der Grenze zwischen Bracbj- 
kephalie und Dolichokephalie stehen, jene aus den kupfer- 
zeitlichen Pfahlbauten dagegen ein Verhältnis der Länge zur 
Breite wie 100 : 70—71 zeigen, also entschiedene Lang- 
schädel sind, während die Schädel aus dem Bronzealter zwar 
vorwiegend Langschädel sind, neben ihnen aber auch noch 
Kurzschädel und Mittelschädel erscheinen, somit das Keben- 
einanderleben beider Eassen bezeugen. Die rein steinzeit- 
lichen Pfahlbauten und jene, in denen die ersten Spuren des 
Kupfers erscheinen, sind wegen der Gemeinsamkeit ihres 
übrigen archäologischen Inhaltes voneinander nicht zu trennen, 
weshalb Studer der Meinung ist, daß auch diese letzteren 
noch von der steinzeitlichen Bevölkerung bewohnt gewesen 
seien, daß die hier gefundenen dolichokephalen Schädel ein- 
gedrungenen Fremdlingen angehört haben, die von der ersteren 
anfangs noch Überwältigt und — wie die Verletzungen am 
Schädel ausweisen — erschlagen worden sind. Deren Schädel 



sind dann als Trophäen in den Änsiedtungen au 
worden und gelegentlich in das Wasser und in den 
geraten. 

Diese Annahme ist sehr ansprechend **) ; allein 
ihr doch manche Bedenken entgegen. Die Verletzu 
Schädel können, aber müssen nicht traumatischer N; 
Sodann hat V i r c h o w bei der Anthropologen - "V 
lung in Lindau darauf aufmerksam gemacht, daß 
nung, die Brachykephalie sei schon unter den Pfa 
so verbreitet gewesen, daß sie in der Steinzeit den hi 
den Typus dargestellt habe, auf einem statistische 
beruhe; an den Seestationen, von denen dies ang^ 
werde, seien nur vereinzelt brachykephaJe Schade 
gekommen, „Brachykephalie," sagt V ir c h o w , 
ganz ausnahmsweise» Verhältnis unter den Pfahlbau: 
von dem man noch nicht tibersehen kann, welche B 
ihm beizumessen ist, weil wir fUr die allgemeinen 
Verhältnisse der damaligen Bevölkerung gar keine 
sehen Anhaltspunkte haben" '")■ 

"Wir stehen also vor der Frage, ob die in den n 
zeitlichen Pfahlbauten der Schweiz gefundenen au 
lieh brachykephalen Schädel als Vertreter einer gan 
chykephalen Bevölkerung betrachtet werden dürf 
nicht. In letzterem Falle hätten wir es, insbesonde 
wir die Langschädel der Kupferzeitstationen dazu hi 
allgemeinen mit einer gemischten Bevölkerung zu 
wir mußten annehmen, daß die doUchokephale Rasi 
in einem sehr frühen Abschnitte im Älpenvorla 
Schweiz eingewandert ist. Diese Annahme schein 
die steinzeitlichen Schädel vom Scbweizersbild zu be 
von denen drei der mesokephalen und zwei der d{ 



*) Die DArBtellangen auf der Trujuissäule zeigten die 1 
der Baker, SarmisegetbuBa , auf der man StangeD mit ant] 
Schädeln siebt, und ich habe in dem präbiBturischen Schanze 
Stillfried, NiederöBt«cceicb, im Wall vergraben Schädel ohne an 
Knochen des Skelettes gefunden, die auf einen ähnlichen Brauch 

»■) Rudolf Virchow. Korresp, Blatt. Jahrg. 1899. 
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phalen Varietät angehören, woraus sich .ergibt, „daß an dem 
Schweizersbild in der neolithischen Periode zwei Varietäten 
des europäischen Menschen gelebt," dafi also die kleine 
Menschengruppe „wenigstens hier an diesem Orte schon 
zweierlei Elemente in sich aufgenommen habe" "). 

Ich muß jedoch beifügen, daß hier die außerordentliche 
Dürftigkeit der Beigaben in unangenehmer Weise sich be- 
merkbar macht. Vier der Bestatteten hatten gar keine Bei- 
gaben hei sich, nur bei einem Kinde lagen einige Serpula- 
ringe; dagegen muß bedacht werden, daß In den Gräbern 
zweier Pygmäen-Kinder reiche Feuersteingegenstände vor- 
kamen , u. z. in dem einen außer einem Halsband von 
28 Serpularingen eine abgebrochene Pfeilspitze, zwei Messer, 
" eine Säge, ein sehr scharfes, dölchartiges Messerchen, alles 
aus Feuerstein, sowie die Kralle eines Raubtieres, in dem 
anderen keine Serpularinge, dagegen „eine größere Anzahl 
von Silexinstrumenten, eine große rote Lanze aus Feuerstein 
und drei große Peuersteinmesser" i"). Während also die er- 
wachsenen Leute mit normalem Wüchse ohne alle Beigaben 
belassen wurden, gab man zwei Pygmäen-Kindern Beigaben. 
Werkzeuge und Waffen, die man sonst nur bei erwachsenen 
Männern findet. Die Gräber , aus denen die fraghchen 
Schädel entnommen wurden, gewähren keinen sicheren An- 
haltspunkt für deren Zeitst«llung, sie können also auch 
einem sehr späten Zeitabschnitte des Steinalters angehören, 
weshalb sich aus ihnen kein Schluß auf die Bevölkerung 
der rein steinzeitlichen Pfahlbauten machen läßt. Ander- 
seits betont Nuesch sogar die Möglichkeit, daß sie einer 
den Pfahlbauten vorangegangenen Zeit zugehören, indem er 
sagt: „Allem Anscheine nach bestatteten aber hier nicht die 
eigentlichen Pfahlbauer, die Seeanrainer des Untersees und 
des Bodensees, ihre Toten; vielmehr begruben hier ihre Ver- 
storbenen die den Wald bewohnenden Neolithiker, die Wald- 
menschen der neolithischen Zeit, welche sich noch zum größten 

") Julius Eollmann. Der Mensch. In Nuesch, Das Schweizers- 
bild. S. 103 und Nnescb. Die ntenscblicheD Skelettreste aas der neo- 
lithlschen Zeit. Ebenda. S. 296. 

'■) Nuesch. A. a. 0. S. 2«9 u. f. 
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Teil mit geschlagenen Steinwerkzeugen begnügten, 
wenige geschliffene Steininstrumente besaßen, wahr 
einzig und allein der Jagd lebten, den Ackerbau i 
nicht betrieben und die Bronze kaum kannten. 
Pfahlbauten des Unterseea und des Bodensees sin I 
schliffenen Steinäxte und Steinbämmer außerordent 
reich ; viele hunderte, ja tausende von fertigen s ) 
alle Stadien der Fabrikation anzeigenden Exempl; : 
dort in jedem Pfahlbau gehoben worden. Beim Sc : 
bild fand sich dagegen in der grauen Kulturschict - 
einziges Bruchstück einer Steinaxt, und zwar aus '. 
nebst einer Anzahl angeschliffener Steine und ei i 
Schleifsteine benutzten Schiefem. — Die Neolit) i 
Schweizerbildes standen offenbar kultureil etwas 
die meisten Pfahlbauer der schweizerischen Seen 1 
daher wohl schon aus diesem Grunde für sich eine 1 : 
etwas ältere Rasse als die eigentlichen Pfahlbau* : 
Aus diesen Worten Nueschs geht deutlich he ■ 
uns die neolithischen Schädel vom Schweizersl ' 
weiter helfen und ihrer ungeachtet die Pfahlbs : 
reinen Steinalters von einer rein brachykephalen Be ■ 
bewohnt gewesen sein können. Die Möglichkeit, da ; 
so verhalten habe, ist keineswegs ausgeschloss 
wenigstens gegenwärtig eine brachjkephale Mens 
von dunkler Beschaffenheit die vom Schwarzen J 
zum atlantischen Ozean quer durch Europa sich ei 
den Gebirge — Balkan, Karpaten und Alpen — 
und, durch die Indogermanen zurückgestaut, wahr 
die im Süden von Deutschland und in den Österr» 
Ländern verbreitete BrachykephaUe hervorgerufen h 
dem so, dann wäre auch richtig, daß im letzten I 
des Steinalters ein dolichokephales Volk in der 
eingewandert ist, welches die alte Bevölkerung i 
Wohnsitzen verdrängt hat und, da gegen eine Ein\* 

'*) Der Jadelt kommt in den Pfahlbauten doch erst ii 
geBchrittenen Zeit vor, liease also vielmehr auf den spSterei 
des Steinalters Bcbliessen. 

") Nuescli. A. a. 0. 8. 288. 
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vom Süden her sowohl das unwegsame Hochgebirge, als 
auch die breite Zone der Brachykephalen hinderlich waren. 
nur vom Norden gekommen sein kann. Da mit diesem 
Volke zugleich das Pferd, das gezähmte WÜdschwein, das 
hömerlose Schaf, der Bernstein und vielleicht auch einzelne 
Feuersteinsachen gekommen sind, so ist es nicht zweifel- 
haft, daß diese dolichokephaten Ankömmlinge Indogermanen 
gewesen sind, und da mit ihm zugleich das Kupfer erscheint, 
so haben die Indogermanen wohl auch dieses in die Vor- 
laude der Schweizer Alpen gebracht. 

Ich füge als eine beachtenswerte Tatsache bei, daß auch 
die aus den kupferzeitlichen Pfahlbauten im Laibacher Moor 
an den Tag gekommenen Schädel bei einem Breiten-Längen- 
index von 73,2, 75,9, 76,2 und 78,3 auf eine doKchokephale 
und mesokephale Bevölkerung schließen lassen"*) und daß 
wir im Schanzwerke von Lengyel, das wie bekannt ebenfaUs 
dem letzten Abschnitte der Steinzeit angehört, in welchem 
sich die erste Kenntnis des Kupfers zu verbreiten beginnt. 
auf eine rein dolichokephale Bevölkerung stoßen. 

Ich habe mich bei diesen auf ein engeres geographi- 
sches Gebiet beschränkten Einzelheiten aus dem Grunde 
länger aufgehalten, weil 'aus dem Dargelegten sich die Hoff- 
nung ergibt, daß wir bei der fortschreitenden Detailforsehung 
imstande sein werden, die Zeit der Ausbreitung der Indo- 
germanen, ihre Eiehtungen und die Art und Weise des Zu- 
sammentreffens mit fremdrassigen Völkern festzustellen. 

Dem entsprechend werden sich ja auch einmal die 
näheren Umstände der Einwanderung eines vom Norden ge- 
kommenen neolithischen Volkes in Prankreich und Italien 
darlegen lassen. Die einfache Tatsachö, daß nämlich ein 
neolithisches Volk in die alteinheimische — vielleicht noch 
paläolithische Bevölkerung von Frankreich und Italien ein- 
gedrungen ist, läßt auch Hoernes gelten'"), und daß dieses 

") F. von Luschan. Über die menschlichen Schädel ans den Lai- 
bacber Pfablbauten. Mitteil, der Wiener Änthrop, Gesellsch. X. Bd., S. 301. 

'*) M. Hoernes. Basil Hodestowa. Einleitimg in die römische 
beschichte. Globus, Bd. LXXXIII. S. 5, und derselbe Autor. Das 
Campignien. Globna, Bd, LXXX. S. 139. 
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Volk vom Norden gekommen und ein indogermanj 
wesen, wird von Heibig''), Pigorini und Med 
und selbst von Sergi"), von diesem selbstverstä 
beschränkten Maße, doch soweit zugegeben, daß ai 
siegreiche Vordringen der Indogermanen nicht 
stellen kann. 

"Wenn wir endlich schon jedem Zweifel stattf 
den Einzug der Indogermanen in Europa in eine S( 
zum Teile in eine schon sehr vorgeschrittene gesc 
Zeit versetzen, wie es ja von den Germanen und S 
hauptet wurde, also die Indogermanen aus der vor 
liehen Zeit , insbesondere aus dem Steinalter j 
schließen wollten, dann müssen wir uns Klarhei 
verschaffen, zu welcher Rasse jene zahlreiche i 
stehende dolichokephale Bevölkerung gehört habt 
damals die westbaltischen Länder einschließlich des 
Europas bewohnt, und, wie wir eben gehört haben, 
haft nach dem Süden zu ausgebreitet hat. 

Die semitische Rasse ist im vorhinein ausge 
keine Spuren leiten auf sie, kein Forscher hat sie jf 
Das gleiche gilt von der hamitischen Rasse. Die I 
ihr vielleicht nahe stehen, und deren Wohnsitz eij 
gegen den Norden gereicht haben, können nicht ic 
kommen , weil sie , wie wir schon im ersten I 
nachgewiesen haben, nur sehr wenige gemeinsam» 
der archäologischen Hinterlassenschaft zeigen, frt 
durch jene breite Zone der brachykephaten Alpenv 
Norden getrennt waren, und weil sie zwar auch 
chokephales Volk, doch von geringerer Körpergrößi 
dunkler Leibesbesehaffenheit gewesen, daher zu dei 
kephalen großen und hellen Völkern des Nordens i 
satze gestanden sind. 

Auch die Sitze der Ligurer mögen sich ei: 
weiter gegen Norden erstreckt haben ; allein auch s: 

") Wolfgang Heibig. Die Italiker der Poebene. 

'») M. Hoernes. A. a. 0. 

'•) G. Sergi. Uraprung iinrt Ausbreitung des Mto 
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außer Frage bleiben, denn wenn sie zu jenen dunklen und 
kraushaarigen Gebirgsbewohnern, als welche sie uns geschil- 
dert werden, gehören, sind sie dieser ihrer körperlichen 
Eigenschaften wegen ausgeschlossen. 

Was endlich die Finnen und ihre asiatischen Verwandteo 
betrifft, so haben ihnen vor Zeiten tranzösche Forsclier wohl 
eine warme Heimat im mittleren Europa bereitet, sie sind 
aber von Virchow erbarmungslos aus diesem Besitze ver- 
wiesen worden. Unsere Umschau nach einer fremden Easse, 
welche einst den Norden bewohnt haben könnte, ist somit 
fruchtlos geblieben. 

Doch angenommen, aber nicht zuzugeben, daß einst eine 
fremde Rasse hier gewohnt habe, dann müssen wir fragen, 
was ist aus ihr geworden ? Wurde sie von den Indogermanen 
bei ihrem Einzüge vernichtet? wo sind ihre osteologischen 
Reste? wo ihre sonstige Hinterlassenschaft? worin besteht 
sie, wodurch unterscheidet sie eich von der indogermanischen 
Hinterlassenschaft und zu welcher Zeit sind die Indoger- 
manen eingewandert? 

Man wird vielleicht auf die in den Gräbern ab und zu 
vorkommenden brachjkephalen Schädel oder auf die brachy- 
kephale Beimischung in der Bevölkerung Skandinaviens ver- 
weisen ; allein ich werde noch Veranlassimg haben, auf die 
Möglichkeit aufmerksam zu machen, daß schon bei Beginn 
der ersten gelungenen Ausbreitungsversuche freradrassige 
Menschen als Sklaven nach dem Norden gebracht wurden. 
und was den gegenwärtigen brachjkephalen Zusatz in Skan- 
dinavien betrifft, so erinnere ich an die Raubzüge der Nor- 
mannen, die sieh auch auf den Menschenraub verlegt und 
viele tausend Bewohner aus Deutsehland, Frankreich, Eng- 
land und Irland und aus anderen Ländern nach dem Norden 
geschleppt haben, und zur Zeit der Waräger wird es mit 
der von ihnen beherrschten finnischen und slavischen Be- 
völkerung in Rußland nicht viel anders geschehen sein. 

Daß dem so ist, ergibt sich aus der Tatsache, daß die 
geringe brachykephale Beimischung auf die Küstenstriche 
beschränkt ist, wohin der Verkehr leicht fremde Elemente 
bringen konnte und wo sie die nordischen Seekönige zunächst 



— 345 — 

abgesetzt haben, sowie auf jene kleinen Gebiete, 
Skandinavier und Finnen in ihren Wohnsitzen 
Auch in Holland und Belgien ist der brachykephf 
teil in den Küstengebieten, also in den, dem Ver 
^glicheren Landstrichen stärker vertreten als ir 
lande, wogegen umgekehrt der dolichokephale 
Großbritaniens haupsäcblich an der Ostktlste von i 
und England zahlreicher erscheint, weil diese Gt 
Angriffen und der Besitznahme durch die Indogerr 
nächst ausgesetzt waren. 

Unser Versuch , eine fremde , nicht indoge 
Rasse auf unserm Boden nachzuweisen, ist somit ' 
gewesen. 

Wir haben gesehen, daß in jenem prähistorist 
alter, das für unsere Untersuchung allein in Betrach 
kann, d. i. in der jungem Steinzeit vordem weder i 
typisches Steingerät oder ein zu dessen Änfertigur 
der Rohstoff, wie der angeblich turkestanische Nf 
der birmanische Jadeit, noch irgend ein Bestai 
Gefäßdekoration, noch irgend eines der Haustier 
scheinlich auch keine der damaligen Nutzpflanzen 
stammt. Dagegen haben wir selir enge Beziehu: 
Süden, genauer gesagt, zu den Mitt«Imeerländern 
Von dort stammen das Torfrind, das Torfschwe 
und Ziege, sodann der Weizen, die Gerste, der 1 
der Lein, von dort sind auch der Schmuck aus d 
der Spondylusmuschel und die Tritonshörner, spät 
Beginn der Metallzeit auf dem Umwege über En; 
Schwertstab, die Knöpfe mit V-Bohrung und wahr 
auch das Schwert gekommen. Alle diese Dinge, in 
die oben genannten Haustiere und Nutzpflanzen, 
einem selbständigen, vom nordischen deutlich unter* 
Kulturkreise an, und es kann keinem Zweifel ui 
daß diesem sowie dem nordischen ursprünglich i 
ethnische Bedeutung zukam, d. h. daß der Trägei 
liehen Kultur die mediterrane Menschenrasse, jener 
liehen die Rasse der Indogermanen gewesen ist; 
es der Zukunft vorbehalten bleiben, die Grenzlinien 



beiden abzustecken. Es stellt sich dabei die Schwierigkeit 
ein, daß eine brachykephale, dunkle Völkermasse sieh vom 
Schwarzen Meere her quer durch Europa Über die Balkaü- 
und Alpenländer bis an den Atlantischen Ozean ergossen 
hat, welche nun die beiden Kulturkreise, beziehungsweise 
die beiden Rassen wie ein eingeschobener Keil aus einaiLder 
hält. In kultiirreller Beziehung scheint diese dunkle brachj- 
kephale, noch immer rätselhafte Menschenrasse eine sehr 
untergeordnete Rolle gespielt zu haben, denn nichts deuttt 
darauf hin, daß irgend eines der genannten Haustiere oder 
der Kulturpflanzen mit ihr in Beziehung gebracht werden 
müsse, daß der Gewinn auch nur einer dieser Kultur- 
errungenschaften ihr zu danken wäre, was schon im vor- 
hinein unwahrscheinlich ist, weil alle ein milderes KUima vor- 
aussetzen, wie es weiter im Süden, nicht aber in den, von 
dieser Rasse zumeist bewohnten rauheren GJebirgsländem 
zu finden ist. 

Die beiden dolichokephalen Rassen, die mediterrane 
und jene der Indogermanen müssen in Anbetracht ihres um- 
fassenden Kulturaustausches einmal in unmittelbarer und 
langer Berührung gewohnt haben und dadurch werden wir 
daran gemahnt, daß sie einander in so vieler Beziehung 
näher stehen, als anderen Rassen. Der plastische Gesamt- 
bau des Kürpers, die Schädelform, die Gesichtsbildung sind 
beiden gemein, verschieden sind sie in der Psyche, durch 
ihre im Grundwesen vollkommen abweichenden Sprachen und 
durch eine Reihe körperlicher Eigenschaften, von denen im 
besondern die geringere Körpergröße und die dunkle Farbe 
der mediterranen Rasse zu nennen sind, welche Eigensehafen 
sich übrigens gegen den Norden zu mehr und mehr jenen 
der nordischen Rasse nähern. 

Es ist kein Zweifel, daß beide Rassen die dolichokephale 
Urbevölkerung Europas bilden und daß beide in naher Ve^ 
wandtschaft stehen. Selbst entfernter wohnende Völker der 
mediterranen Rasse zeigen alle Züge dieser Verwandtschaft-. 
Unter den Sudanesen sah ich bei Gelegenheit einer Aus- 
stellung in Wien einzelne von so vollendet schöner Körper- 
gestalt und Gesichtsbildung, daß nur die helle Farbe fehlie, 
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um als Urbild eines griechischen Apollos zu gelh 
euroiÄisch-mediterranen (Gebiete der DoUchokep 
Asien gegenüber, der Kontinent der Brachjkepl 
denen wir vergebens einen Apollo suchen. 

Ich meine, auch diese Tatsachen sollten erwOj 
wenn wir Ober die Heimat der Indogermanea i 



VIII. Abschnitt. 



Geographische und physikg 
Beschaffenheit des Heimat] 
und ihr Einfluss auf die BeW' 



Es waren nicht bloß die oft genug beschuldig^ 
sehen Philologen, die, geblendet durch die hohe I 
Griechen und Römer, in dem Worte „barbari", mit 
die nordischen Völker bezeichneten, den Inhalt fa 
wie heute in das Wort „Wilde" legen; auch freier 
Forscher haben sie einerseits mit den vorcolumbiscl 
Völkern Nordamerikas, anderseits mit den heimatlos 
den Vorder- und Inneraaiens gleichgestellt. Und 
die nordischen Völker jenes hohen Altertumes, d 
stand unserer Betrachtung sind, die uns kein Na 
Ton denen man uns sagt, daß sie nicht einmal 
kannten, und nur Steine hatten, um daraus ein n( 
W^erkzeug zurecht zu schlagen: es wäre begreif li 
man diese als „wahre Wilde" hinstellen würde. 

Es läSt sich allerdings der Einwand erhebei 
denn komme, daß sich ein Volk oder eine Rass 
lange in ihrer Entwickelung rückständig gebliebe 
zu einer Zeit, als angeblich Akkader-Sumerier, B 
Assyrier und Ägypter schon eine staunenswert ho 
erreicht hatten, anscheinend noch auf einer Stuft 
war, auf der wir heute in der Tat nur wirklic 
finden, mit einer so unglaublichen Easchheit emporges 
habe, daß sie schon im Jahrtausend vor Chr. all 
an Höhe der Kultur, an Entfaltung des Eunsts 
Klarheit und Tiefe des Denkens überbieten konnte 

Dagegen sei bemerkt, daß der Mensch überli 
Einzelwesen betrachtet, zu seiner Entwickelung eint 
längeren Zeit bedarf als das Tier. Während Tien 
Körpergröße des Menschen schon nach einem, 
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zwei Jahren nicht nur selbständig für ihr Leben sorgen 
können, sondern auch für die Fortpflanzung ihrer Art be- 
fähigt sind, ist der Mensch in diesem Älter noch ein gänzlich 
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zwanzigsten Jahre wurden sie zum Kriegsdienste i 
TOD da an tiatteu sie, wenn sie einstimmig in 
genosseuschaft aufgenommen waren, an den Mär t 
teilzunehmen, bei denen sie die berüchtigte schwE 
voi^esetzt erhielten, aber erst mit dem dreißig; i 
wurden sie in die Klasse der Männer aufgenoi 
Athen wurden die Jünglinge nach dem 17. Lebe: i 
die Liste der GeraeindebUrger eingetragen, doch ( 
die st-aatsbürgerlichen Rechte erst nach weiterem zw 
Militärdienst ausüben. 

Auch der heranwachsende Germane gehörte. ■ 
Grieche, zunächst dem Gemeinwesen. „Nihil aut 
publicae neque privatae res nisi armati agunt; i 
sumere non ante cuiquam moris quam civitas si 
probaTerit. Tum in ipso concilio vel principum i 
pater Tel propinquus scuto frameaque iuTenem ornan 
apud illos toga, hie primus iuventae bonos — ante 1 
pars videtur, mos reipublicae" '). An anderer S I 
Tacitus: „Sera iuvenum venus, eoque inexhaustata i 
Nee virgines festinantur ; eadem iuventa, similis p; i 
pares Talidaeque miscentur , ac robora parentum I 
ferunt"^). Und Ton Caesar erfahren wir: „Qui < 
impuberes permanserunt, maximam inter suos ferun- 
hoc ali staturam, ali hoc Tires nervosque confirmai 
Intra annum Tero Ticesimum feminae notitiam hat 
turpissirais habent rebus" *). Das bestätigt uns Por. 
Mela mit den Worten: „Germani nudi agunt, i 
puberes sint, et longissima apud eos pueritia est" * 
Diese lange Enthaltung konnte übrigens nur d 
strenges Klima veranlaßt und auf die Dauer mög) 
welches alle Kraftanwendung für die Lebenserhal 
fordert, sowie unter einem gesellscbaftlichen, durch £ 
angebörigkeit und gemeinsame Ziele geschaffenem 
der die Persi5nlichkeit zui^chst für die Stammesir 
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in Anspruch nimmt. So kommen offenbar auch die alten, 
durch die Stammesangehörigkeit mehr gebundenen Römer 
sehr sDät zur Ehe. Die Gründer ihres Staatswesens mußten 



und des stetigen Überquellens der Menschenzalil unc 
kraft im Norden bildet. 

Während also unter den tropischen und 
unter gemäßigten Himmelsstrichen, doch mit extre 
Verhältnissen, ein vorzeitiges Welken und Alt« 
sind die Angehörigen europäischer Nordvölker i 
70 Jahren noch schaffenskräftig, zum Teil selbst 
freudig, und stellen, wie wir es ja selbst erlebt b 
hervorragende Gelehrte, Schlachten- und Staat 
einem Alter von 70 bis 80 Jahren. Diese lang i 
Arbeits- und Berufstätigkeit wirkt zurück auf 
wachsende Jugend, die ihr zufolge später zur S 
keit gelangt und daher eine längere Zeit zur E 
des Körpers und Geistes , zur steten Ansamn 
Kräften, d. i. zur feineren Ausgestaltung des Q( 
zur Vervollkommnung des geistigen Mechanismus 
ftigung hat. 

Es ist anzunehmen, daß eine so lange Ju; 
Lehrzeit in Verbindung mit der langen Wachs 
auch auf die Gesamtbevölkerung ihren Einfluß t 
Die fortdauernde Schulung und Übung wird { 
sprechende Eindrücke auf das Gehirn- und Ner 
ausüben, und da beide, solange der Körper noch im 
begriffen ist, sich im Zustande der Plastizität 
werden diese Eindrücke in die Strucktur bleibend 
und sich mit der Zeit, wenn sie sich durch Gen 
hindurch immer emeuerii, auch vererben. 

So wie mit frühreifer Jugend auch ein frühi 
der Individuen verbunden ist, so haben auch 
Völker als Ganzes-^ mögen sie zu noch so hohe 
empor gestiegen sein, nur eine kurze Dauer; sie v 
ohne gerade durch einen Ansturm von außen zu 
in sich selbst wie eine Pflanze, die in wenigen 
monaten sprießt, ihre Blütenpracht entfaltet, ihrei 
reift und stirbt, wie eine Tierspezies, die ausgelebt 
im Kampfe ums Dasein neben anderen, kräftigert 
bewerben! erliegt. Und so sind die Indogermanen 
Kulturentwicklung zwar langsamer vorgeschritten, 

23* 
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Im Verlauf der Jahrhunderte verlor die Ar 

der indogermanische Bestandteil des Volkes in i 

staatliches Bollwerk um das andere sowie durch K 

innere Parteiungen stetig an Zahl, die zur Zeit dei 

(ca. 400 vor Chr.) 30'000 und schon unter Lyku 

vor Ohr.) nur mehr 17"200 vollberechtigte Mitglied 

Schon im Jahre 404 maßte sieh der von der D 

eingesetzte Ausschuß, der nach den Innern Xämpfei 

schaffen sollte, die Gewaltherrschaft an und ließ i 

der reichsten und vornehmsten Bürger töten. 

hervorragende Staiatsmänner, Gelehrt«, Künstler wi 

wiesen, oder gingen freiwillig in die Verbannung, 

Tode zu entgehen ! Der geringen Zahl der Vollbürgi 

im 5. und 4. Jahrhundert 10000 HalbbUrger (Met 

mehr als lOO'OOO Sklaven gegenüber. Mögen die 

sowie in Sparta die Periöken , immerhin eine , d 

erste Völkerwelle abgelagerte Schichte echter Grie 

doch echter Indogermanen gewesen sein, Über die s 

eine zweite Welle die Schichte der Athener legte, 

sie eben auch nicht bedeutend an Zahl und sta 

samt den vollberechtigten Athenern in argem Mißvt 

zu den Ureingeborenen und den Sklaven. Die 

letzteren war eine sehr große , einzelne Bürger 

300. 600, ja selbst über 1000 Sklaven, die sie an die 

Unternehmer in Laurion vermieteten, wo mindeste 

arbeiteten, denn so viele sind bei einem Aufstande 

ponesischen Kriege zu den Spartanern entlaufen, ] 

zweiten Aufstande (103 vor Chr.) zerstreuten sie 

Lande, plünderten und brandschatzten. Wie viele Gi 

mögen nachher Sklavensöhne zur Welt gebracht li 

Was Sparta betrifft, so sagt Aristoteles 

aus Mangel an Männern zu Grunde gegangen sei. 

hurtigen also indogermanischen Spartiaten haben 

Bewußtsein ihrer edlen Herkunft und StammesUbe 

stets gegen die Aufnahme von neuen Bürgern, bt 

weise neuen Mitgliedern in ihre Mitte abwehrend 

infolge dessen ihre Zahl durch die Verluste in 

dauernden Kriegen immer mehr zusammenschmolz. 
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kannten die Gefahr sehr wohl, doch ließ sich das Ver- 
hängnis weder durch Vergünstigungen für solche, welche 
drei oder vier Söhne hatten, noch durch Strafen für die, 
welche gar nicht oder zu spät heirateten, aufhalten. Während 
es zur Zeit der Perserkriege noch 8000 Spartiaten gab, 
belief sich ihre Zahl im Jahre 371 vor Chr. auf kaum mehr 
als 1500, zur Zeit des Aristoteles nicht ganz auf 1000, und 
hei dem Regierungsantritte Agis IV. (243 vor Chr.) waren 
es noch 700, von denen etwa 100 im alleinigen Besitz von 
Grund und Boden waren. 

Unter solchen Umständen ist es hegreiflich, daß die 
Kraft der Spartiaten alsbald erlosch. "Was an ihre Stelle trat, 
war die Charakterlosigkeit der Periöken und Heloten, welche, 
wenn sie auch griechisch sprachen, doch zum größten Teile 
nicht Indogermanen , sondern ein willenloses Herdenvolk 
waren. 

Trotz des aristokratischen Bewußtseins der herrschen- 
den Klasse muß schon früh eine arge Vermischung mit 
Kleinasiaten, Syrern, Phöniziern, Ägyptern Platz gegriffen 
haben. Sie ist am meisten bezeugt durch die Aufnahme un- 
zähliger fremder Bestandteile in den griechischen Olymp 
und dem entsprechend fremder Kultilbungen , die mit den 
eigenen so innig verwuchsen, daß es heute noch schwer ist, 
alles Ungriechische darauu zu entfernen. Auch die griechi- 
schen Demokraten, die ihrem Mitbürger Sokrates, der eine 
vergeistigte Gottheit lehrte, den Giftbecher reichten, nahmen 
begierig die ausschweifenden Kulte auf, was wohl zumeist 
unter dem Einäuss fremder Frauen geschehen sein mag. In 
den Kolonien besonders scheinen sich die Griechen rasch 
mit den Fremden vermischt zu haben, denn es wird be- 
richtet, daß die nach Kleinasien ausgewanderten Jonier 
fremde Frauen genommen haben, welche den hellenischen 
Mann nicht bei seinem Namen, sondern nur Herr anreden 
durften *). Diese Entartung der kleinasiatischen Jonier hat 
auf Athen zurückgewirkt. 

Und als nach dem Zusammenbruche des weströmischen 
Kaisertums ein griechisches Kaisertum leidlich Ruhe ge- 

») Otfried Müller. Dörfer. 2. AdA. 1.78,0.282. 



schaffen und Gelegenheit zum Wiederaufleben 
Tätigkeit auf allen Gebieten herbeigeführt hatte, 
Belebung nicht mehr möglich, die Staatsverwa' 
keine Aristokratie, keine Indogermanen mehr, ni 
der Proskynese daliegende Herde von Sklaven und 
in Kunst und Wissenschaft geleistet wurde, zeig 
präge des greisenhaften im Antlitze. 

Was die Römer betrifft, so haben sie in i 
sieben Jahrhunderten ihres Staatslebens wenig in d' 
Schäften, in der Dichtung und in den bildender 
umso mehr in der Staatskunst und in der Rechtst 
leistet, ganz insbesondere wird man in der G 
ihres Staatswesens den indogermanischen Geist 
kennen ; doch auch sie waren seit der ungehe 
dehnung ihres Reiches der Vermischung mit fremc 
und dem Untergajige ihres Wesens preisgegebe 
Vorgang vollzog sich allerdings langsamer all 
Griechen, denn die Vermischung der Römer dt 
Roms erfolgte zunächst mit ihren indogermanisc 
harn und selbst später noch mit Galliern und 
Aber die besiegten, der mittelländischen Rasse a 
Ureinwohner Italiens, welche die untere Klassi 
völkerung bildeten, gewannen mehr und mehr Ei 
gegen die indogermanischen Herren, die Familien 
toren und Ritter, in den Kriegen und Aufstände: 
selben Maße dahinschmolzen. Schon Marius und S 
die Ausrottung der römischen Adelsgeschlechter 
deren Wirkung umso größer war, als damit die I 
der Sklaven in Verbindung stand. So wenig wie in 
land half hier in Rom die von der Lex Julia 
Strafe gegen die Junggesellen, noch die von der '. 
Poppaea ausgesprochene Belohnung für den Ki 
Der Rassenverfall war nicht aufzuhalten, und wb 
alten indogermanischen, staatsgründenden Adelsge 
noch übrig blieb, erlag in der aus dem Oriente libei 
Üppigkeit und Charakterlosigkeit der römischen 
Schaft, die eben auch den Orient umfaßte, und als 
Römer während der Kaiserzeit erlegen waren. 



der letzte Rest indogermanischen Blutes erstorben. Die 
Rassenentartung zeigt sich hauptsächlich darin, daß auch 
die Römer fremde Reli^onen aufnahmen, die ägyptische 
Isis und den orientalischen Mithra, ein Beweis, daß die 
eigenen Götter keinen Wert mehr hatten. Willig, wie echk 
Orientalen ließen sie sich nun von der fremden, abenteuern- 
den Soldateska aus den niedersten Ständen hervorgegangene 
Despoten, den einstigen Schafhirten Diokletian, den Rinder- 
hirten Galerius, den Schweinehirten Maximus , alle drei 
illjrischer Herkmift, den syrischen Gaukler HeUogabal, deo 
Araber Philippus als Herrscher aufdrängen. Es gab keine 
Römer mehr! 

Nach dem Zusammenbruche des weströmischen Kaiser- 
reiches verfiel Italien in eine vollständige politische Ohn- 
macht und geistige Öde; Künste und Wissenschaftspflege 
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An dem Beispiele der Griechen und Römer er 
daß frühreife Völker, auch weon sie der indoger 
Rasse angehören, einem frühen Verwelken entgeg 
insbesondere dann, wenn sie nur die herrscheni 
hilden und durch Berührung und Vermischung m 
herrschten Rasse ihre RasseneigentUmlichkeiten i 
auch ihre Dauer als Volk preisgeben. Anderseits 
an Italien deutlich, wie dort von dem Einsch 
manischen Blutes ein neuer Antrieb zu dauerni 
Schwünge des ganzen Volkslebens ausgegangen ist, 
fortwirkenden Impulse, die von den nordischen V( 
ganzen Welt gegeben wurden , eines der Zeug 
während einer langen Jugend angesammelten einf 
und widerstandsftlhigen KraftfUlle. 

Es ist hier vielleicht am richtigen Orte, f 
Formen des menschlichen Geschlechtslebens, die M 
die wir seit Urzeiten in Europa herrschend sehen 
Polygamie, die vorwiegende Eheform Asiens in 
' zu ziehen, weil auch sie einen großen Einfluß aul 
Wicklung der Jugend und durch sie des ganzen Volke 
In einem lesenswerten Aufsatze macht Otto Amm' 
aufmerksam, daß bei allen Indogermanen und m; 
Indogermanen die Monogamie die Form der Ehe i 
vergleicht die Monogamie bei den Menschen mit 
den Tieren, so z. B. bei den Sing- und Raubvögel 
den Raubtieren und sieht ihren Grund in der groß 
losigkeit der Jungen, welche eine längere Fürsorj 
Ernährung und einen längeren Schutz notwendig 
entgegen den Nestflüchtern bei den Vögeln, weh 
ihr Futter zu suchen imstande sind, und mit den 
fressenden polygamischen Herdentieren, die unmitte 
der Entwöhnung von der Milch zu grasen beginnen, 
den Jungen der Raubtiere noch lange Futter zugeti 
gewissermaßen erst eine Anleitung zum selbständig 
gegeben werden muß, woran sich sowohl bei df 

'") 1 1 o A ni Dl o u. Die MoDogamie als Beweis der norde 
Urheimat der Indogermanen. Beilage zur Ällg. Hilocbener Zeit 



als bei den Säugern auch das Männchen beteiligt, da die 
Kraft des Weibchens, das nebenbei die Jungen decken muß, 
hierzu nicht ausreicht. 

Bei den nomadischen Völkern, die einen lebenden Tor- 
rat von Nahrungsmitteln immer mit sich führen, ist der Vater 
einer besondem Obsorge enthoben und kann sich den Über- 
fluß mehrerer Weiber gönnen , wogegen auf einer anfäng- 
lichen Stufe des Ackerbaues, insbesondere wenn die Natur 
des Landes den ganzen Einsatz der Kraft verlangt, der Vater 
so in Anspruch genommen wird, daß er sich auf die Lebens- 
fürsorge für das Weib und die Kinder beschränkt siebt. 

Abgesehen von dem sittigenden Einflüsse der Monoga- 
mie auf beide Teile, auf die bessere Erziehung der Kinder, 
auf das festere, oft geradezu heldenhafte Zusammenbalten, 
auf die größere Leichtigkeit und die größere Neigung, eine 
rassenmäßig ebenbürtige Wahl zu treffen, die in der Poly- 
gamie oft ausgeschlossen ist, fällt noch die Tatsache schwer 
ins Gewicht, daß „die Kinderzabi bei monogamischen Völkern 
größer ist, als bei polygamischen. „Man möchte es nicht 
glauben, aber es ist so", versichert Otto Ammon und man 
glaubt es ihm. Den Beweis dafür erkennen wir in der 
immerwährenden Bevölkerungszunahme und in dem dadurch 
bedingten BevölkerungsUberflusse monogamischer Völker 
gegenüber der Stetigkeit der Bevölkerungszahl polygamischer, 
und in diesem Bevölkerungswachstum der monogamen, das 
ist also der indogermanischen Völker liegt der erste Grund 
ihres ungehöuren Übergewichts, da sie nicht nur in größerer 
Zahl, daher mit Übermacht ihr Ziel verfolgen können, son- 
dern auch etwaige Verluste bald wieder zu ersetzen im- 
stande sind. 

„Noch größer ist der Unterschied in der Qualität der 
Nachkommenschaft und besonders in der moralischen Quali- 
tät. — Alle die namhaften Tugenden, welche die alten Völker 
und darunter die ausgearteten Arier selbst an dem jugend- 
kräftigen Germanentum mit Neid anstaunten, sind teils direkt 
Produkte der Monogamie, teils Wirkungen der nämlichen 
Selektionsursachen, welche die Monogamie hervorgebracht 
haben". (Otto Ammon.) 
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Sehen wir uns aber um , wo die Bedingung 
ilonogamie vorhanden gewesen sind, so müssen wi, 
Europa nennen, wo die von der Natur gegebenen Vi 
namentlich im mittleren und nördlichen Teile kei 
dischen Zustand gestatteten, wo schon am Beginn c 
Steinzeit die wirtschaftlichen Zustände auf Ackerba 
haftigkeit gegründet waren, somit das ganze Maß 
auf die Lebensfürsorge verwendet werden mußte, i 
soweit historische Nachrichten zurückreichen, von 
ununterbrochen die Monogamie geherrscht hat. 

Man muß sich lange Zeit dem Glauben I 
haben, daß die Völker, welche vor Beginn der h 
Geschichte Mittel- und Nordeuropa bewohnt habt 
namenlos, wie sie gelebt, und ohne eine andere 
ihre Steingeräte und Topfscherben zu hinterlassi 
Nacht der Vergangenheit versunken seien. Dann 
fragen , in welchem Lande sonst die Indogerm 
heute die ganze materielle und geistige Welt be 
also doch irgendwo deutliche Spuren ihrer friihi 
gangenheit hinterlassen haben müssen , gewohnt 
der Zeit, als sie — wie das ja zweifellos erwies 
noch ein Volk gewesen und von wo sie in ihre 
Wohnsitze ausgezogen sind? 

Es sei mir gestattet, einige Umschau zu halti 
Die drei dem Süden entgegengestreckten ] 
Europas mit Einschluß von Frankreich sind als H 
Indogermanen im angegebenen Sinne nie genann 
wir haben also auch keinen Grund, uns mit ihnt 
scliäftigen. Es sei aber doch beigefügt, daß sie a 
in Frage kommen können, weil sie erstens in jem 
Altertume, das als Äusgangszeit der Indogermanen 
Betracht kommen kann, nämlich in der jüngeren 
nicht jene Fülle und Bedeutung der archäologischi 
laasenschaft zeigen, die auf eine zum Überström 
wachsene und hochentwickelte Volksmenge schließi 
wie diejenige der ostbaltischen Länder, und weil w 
auf jenen Halbinseln im ersten Dämmern der G 
völlig fremde Rassen seßhaft finden. Es fehlt i 
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Grund, anzuoehmen, daß die Indogermanen in ihrer Gesamt- 
heit aufgebrochen und ihre Heimat einer anderen Rasse 
gänzlich preisgegeben haben ; es ist vielmehr wahrscheinlich, 
daß sie sich nur stamraweise vom Muttervolke losgelöst und 
so neue Völker gebildet haben, während dieses in der alt«D 
Heimat seßhaft geblieben ist. 

Man könnte wohl auf die, der indogermanischen ver- 
möge ihrer Schädel- und Gesichtsbildung nahe stehende und 
wahrscheinlich mehr als allen anderen verwandte mittel- 
ländische Rasse verweisen , von der sieb die nordischen 
Völker losgelöst haben. Daß das in der Tat einmal ge- 
schehen ist, soll nicht bestritten werden, ich halte es sogar 
für wahrscheinlich; allein es muß sich in einer unberechen- 
bar froheren Zeit und vor Vollendung der Rassenbildung 
und auf einer Stufe primitivster Sprachentwicklung vollzogen 
haben, weil die mittelländische Rasse sich von der indo- 
germanischen noch immer durch nicht unwesentliche Merk- 
male, insonderheit Größe und Farbe, durch die geistigen 
Anlagen und durch die vollkommen fremde Sprache unter- 
scheidet. 

Einige neuere Forseher haben auf Deutschland (L a- 
zarus Geiger), auf die nördlichen Alpenvorländer, auf 
das untere Donaubecken (Tomascbek und andere) hinge- 
wiesen, was wir als eine beachtenswerte Annäherung an die 
Annahme der nordischen Heimat betrachten dürfen; doch 
gilt von den Spuren aus alter Zeit auch in diesen Ländern, 
was über die früher genannten gesagt worden ist. 

De Lapouge denkt sich die indogermanische Heimat 
in einem Lande, das einst Schottland mit Dänemark und 
Norwegen verbunden habe und in den Sturmfluten der Nord- 
see untergegangen sei. Nun will ich gar nicht bestreiten, 
was uns die Geologen von diesem Zusammenhange sagen. 
allein es bedarf doch noch der näheren Beweise, daß diese 
Heimat gerade auf dem untergegangenen, unserer Beobach- 
tung völlig entzogenen Boden zu suchen und der Einbruch 
der Nordsee erst nach der Ausbreitung der Indogermanen 
erfolgt sei. Ziehen wir aber das, was wir von der alten 
Hinterlassenschaft noch sehen und greifen können, zu Rate, 
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dann fiuden wir, daß die ältesten und zahlreicbst 
nicht rings an den Küsten der Nordsee, sonder 
entgegengesetzten Seite, auf den dänischen Insel 
den Küsten der Ostsee in Schweden, Mecklenburg, 
und Rtigen vorkommen. 

In einer andern Richtung wurden die Sümj 
Pripet als Heimat, ja sogar als Ursprungsland 
germanen namhaft gemacht; es wäre Verschwen 
ruber noch Worte zu verlieren. Mit weitaus gröJ 
achein von Berechtigung ist die südrussische Ste 
angenommen worden, gewissermaßen als ein Lani 
sich die Scheidung in West^ und Ost-Indogermanei 
testen erklären läßt. Allein für diese Annahme 1 
archäologischen Anhaltspunkte; das Land liegt zi 
der äußersten Grenze des ausgedehnten Gebietes c 
artigen Steinalterkultur Mitteleuropas, zu nahe d 
sehen Kulturkreise mit seiner vollkommen fremden 
bronzezeitlichen Hinterlassenschaft, als daß dessen 
sich ohne Beeinflußung von dieser Seite hätten erhalt 
von der wir aber nur geringe Spuren finden. Endli 
die Steppe, wenn sie auch zum Teile recht frucht 
ihrer Einförmigkeit doch zu wenig Anregungen zu 
lung einer so reich verlangten Rasse, wie es di^ 
manen sind, zu geben; ja manche Hilfsmittel, wie z 
nete Gesteinsarten für Werkzeuge dürften dort in de 
sehen Steppe ^nzlich fehlen. „Die Flachheit des 
schreibt der Ethnologe Änatole Leroj-Bt 
„und die Schwächlichkeit der Natur scheinen mir 
der Vorwürfe verantwortlich zu sein, der am 
dem russischen Volke gemacht worden ist, für de 
des Mangels an Individualität, an Originalität, de 
an schöpferischer Kraft. Die Geschichte hat sieht 
daran Schuld ; aber wenn dieser Mangel — woran 
nicht gezweifelt werden darf — allgemein und unl 
so muß die Schuld daran zuerst der Natur zufal 
den Mangel an Persönlichkeit betrifft, so gleicht 
hierin noch seinen Feldern. Ihrer Armut und 
entstammt ein Teil der verhältnismäßigen Unfn 



des russischen Denkens" und, wie ich mir hinzuzufügen m- 
laube, des Mangels einer Glescbiehte dieses Badens. Er 
war nicht imstande, den Menseben, die seit zwei Jah^ 
lausenden ihn bewohnen, Individualität, Originalität, scbfipfe- 
riacbe Kraft und fruchtbares Denken zu verleihen, und das 
sind doch wesentliche Eigenschaften der Indogermanen. ja 
nicht einmal für die mächtigen Impulse unserer Kultur sind 
sie empfindsam; umso weniger konnte er die so vielseitig 
veranlagte indogermanische Easse erziehen, die nun alle 
Völker der Erde politisch und geistig beherrscht. 

Auch sachliche Gründe ließen sich gegen die ÄDDahme 
der indogermanischen Heimat in der südrussischen Steppe 
geltend machen, die Zweifel nämlich, wie in diesem Falle 
der Austausch der Kulturgüter erklärt werden könne, der 
zwischen der indogermanischen und der mittelländisclien 
Rasse stattgefunden hat. 

Es erübrigen noch Vorderasien, Indien und Zentralasieii. 
Auf Vorderasien verweisen uns die Ausleger der heiligPE 
Schrift der Juden ; sprach- und völkergeschichtliche sowie 
archäologische Gründe fehlen bis nun gänzlich. Ändere 
Forscher haben das armenische Hochland und das Land am 
südöstlichen Winkel des Schwarzen Meeres genannt. Bei 
dem Mangel jeder Kenntnis der prähistorischen Hinterlassen- 
schaft, bei dem oftmaligen Sprachwechsel und dem sonstigen 
Völkergewirr in jenen Ländern in alter und neuer Zeit ist 
jede Hoffnung auf Lösung der Frage an diesen Stellen ver- 
geblich, sie ist wohl auch nie ernstlich versucht worden. 

Indien galt nur solange als Heimat der Indogermanen. 
als man der Lehre der Sprachforscher Glauben schenkte, daß 
die indische Sprache die Formen der indogermanischen Ur- 
sprache am längsten bewahrt, also sich von ihr am wenigsten 
entfernt habe ; dort fand man auch das Gepräge der Indo- 
germanen am besten erhalten. Seit man weiß, daß die 
indische Sprache ihr ebenfalls so fem, wenn nicht femei 
steht, als die Übrigen Tochtersprachen, ist von der Herkunft 
der Indogermanen aus Indien nicht mehr die Rede, Dagegen 
halten noch immer viele und angesehene Gelehrte, aucb 
Ethnologen und Urgeschichtsforscher am Glauben an die 
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innerasiatisehe Heimat fest, die dort am Oxus und 
zu suchen sei, wo Inder und Iranier noch ein Vol 
haben, oder im Pamirhochlande, das sich als „ 
Welt" in den Himmel erhebt. 

Man hat bei der Annahme dieser Länder als I 
Indogermanen ganz und gar übersehen, zu erfor 
sie auch geeignet sind, ein Herrschervolk zu erzit 
nur ein Herrschervolk konnte sich so wie die Ind( 
Über die Erde verbreiten. In dieser Beziehung ist 
nächst das Klima und dessen Einfluß auf die ges 
Wicklung des Körpers und Geistes in Betracht zu z 
sind die indogermanischen Bewohner Indiens ni 
durch das trotz ihrer Kastenstrenge zwar unvermi 
stetig einsickernde Blut der Urbewohner, sondern 
ganz insbesondere durch dessen erschlaffendes Klim 
sie dem Ackerbau, gewerblicher Tätigkeit, einem 
Kunstsinne und der Beschäftigung mit wissensc 
und religionsphilosopbischen Betrachtungen genei^ 
doch auch schlaff, feige, unkriegerisch und, wie die 
zeigt, zum Herrschen untauglich geworden. 

Aber auch in Turkestan oder Russisch-Zentral 
wohl in der gemäßigten Zone gelegen, ist das KJ 
geeignet, Völker zu geistiger Tatkraft zu erziehen, 
gleich vorausgeschickt werden, daß dieses nicht et 
ein günstigeres gewesen und erst in historischer ! 
die verderbliche Wirtschaftsweise der nomadischen 
so geworden, sondern eine natürliche Folge der zei 
nentalen Lage ist, welche die großen Gegensätze 
Sommer und Winter mit sich bringt- Es hat im 
steppen in Zentralasien gegeben, und wenngleich i 
Nomadenwirtschaft das Übel schlechter gemacht 
zeigen doch der Charakter der Pflanzendecke und 
Reste von Anlagen, welche das Wasser auf die E 
leiten, daß dort der Ackerbau ohne künsthche Bei 
auch in alter Zeit nicht möghch gewesen. 

In Turkestan sind es hauptsächlich die Ext 
"Wärmezustände im Sommer und im Winter, weicht 
deihliche Entwicklung nicht aufkommen lassen. 



sibirische E^te des Winters nicht erfrischend, sondern lier- 
abstimmend, so erschlafft anderseits die große, mit Trocken- 
heit verbundene Hitze des Sommers nicht weniger, als jene 
Indiens. Sinkt die Wärme der Luft im Winter auf 3ö Grad 
unter den Gefrierpunltt, ao steigt sie im Sommer selbst im 
Schatten bis auf 48 Grad, ein Gegensatz, den wir wahrschein- 
lich nur in wenigen anderen Ländern und vielleicht überhaupt 
nur im mittleren Asien wiederfinden dürften. Obgleich diese 
extremen Maße hoher nnd niederer Wärmezustände nicht an 
sich gesundheitsschädlich sind, so bleibt ihre dauernde Ein- 
wirkung doch nicht ohne Folgen für den Körper und durch 
ihn für den Charakter der Bewohner. „Sehr wichtig ist der 
Einfluß des turkestanischen Klimas," sagt Franz von 
Schwarz in seinem vortrefflichen Buche über Turkestan 
auf Grund fünfzehnjähriger Erfahrungen, „auf den Charakter 
der Bewohner. Alle Asiaten zeichnen sich durch die außer- 
ordentüche Apathie und eine Gleicligiltigfceit gegen die 
schwersten Schicksalsschläge aus, um die sie jeder Stoiker 
beneiden könnte" i'), und an anderer Stelle (S. 287): „Der 
mohammedanische Fatalismus "} und das heiße Klima bringen 
es mit sich, daß die Zentralasiaten sich allgemein zu dem 
löblichen Grundsatze bekennen, daß Stehen besser als Gehen, 
Sitaen besser als Stehen, Liegen besser als Sitzen, Schlafen 
besser als Wachen, der Tod aber besser als alles sei. Der 
Sarte ist imstande, wenn es ihm sonst seine Verhältntese er- 
lauben, stundenlang regungslos und ohne die Miene zu ler- 
ziehen auf einer Stelle zu sitzen und sich dem VoUgenusse 
des dolce far niente hinzugeben. Keinen Schritt macht er 
umsonst. In allen seinen Bewegungen ist er äußerst ge- 
messen und dies umsomebr, je höher seine gesellschaftliche 
Stellmig ist. Diese Gemessenheit zeigt sieh schon im Be- 
nehmen der Kinder, besonders der Kinder der Vomehiuen. 
Während bei uns die Knaben nicht wissen, was sie Tor 
Übermut anfangen sollen und durch Schreien, Krakebl und 

") Franz vod Schwarz, Turkeslan, die Wiege der icdoger 
manischen Völker. S. 531. 

") Es ist wohl kein Zweifel, dass der angeborne Fatalismus eto 
auch nur eine Wirkung des Klimas ist. 



allen möglichen Unfug ihre Lebensfreudigkeit zum 
zu bringen suchen, gehen in Turkestan zebojäbrij 
bereits mit dem größten Anstand einher und sti 
Begrüßung Höherstehender ihre nicht vorhandenen 
einer Wllrde, die einem graubärtigen Philosoj 
machen würde." 

Selbst die Europäer unterliegen diesem E 
gleicher "Weise. Franz von Schwarz äußert 
über (S. 470) folgendermaßen: „Der hervorstecht 
im Charakter aller derjenigen Europäer, welcb 
brechen längere Zeit in Turkestan gelebt haben, ii 
fallende Apathie, welche sich in ihrem Benehn 
ihrem ganzen Wesen ausdrückt, ganz wie bei ( 
borenen. Die ursprüngliche Frische und 
welche die Europäer sonst auszeichnet, geht si 
wenigen Jahren verloren, man verliert alle Lust zui 
und zu jeder körperlichen Bewegung und das In 
dem, was in der Welt vorgeht. — — Diese A; 
Scheu vor jeder körperlichen oder geistigen Anstr 
das Resultat vieler zusammenwirkender Ursachen. 
tigste Rolle spielt hierbei natürlich das heißeentn 
Klima. Während des langen, heißen Sommen 
selbst bei vollständiger Ruhe beständig in Schwe 
und jede Bewegung verursacht einem deshalb Bet 
Während des kurzen kalten Winters aber wird eii 
die ungewohnte Kälte und den bodenlosen, zähei 
schmutz jede Lust benommen, sein warmes Nes 
lassen, und man sitzt deshalb im Winter, wenn 
durch seine dienstlichen Verhältnisse zum AuS; 
zwungen wird, am liebsten hinterm wannen C 
trägt in Turkestan zur Beförderung der Indolen 
wohner auch der Umstand bei, daß es den größte 
Jahres über gar kein Wetter gibt, indem wähn 
Jahreszeiten der Himmel fast beständig in dem* 
tönigen, wolkenlosen Blau erscheint und man die 
mit derselben mathematischen Gewißheit im vorhi 
wie den Auf- und Untergang der Gestirne." 

Wenn nun selbst Europäer, die mit einem an 

Mnuh, Die Heimat der ludoKermiineD. 2- 
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und noch weiter durch 20 bis 24 Jahre aufgespeicherten 
Maße Von Lebensenergie nach Turkestan kommen, von einer 
solchen Teilnahmslosigkeit und Verzagtheit ergriffen werden, 
wie sie Franz von Schwarz noch des weiteren schildert, 
so läßt sich leicht denken, in welche Stumpfheit die Einge- 
borenen versinken, bei denen die Aufzehrung angesammelter 
Lebenskraft schon mit dem vierzehnten Jahre beginnt und die 
Widerstaodslosigkeit von Geschlecht zu Geschlecht vererbt 
wird. Es ist bekannt, mit welcher Gleichgiltigkeit man die 
Straßen, die Gotteshäuser, die Grabdenkmale, welche von 
fremden, eingedrungenen Völkern dort errichtet worden sind, 
dem Verfalle Überläßt, ja wie die ganze Gesellschaft vor der 
russischen Besitzergreifung sich selbst willenlos preisgab, in- 
dem sie bei den wechselnden politischen Zuständen Leute von 
gemeiner Herkunft zur Macht von schrankenlosen Potentaten 
gelangen ließ, sich ihnen unterwarf und darnach auch der 
Christenherrschaft der Russen trotz des einstigen moham- 
medanischen Fanatismus der Turkestaner sich ruhig beugte. 

Im einzelnen äußert sich die Wirkung des Klimas ver- 
möge seiner Trockenheit und Wärme in der Neigung zur 
Fettleibigkeit bei beiden Geschlechtern, die sicherlich auch 
mit der Teilnahmslosigkeit im Zusammenhange steht. Für 
den Volkscharakter ist es aber bezeichnend, daß die Beleibt- 
heit, die fast bei allen Wohlhabenden vorkommt, geradezu 
als Merkmal der Vornehmheit gilt. Hieraus ergibt sich die 
wahrscheinhch auch durch die extreme Kälte und Wärme 
geförderte Neigung zum Nichtstun, wenn es gut geht, zu be- 
schaulichen Betrachtungen und bei Ärmeren zur Verach- 
tung körperlicher Leiden und Geringschätzung des Lebens. 
Eine besondere Erscheinung bei den in Turkestan lebenden 
Europäern ist das auffallende Schwinden des Gedächtnisses. 
verbunden mit großer Zerstreutheit, woraus dann wieder 
Unlust zu geistiger Beschäftigung und geradezu Unfähigkeit 
dazu hervorgehen, was wohl als nächste Folge der tang- 
dauernden extremen Wärme betrachtet werden darf. 

Alle diese Erscheinungen mögen sich freilich in dem 
von den Galtschas") bewohnten Hochgebirge an den Quellen 

'*) Die GaltBchas haben als Indogermanen gegolten und es könnte 
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des Amu-Darja und des Tarym, also in dem eb 
Heimat der Indogermanen hochgepriesenen Pamlrl 
so entschieden und verderblieh äußern, aber die kl i 
Ursachen sind da wie dort nahezu die gleichen, r i 
birge etwas gemildert. 

Dazu kommt eine ganze Reihe von örtlichen i : 
mischen Krankheiten, die nicht otine Einfluß auf d i 
und Tatkraft eines Volkes bleiben können. So he 
Sumpffieber in vielen Gegenden in einem äußerer 
wenn auch nur in wenigen Fällen tötlichen Maße. 
1883 kamen im russischen Turkestan von einer 
von 30000 Mann nicht weniger als 15 557, von : 
bevölkerung allerdings nur 7292 Fieberkranke in de 
zur Behandlung; aber es muß bemerkt werden, di I 
schwersten Fälle zur ärztlichen Kenntnis gelangen 
sich bei leichter Erkranknng selbst behandelt od . 
etwas Unvermeidliches ohne Widerstand hinnimmi 

Es muß hier eingeschaltet werden, daß neue: 
ungen ergeben haben, daß das Sumpffieber in s 
Bchiedenen Formen besonders verderblich auf die : 
kraft einwirkt ; Länder, in denen das Fieber einhe 
können daher nie einen BevÖlkerungsUberschuß heri 
Ohne BevÖlkerungsUberschuß gibt es auch keine - 
ning, die wir nur in einem gesunden, populatiot 
Lande erwarten können. 

immerliin die NeigoDg bestehen, sie als einen Rest des in 
zurückgebliebenen Urvolkes der Indogermanen zu erklären. Z 
(Galtschaa, Savoyarda, SarCea et Uzbequee. Bulletina et Hen 
d'Anthrop. de Paria. Bd. S,) hält sie flir Turanier, was S, Ä 
(GaitBcha, die Urbevölkerung Turkestana. Kusb. Zeitsch. fi 
logie, Jahrg. 1901) bestätigt. Die Galtschaa bilden keine Ei 
einem hochwüchsigen brachykephalen Typus findet sich ein kl 
ultrabrachykephaler mit rundem Gesicht und stark deformiei 
Oemeinsam ist allen Galtachas der Kampf mit Beulenpeat. 
immerwäfareuder Hungersaot, wahrhaftig keine Heimat, d 
Basse erzeugen kann. (G. Kraitschek. Politiscb-anthropolog 
Jabrg. I. S. 511.) Die ältesten (??) zentralasiatischen S( 
nach S. Haaslowsky dolicbokephaj aein, doch ist es a 
welcher Zeit sie angehören. Masslowski achreibt sie 
Zigeunern zu. (hitemationales Centralblatt. Jahrg. vn. 8. 
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Dabei ist die Bevölkerung ganz und gar au 
diesen Gefahren vorzubeugen, weil die Ansamn 
Fattervorräten fUr den Winter zunächst wegen des 
Graswuchses und dann wegen des Mangels an Arl 
unmöglich, der Übergang zum Ackerbau aber 1 
des Mangels an geeignetem Land, teils wegen < 
willens und der Unfähigkeit der Nomaden ausgesc 

Wie konnte man glauben, daß ein Land, dei 
dem wirtschaftlichen Gedeihen des Volkes so hin 
das die Willens- und Tatkraft in solchem Maße li 
frühzeitigen Verbrauch der Lebensenergie bewii 
den Bewohnern Neigung zur Fettleibigkeit und bes 
Leben, sowie Schlafsucht und Gedächtnisschwäc 
bringt, eine Rasse erziehen konnte, die sich herrs 
die Welt ausbreitet, in Kunst und Wissenschaft ( 
leistet, in ihrer körperlichen und geistigen Ersch 
Blüte der Menschheit bildet! 

Blicken wir dagegen auf die westbaltische 
Der entschiedenste und folgenreichste Gegensatz 
schon durch ihre Lage am Meere an sich, 
deutung noch dadurch erhöht wird, daß die KOs 
lung eine so ausgedehnte und mannigfaltige ist, ■ 
nur an wenigen Orten der Erde wiederfinden. 
gedehnte Küsten mit unzähligen, zum Teil tiel 
hineingreifenden Einbuchtungen und FlußmUndu 
ins Meer sich erstreckenden Halbinseln (Jütland mit 
Holstein, Südschweden und die Südspitze tou 
endlich viele große und kleine Inseln in dem von 
rings umschlossenen Binnenmeere. Diese Lage 
maritimes, zwischen den Abständen vi 
und Kälte, Peuchtigkgit und Trocken 
mäßig schwankendes Klima im Gegensa 
kontinentalen Lage von Innerasien mit ihren 
W^ärme- und Feuchtigkeitszuständen der Luft, 
des westbaltischen Ländergebietes weichen in il 
liehen Beschaffenheit nicht weit von einander ab; ! 
daher auch eine einheitliche Rasse erziehen. 

Mild im Sommer wie im Winter wirkt jede 
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ermunternd und zur Arbeit anregend, im geraden Gegen- 
zatze zu Turkestan, wo die maßlos gesteigerte Hitze und 
Kälte den Menschen während eines großen Teiles des Jahres 
zur Arbeit unfähig machen. Das Klima ist durch den aus- 
gleichenden Einfluß des Meeres gemäßigter, als in irgend 
einem Lande von gleicher Breite. Der Sommer erreicht keine 
hohe Wärme, doch reift er Getreide und selbst feines Obst. 
Die reichhchen, gleichmäßig auf dag ganze Jahr verteilten 
Niederschläge mit 120 bis 140 Regentagen bewirken eine 
gleichmäßige und gute Bewässerung, die (ur den vorwiegen- 
den Sandboden geradezu notwendig ist und auf den Ptlanzen- 
wuchs äußerst wohltätig wirkt. Ohne diese Stetigkeit der 
Niederschläge wiesen auch die Westbaltenländer bis ans 
deutsche Mittelgebirge hinan statt wogender Getreidefliiren 
und fetter Rübenfelder und Wiesen eine trostlose Steppe. 
Gleichwie der Sommer ist auch der Winter müder, als es der 
Breitenlage entspricht. An beiläufig 30 Tagen föllt so viel 
Schnee, daß das Vieh bei nomadischer Lebensweise während 
des langen Winters seine Nahrung im Freien nicht finden 
könnte, weshalb die Bewohner von Anbeginn auch zur An- 
sammlung von Nahrungsvorräten fUr das Vieh gezwungen 
waren. Die Ausdehnung der Lebensfürsorge auf das Vieh 
mußte dieses dem Menschen näher bringen und wertvoller 
machen; noch von den Herden der Germanen sagte Taci- 
tus: „eaeque solae et gratissimae opes sunt", und es ist 
nicht zweifelhaft, daß mit dieser notgedrungenen Ftirsoi^e 
der erste Schritt zu immer sorgfältigerer Pflöge gemacht 
worden ist. 

Die Lage eines Landes allein würde nicht genügen, dessen 
Bewohner zur Weltherrschaft zu erziehen, und es fragt sich, 
was diese vorausgesetzte Heimat sonst noch zu bieten hatte. 
welche die Grundlagen waren, auf denen ein mächtiges An- 
wachsen der Bevölkerung, deren körperliche und geistige Ent- 
wicklung und in der Folge ein allmähliches Überströmen 
in unbewohnte oder eine gewaltsame Besitzergreifung schon 
bewohnter Länder möglich geworden ist. 

Eines der wertvollsten Geschenke des Landes war der 
Feuerstein. Es wurde schon im ersten Abschnitte auf 
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das Zeugnis bingewiesen , welches die lausende 
lassener Werkzeuge und sonstiger Geräte aus Fei i 
das Alter und für die Dichte der Bevölkerung zi 
ablegen, als vorerst eben nur der Feuerstein zui 
stand. Wir finden aber auch, daß diese Werkzeu 
rate aus Feuerstein weitaus mannigfaltiger, zwei 
und formschöner sind, als die Werkzeuge in Land i 
keinen Feuerstein bieten konnten. Dieser hat 
Zweifel eine erziehliche Aufgabe erfüllt. 

Die vollendeten Formen der Feuersteinwer 
künden eine aus langer Übung und Erfahrung 
gangene, oft geradezu bewundernswerte Fertigk 
Herstellung. Sie lassen aber zugleich ermesse 
Sorgfalt und Gewandtheit in ihrem Gebrauch' 
ringer gewesen sind, als die, welche man bei i 
fertigung betätigte. Die Gegenstände aus H( 
deren vergänglichen Stoffen sind also sicherlich ni 
zweckentsprechend und zum Teile wahrschein] : 
formschön gewesen; wie die Werkzeuge, mit der 
gestellt wurden. Insbesondere lassen die klein ■ 
meißel, namentlich jene mit bohler Scheide, und ( 
staunenswert fein gezähnten Sägen auf Holzarbeii ■ 
sonderer Zierlichkeit schließen. 

Die schon besprochene große Maimigfaltigker 
zeuge aus Stein gestattet endlich auch den Schli 
verschiedene Gebrauchszwecke und auf eine gro 
faltigkeit der Bedürfnisse, denen damit begeg 
sollte, und die in der Regel auf eine größere 
und ein stetes Streben des Volkes hinweisen. 

Bei der Beurteilung der Kultur der nordische 
Völker wird die Bedeutung und der hohe Wert 
Steins für die Kulturentwicklung eigentlich nien 
tracht gezogen, jedenfalls aber nicht verdiente, 
würdigt. Der Feuerstein reicht in den Eigensc 
seinen Gebrauchswert bestimmen, nahe an jene 
heran. Die leichte Spaltbarkeit und damit die 
arbeitungsfähigkeit gestatten eine weit auseinanc 
Formgebung, die, was Werkzeuge und Waffen bei 
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jene der unmittelbar darauf folgenden vorgeschichtlichen 
Metallalter nur wenig zurücksteht, Man betrachte nur ein- 
mal die mannigfaltig geformten, zierlichen, zuweilen fein 
gezähnten oder mit staunenswert langen Flügeln versehenen 
Pfeilspitzen des westbaltischen Peuersteingebietes und man 
wird sich sagen müssen, daß man auch im Metalle nichts 
künstlicheres, nichts wirksameres, und vielleicht sogar, wenn 
die Fonnumgrenzung durch den Zweck streng bestimmt 
bleiben soll, nichts mannigfaltigeres schaffen könne. Selbst 
die flügellosen dreikantigen Bronzepfeile haben ihre Vor- 
läufer in den dreikantigen Feuersteinpfeilen des Nordens. 
Niclit viel anders verhält es sich mit den Dolchen und 
Speeren. 

Dabei hat der Feuerstein die Eigenschaft, zum Teile 
schon durch die Abspaltung, wie bei den Spänen oder 
Messern, zum Teile durch Schleifen eine Schneide anzu- 
nehmen, die jener der Metallwerzeuge nicht viel nachgibt. 
Die Peuersteinmesser haben stellenweise eine Schärfe, daß 
man damit rasieren könnte, und was mit Feuersteinbeilen 
geleistet werden kann, hat Freiherr von Sehested gezeigt 
der Zimmerleute mit ihnen ausrüstete, um Bäume im Walde 
zu fällen und daraus ein Gartenhaus herzustellen. Aller- 
dings sind Kupfer, Bronze und gewöhnliches Eisen zäher, 
aber der Feuerstein ist härter und gestattet eine ziemlich 
lange Benützung, weil die verletzte oder gänzlich* abgebrochene 
Schneide durch Nachschleifen oder Nacharbeiten erneuert 
werden kann. 

Keine andere Gesteinsart ist daher in so hohem Haße 
das Metall nach jeder Eichtung hin zu vertreten geeignet. 
wie der Feuerstein. Jadeit, Nephrit und Chloromelanit über- 
treffen ihn durch ihre Zähigkeit, durch die sie dem Metalle 
nahekommen, aber sie büßen an ihrer Eignung durch den 
Mangel der Spaltbarkeit und demzufolge der leichten Be- 
arbeitungsfähigkeit ein, eine Eigenschaft, die zwar dem Ob- 
sidian in hohem Maße zukommt und ihm eine hohe Schärfe 
verleihen kann ; aber dieser ist spröder als der Feuerstein, 
und alle diese genannten Gesteinsarten erreichen die Be- 
deutung des Feuersteines deshalb nicht, weil sie nur an 
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venigen Punkten der Erde vorkommen und de: 
Versorgung ganzer Völker und Länder mit geeign 
materiale nicht gestatten. 

Bertickaichtigt man alle Eigenschaften des Fe 
vomehmlicli seine Härte, seine Zähigkeit, seine S 
und die genügende Menge seines Vorkommens, 
zweifellos, daß keine andere G«steinsart der Verw 
der Metalle so nahe kommt und sie so zu vertret 
wie diese. Wie arm, wie tiefstehend, wie ohnmäch 
uns die Völker des nordischen Steinalters erschei 
sie den Feuerstein nicht hätten! 

Aber nirgends in Europa und in den Euroj 
harten Teilen Asiens und Afrikas findet sich ei 
und geradezu unerschöpfliche Menge dieses voi 
Rohmaterials und nirgends in so vorzüglicher BeS( 
wie in den westbaltischen LELndem und, wenn . 
in gleicher Fülle, in der ganzen norddeutschen | 
an den mitteleuropäischen Gebirgszug vom Ha 
Karpaten. Wo Feuerstein noch anderwärts vork 
in Italien, in Prankreich, in den Alpen, in i 
Bosnien, erscheint er weitaus sparsamer und in ein 
geeigneten Beschaffenheit. Nicht selten stand er 
nicht zur Verfügung, weshalb dann zu anderen Ge 
gegriffen werden mußte. Die daraus hergestellten " 
halten aber den Vergleich mit den aus nordisch 
stein verfertigten in keiner Weise aus. 

Dazu kommt, daß die Gletscher der Eiszeit 
viele andere Gesteinsarten über Inseln und Festland i 
haben, welche sich für Gegenstände, wie Hämnu 
steine, Glättsteine, Mühlen usw. eignen, für die < 
stein nicht taugt. In den Pfahlbauten beobachtet 
Gepflogenheit, auch solche Gesteinsarten zu sai 
nicht für Werkzeuge bestimmt waren, sondern 
kies, Eötel, bituminöse Kohle, Spatheisenstein u. 
deren Zwecken dienten. Wir dürfen voraussehen 
Gesteinsarten, was wir z. B. von Eisenkies bestim 
auch im Norden Aufmerksamkeit erregt und V 
gefunden haben. 
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ÄU das, aber insbesondere die trefTlichen Eigenschaften 
des Feuersteines , namentlich seine vielseitige Brauchbar- 
keit, mußten erziehlich auf das Volk wirken, das sich 
in seinem glücklichen Besitze befand, indem diese Eigen- 
schaften zur vollen Ausnützung nach allen lüchtungeD hin 
und im besonderen auch in jener des Schönheitssinnes an- 
regten ; und da der Feuerstein als Werkzeug und Waffe die 
Erreichung mancher Ziele und Wünsche möghch erscheinen 
üeß, die ohne ihn nicht erreichbar waren, eröffnete er immer 
neue Aussichten und schuf immer neue Bedürfnisse. Es 
braucht nicht beigefügt zu werden, daß es die wachsenden 
Bedürfnisse sind, welche Individuen und Völker in ununter- 
brochener Strebsamkeit und Tätigkeit erhalten und eben 
dadurch den Fortschritt in der Kultur bedingen. 

Der Besitz des Feuersteines mußte einem Volke anderen 
Völkern gegenüber, die sich nicht des gleichen Besitzes er- 
freuten, ein hohes Maß von Überlegenheit verschaffen, und 
zwar nicht bloß deshalb, weil er zahlreichere und wirksamere 
Waffen in seine Hände legte, sondern auch wesentlich deshalb, 
weil dieses Volk emsiger, strebsamer, unternehmender und 
sich seiner Überlegenheit bewußt werden mußte. 

Anderseits werden auch die Nachbarvölker diese Über- 
legenheit empfunden haben schon zu einer Zeit, bevor sie in 
kriegetische Berührung mit ihnen geraten waren, und so 
konnte das Volk des Feuersteingebietes leicht den Entschluß 
zum Hinübergreifen über seine Grenzen fassen und ihn in der 
Begel auch ausrühren, weil der Angriff auf der einen Seite 
mit einiger Siegeszuversicht unternommen werden konnte, 
auf der anderen der Widerstand in der Furcht des Unter- 
liegens nicht selten ein matter und unzureichender gewesen 
sein wird. 

Der Besitz des Feuersteines erklärt die Kraft eines 
Volkes zu einem angriffsweisen Vorgange gegen ein Nachbar- 
gebiet ; allem er vermag den dauernden Erfolg -nicht zu 
sichern, der nur durch ein stetiges Überströmen der Volks- 
menge über die heimatlichen Grenzen erreicht werden kann. 
Das setzt eine im Volke innewohnende Vermehrungskraft 
voraus, die nur durch den Ackerbau gegeben sein kann. Es 
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ist eine bekannte Tatsaclie, daß Jäger- uud Noe , 
ein riesiges Wohngebiet benötigen, um in ihm ibi 
unterhalt zu finden, der trotzdem nicht selten du . 
Naturereignisse aufs äußerste gefährdet wird. 
Völker haben wohl ebenfalls, wie uns die Gesch . 
nicht selten gewaltige Offensivstöße gegen du 
Völker ausgeführt, sie niedergeworfen und ganz 
verheerend durchzogen; allein das konnte nur durc! 
schrankenloser Despoten geschehen, welche die I i 
ungeheuerer Gebiete zusammenraffte und zusj i 
oder durch die Macht des Fanatismus, durch d( 
die Einwohner ausgedehnter Länder aufgestach« 
unter dem Deckmantel der Religion die Nachbarv 
ihre Herrschaft zu zwingen. Fast alle diese, i 
Eruption als einem durch die gegebenen Bedingun ■ 
geführten stetigen Entwicklungsvorgange ents i 
Völkerailge sind ohne dauernden Erfolg gebliebei 
der Grundlage des Ackerbaues kann sich in dei 
Zuständen der Menschheit, von denen wir aus, 
Bevölkerung zu solcher Menge vermehren, daß s ; 
ist, die Grenzen ihres Wohngebietes zu Qberfluti i 
in stetiger Weise über die Nachbarländer auszu i 
forderlichen Falles mit bewaffneter Hand fremd ■ 
Besitz zu nehmen oder gar weit ausgreifende Erol ■ 
mit dauernden Erfolgen zu machen. 

Nun wissen wir, daß im nordwestlichen und i 
Europa schon im jüngeren Steinalter emsiger < 
getrieben worden ist. Man kannte schon mehren 
Getreide, an den meisten Orten Gerste, Weizen un 
vielen auch den Lein. Die Belege dafür sin 
genug. Es ist begreiflich, daß die Erzeugnisse 
baues sich nur unter besonders glücklichen Un; 
halten konnten, denn abgesehen davon, daß sie sei 
ihrer natürlichen Beschaffenheit sehr leicht vergäU; 
hatten sie ja insgesamt die Bestimmung, verzehi 
braucht zu werden, was nicht bloß von den m« 
reichen Körnern, sondern selbst vom Stroh gilt, 
zum Teil als Lagerstreu für die Menschen (Str 
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germanisch strawjan, ,str6uen'), zum Decken der Hütten und 
zur Zeit winterlicher Not seihst als Viehfutter verwendet 
worden ist, "Wir erhalten also nur dann unmittelbare Kennt- 
nis von dem Bestände des Äckerbaues, wenn sich die Spuren 
seiner Erzeugnisse vor ihrem Verbrauche in ein imvei^äng- 
Uches Mittel, also etwa die Kömer in den noch nicht er- 
härteten Ton der Gefäße, die Halme in den des "Wandlie. 
Wurfes der Hütten eingedrückt haben, oder wenn diese Er 
Zeugnisse dem Verbrauche in einer die dauernde Erhaltung 
bewirkenden Weise entzogen wurden, was vornehmlich dureh 
Verkohlung bei Feuersbrünsten geschehen ist. 

Daraus ergibt sich, daß wir nur in seltenen und för die 
Erforschung besonders glücklichen Fällen, umittelbare Beweise 
für den Bestand des Ackerbaues erfialten können, daß daher 
jeder einzelne Beleg eine umso wirksamere Beweiskraft hat. 
Man bedenke nur, wie wenig ein kommendes Zeitalter von 
dem Ackerbau unserer eigenen Zeit feststellen könnte, wem 
es darauf beschränkt wäre, seine Kenntnis aus den Über- 
bleibseln im Boden unserer Dörfer zu suchen. 

Wir können deshalb auch mit voller Überzeugung an- 
nehmen, daß der Ackerhau weitaus reger und örtlich ver- 
breiteter betrieben wurde, sonach auch ein weitaus größeres 
Maß von Nahrungsmitteln geliefert hat, als es nach den 
wenigen Funden scheinen könnte. 

Die folgenden tatsächlichen Nachweise können daher 
für viele gelten ; sie ließen sich vielleicht jetzt schon aus der 
Literatur und aus den unpublizierten Museumsbeständen 
ansehnlich vermehren. 

In Schweden fand man bei Svenstorp, Kirchspiel 
Hoby, Prov. Blekinge, in einer Kohlenschicht Feuerstein- 
splitter und Tonstücke, wovon eines den Abdruck eines 
Gerstenkornes zeigte **). Bei der hierauf erfolgten flüchligen 
Durchsicht der schwedischen Museen im Jahre 1898 konnte 
Georg Sarauw noch weitere GerstenabdrUcke in frtili- 
neolithischen Scherben aus Blekinge, dann zwei Weizenarten, 
Gerste und Hirse aus Ganggräbem in Schonen, endlich 



■») C. Wilbling. Ymer. Jahrg. 1897. S. 17—20, 
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Weizen und Gerst« in westgotiändischen Scherbei 
jüngsten Abschnitte des Steinalters feststellen,"; 
Kj eilmark fand bei Gottersäter, Karchsp. Asbi 
Nerike, in einer Schtammschicht unter einem Torf 
gleich mit Gefäßacherben von M o n t e 1 i u s ' dritl i 
gräber-) Periode des Steinalters Reste des Wassemi i 
natans), die bekanntlich auch in den steinzeitlicl 
bauten in der Scbweiz und im Laibacher Moore 
wurde"). Montelius selbst stieß im Jahre 188^ 
Grunde eines Gangbaues in Westgotland auf einen ' 
■wie deren auch anderwärts im Steinalter und in den 
vorgescliichtlichen Zeitaltem vorkommen"). 

Daß Übrigens in Schweden schon sehr früh, i ■ 
noch nicht erwiesenermaßen im Steinalter, so doc 
■wenig späteren Zeit der Pflug im Gebrauche gewi : 
eines der bekannten schwedischen , aus dem B : 
stammenden Pelsenbilder bei Tegneby, Bohuslän , 
einen von Rindern gezogenen Pflug darsteUt. 

In Dänemark sind die Verhältnisse ebenst 
deutlich wie in Schweden, Dort fand man seh < 
Muschelhaufen jüngerer Zeit, also noch im älteren , ! 
des jüngeren Steinalters, die verkohlten Körner vi 
und Gerste^*). Änderen Orts traf man einen „I i 
d. i. einen Mühlstein , wie er überhaupt im Nc i 
mahlen des Getreides gebraucht wurde; außerdem 
viele Abdrücke von Weizen, von der sechszeili^ 
und vom Hirse. an GefUßscherben des Steinalters; 
dem sind diese Getreidearten im folgenden Bronze 



**) SkondinaviBka naturforakaremStets Förhandliiigar. 
n. e. Stockholm 1899. 

") K. Kjellmark. Bull of the Geolog. Instit of U| 
Vol. III. Nr. 6, S. 14—26. ciL von BuBchan. Centralt 
1898. Nr. 314. Der Berichterstatter bemisat daa Alter aus 
OrUnden auf 6500 Jahre, um 1000 Jahre mehr, als Honte) 
Zeitangaben übrigens zumeiat nur daa Hiudesimasa anadrttct 

") Ymer. Jahrg. 1884. Förhandlingar. 8. 30. 

>*) Ä.P. Madsenund And. AffaldadyngerfraStenalderei 

") Sophus Müller. Nord. Altertumskunde I. 8.2 



hundertmal nachgewiesen. Einmal fanden sich aus dieser 
Zeit auch Reste eines feinen Leinenstoffes *^), 

Auch in Dänemark ist der Pflug schon in sehr früher 
Zeit in Gebrauch gewesen. Das bezeugt ein vollständiger 
Pflug, der in einem Torfmoore bei Dostrup in Jütland ge- 
funden wurde**). Obgleich noch ganz aus Holz zeigt er 
doch schon eine sehr entwickelte Form, indem er nicht bloß aus 
einem einfachen, kniefönnigen Stamm (Hackenpflug), sondern 
aus sechs, in entsprechender Weise bearbeiteten und ineman- 
der gefugten Stücken besteht, sonach eine lange Erfahrung 
beim Pflügen und bei der Bearbeitung des Holzes voraus- 
setzt. Sophus Müller gibt an bezeichneter Stelle auch 
die Abbildung einer kleinen, sehr rohen Bronzegruppe, welche 
zwei vor einen schwertalligen Pflug gespannte Rinder und 
einen Mann darstellt, der sie leitet. Der Fund ist ein altes 
Bestandstück des Nationalmuseums in Kopenhagen und 
Müller meint, daß es aus Italien stamme. Da man zu 
jener Zeit, als er in das Museum gelangte, in Italien sicher 
nicht so rohe, damals in ihrer Bedeutung gar nicht erkannte 
Bildwerke erwarb und in die Heimat brachte, so ist auch 
die Vermutung gestattet, daß es sich um einen einheimischen 
Fund handle , denn nur in diesen Falle wird man ihn der 
Aufbewahrung wert erachtet haben, und die Vermutung wäre 
umso begründeter, als das an ein Joch gespannte Rinder- 
paar von Bythin (Prov. Posen) ein SeitenstQck bietet. Be- 
stätigt sich diese Vermutung, dann hätten wir auch aus 
der Bronzezeit Dänemarks eine bildliche Darstellung pflügen- 
der Rinder, 

Mühlsteine im verschiedensten Stande der Abnützung 
werden, wie schon bemerkt wurde, fast in allen vorgeschicht- 
hchen Ansiedelungen gefunden, besonders zahlreich auch in 
ganz Norddeutschland ; sie kommen in allen vorgeschicht- 



'') S. HQIler. A. a. 0. I. S. 459. Einer dieser steinzeitlicben 
HilhUteine ist abgebildet in S. Hüüer. Ordning af Danmarka Oldsager 
Stenalderen. Fig. 215 und ein dazu geliöriger Quetscher oder Reibstdn 
ebenda in Fig. 216. 

") SophuH Müller. Charme, joug et mors. H£moires de li 
Sog. des AntiqoaireB dn Nord. Jahrg. 1902. S. 21. Abb, 1, 
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liehen Zeitaltem vor, auffallend häufig erscheiner i 
steinzeitlichen Pfahlbauten von Gägelow und Wisn 
die Anwendung des Knet- und Quetschverfahrens : 
frtlclite, somit auch deren Anbau in Mecklenb ■ 
im Steinalter gesichert ist *"). 

Auch in den Provinzen Pommern, Wet : 
und Posen wurden neben anderen Steinen MOhl '. 
Aufbau von steinzeitlichen Kistengräbern verwenc 
Nemnark lebte in der Bronzezeit eine seßbafti '. 
rung zu größeren Gemeinwesen zusammen gesch 
Ackerbau treibend. Verkohlte Hülsenfrüchte ( . 
liinsen) fanden sich bei Rusdorf in der Neumark i 
den Nachbarländern der Körnerbau schon im Stein; : 
gewiesen ist, so darf man mit Sicherheit annehm : 
hier im Bronzealter keine neue Erscheinung ist. 

Weiter im Süden hat man zahlreiche Getreide-T ] 
unter anderm auch im steinzeitlichen Gräberfelde be ' 
n. z, ausschließlich in Frauengräbern gefunden i i 
eines hier schon in dieser Zeit betriebenen Acker ■ 
als Hinweia, daß die Mebibereitung Aufgabe di 
gewesen. Sie bestehen aus Sandstein u. z, aus dem i 
dem auf der Erde ruhenden „Bodenstein" und eint 
ren, dem „Läufer", mit dem gerieben wurde ^*). 

In Böhmen konnte R. von Weinzierl ^ 
den steinzeitUchen Ansiedelungen und Gräbern 1 
Tschernosek feststellen*"). In der steinzeitlichen ^ 
von Klein-Tschemosek fanden sich nicht nur „alle 
und Mühlsteine und ein Mahlstein", sondern auch 
Feuerherde ein mit verkohltem Getreide gefüllter 

'") R. Beltz. Die Vorgeschichte von Mecklenbnrg. 
Abb. 39. 

") Alfred GOtze, Die Vo^eachicht« der Nenmark. 

") C. Kahl. Neue prähistorische Funde aus Wormf 
gebung. S. 36, uod Eorreap. Blatt. Jahrg. 1896. S. 133. 

**) Roh. von Weinzierl. Mitteil, der Wiener Anthroi 
1695. S. 88 nnd 49. Nach einem Berichte desselben Bericht« 
die Centr. Kommission itlr Kunst- nnd bist. Denkmale in } 
Weizen in den steinzeitlichen Uräbem am Lobosits in Meng 
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sieb als Emmer (Triticum dicoccum) erwies, dem einige 
Körner Weizea beigemischt waren *^. 

Daß in fast allen steinzeitlichen Pfahlbauten der 
Schweiz ein umfassender Ackerbau nachgewiesen wnrde, 
ist eine bekannte Tatsache. Schon damals baute man dort 
verschiedene Getreideartea, nämlich die kleine Pfahlbaugerete, 
die sechszeilige und die zweizeilig;e Qerste, den kleinen Pfahl- 
bauweizen, den ägyptischen Weizen, den Pfahlbauemmer, 
den Biokelweizen, das Einkorn, den Fennich und den Hirse, 
endlich auch den Lein und vielleicht selbst Pastinak und 
Mohre und es ist nicht ausgeschlossen, dalS noch andere 
Pflanzen mit genießbaren Fruchten, wenn nicht Gegenstand 
wirklichen Anbaues, so doch Gegenstand der Pflege gewesen 
sind, wie z. B. der Mohn, die W^semuB, der Apfelbaum, 
der Hasel- und Schlehenstrauch **). In den Pfahlbauten der 
Schweiz, insbesondere in jenen des Greifensees, fand man 
auch Brotlaibchen '*), von denen die Museen in der Schweiz 
Proben zeigen. 

E. von Tröltsch schließt aus zahlreichen Hin weisen 
auf den Getreidebau in den Pfahlbauten im Untersee des 
Bodensees, insbesondere gegenüber der geringen Menge 
von Tierknochen, und sagt, daß in der neolithischen Pfahl- 
bautenzeit vorwiegend vegetabilische Kost genossen wurde '"]. 

Das gleiche gilt von den Pfahlbauten in den öster- 
reichischen Seen. In jenen des Mondsees hatte man 
Gerste und Weizen in großer Menge und eine Unzahl von 
Mühlsteinen bezeugt das häufige Bedürfnis an solchen Ge- 
räten, die allerdings nur grobes Schrotmehl lieferten, aus 
dem kleine eigentümlich gefonnte Brote, Laibchen mit vier 
Füßchen und von der Größe unserer Semmeln, gebacken 
wurden. Einige dieser Brote, die sich natürlich nur in ver- 

") Hob. von Weinaierl. Zeitschr. f. Ethnologie. Jahrg. 18». 
8. (68G) und (687). 

'') Oskar Heer. Die Pflanzen der Pfahlbauten. Ferd. Keller. 
Zweiter Pfahlbanbericht. S. 127. Fünfter Bericht S. 154, 182. Sechster 
Bericht. S. 311. J. Ueierli. Urgeschichte der Schweiz. S. 160, 

"^ J. Messikommer. Korresp. Blatt. Jahrg. 1894. S. 34. 

") E, v. Tröltsch. Pfahlbauten. 
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fcohltem Zustande erhalten haben , besitze ich 
SimmluDg. Die Pfahlbaubewobner im Laiha 
bauten Lein und zogen die Wassernuß, deren S 
dort in riesiger Menge vorfinden *'). 

In der steinzeitlicben Änsiedlung auf dem 
berg in Ober-St. Veit bei Wien fand man Gers 
fast allen anderen steinzeitlichen Ansiedlungei 
Österreichs zahlreiche MUblst«ine, sowie end 
■ Ansiedlungsschichten von Schipenitz bei Szereth 
kowina, in welcher die im dritten Abschnitte 
bemalten, dem Schlüsse der Steinzeit angeböri, 
vorkommen, Weizen und Boggen *'). Auch der 
vorgeschichtlichen Absiedlung von Lengyel in 
lieferte an vielen Stellen Belege für den Acker 
gleich nicht alle dem Steinalter angehören mögi 
gegen stammen die Funde von Gerste, Weizen, E 
Linsen, sowie die außerordentlich zahlreichen MUl 
der Änsiedlung und Werkstätte von Butmir in 
ausschlielilieh aus dem Steinalter, weil dort Fundt 
jüngeren Zeit überhaupt nicht vorkommen'"). 

Auch im Süden Rußlands wurde schon in de 
Steinzeit Ackerbau getrieben, worauf die Funde voi 
in Tripolje hinweisen, die aus verkohltem Weizen i 
leicht gekrünimten Splittern aus Kieselstein besteh' 
man für Sicheln halten kann. Ebenda wurde 
Beilchen aus reinem Kupfer gefunden *'). 

Über den Betrieb des Ackerbaues durch di 
Bewohner von Troja spricht sich Virchow, m 

»') E. Freiherr von Sacken. Mitteil, der Centr. 
für Kunst- und tiist. Denkmaie. Jabrg. 1876. S. 31. Karl D 
Mitteil, der Wiener Anthrop. Gesellsch. VIII. Bd., S. 82. 

") L. H. Fischer. Mitteil, der Wiener Anthrop. Geael 
1898. S. 112. 

") M. Hoernes. Urgeschichte der büd. Kunst. S. 12. 

»') M. Wosinsky. A. a. 0. Nr. 135, 153, 154, 170, 

=*) W. ßadimsby. Die neoUthische Station von Bntm 
S. 40. 

9") D. N. Anutscbin. KnOland in archäologischer 
Internat. Zentralblatt. Jahrg. VIII. S. 70. 

Mnch, Die Heimat der Indogemiaaea. 25 



ihre umfassende Zucht von Haustieren, die er geradezu als 
eine arische bezeichnet, hervorgehoben hat, folgendermaBen 
aus: „Indessen die schon gleichzeitig und zwar in über- 
raschender Menge vorltommenden Bestände von vegetabili- 
schen Nahrungsmitteln lehren, daß auch die ältesten 
Schichten einer seßhaften, d. h. ackerbautreibenden Be- 
völkerung angehörten ^^)'', und in den Ablageningsschichten 
von Thymbra, Hanai Tepeh, fanden Bchliemann und 
Frank Calvert einen großen, mit Ton ausgekleideten 
Oetreidebehälter und viele HandmUhlsteine aus Basalt und 
Syenit; der Kopf einer der hier bestatteten Leichen ruhte 
auf einem Mühlsteine, und auf dem Orte fanden sich BonS 
viele Steingeräte und wenig Bronze '*). 

Über anderweitige Belege fUr den Pflanzenbau in neo- 
lithischer Zeit berichtet Georg Buschau in seiner „Vor- 
geschichtlichen Botanik", 

Schon aus der Aufzählung dieser Nachweise, von denen 
zufolge des oben angeführten jeder einzelne für hundert 
gilt, ergibt sich, daß der Äckerbau schon im Steinalter im 
nordwestlichen, mittleren und südöstlichen Europa eifrig be- 
trieben worden ist; die verhältnismäßig große Zahl von 
Ackerbaupflanzen zeigt sogar schon einen hohen Stand seioer 
Entwicklung. Die genannten Fundorte verteilen sich über 
das ganze Gebiet in ziemlich gleichmäßiger Weise und es 
ist keine Frage, daß auch in den örtlichen Lücken zwischen 
ihnen der Ackerbau in gleichem Umfange betrieben worden 
ist, wie in der Umgebung der Fundorte selbst. Und wenn 
er sich auch nicht in jeder einzeUien Ansiedlung oder in 
jedem Gräberfelde feststellen läßt, so liegt doch der schlagende 
Beweis dafür, daß die Grundlage des Gedeihens und der 
Entwicklung der steinzeitlichen Bevölkerung Mittel- und Nord- 
westeuropas im Ackerbau gelegen war, in der überall, sei 
es in Schweden und Dänemark, in der Schweiz, im Deutschen 
Reiche oder in Österreich festgestellten Tatsache, daß es 
gerade die fruchtbarsten Striche dieser Länder 

*>) Scbliemann. Hiob. 8. 361. 
*■) Scbliemann. HIos. S. 786. 
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sind, welche im Steinalter besiedelt w 
man könnte fast sagen, daß es die Steinalterlei 
welche den folgenden Geschlechtern den Fin 
Ansiedlimg gegeben haben, denn wir finden dort 
blühenden Äckerbau. So zeigen sich zahlreiche l 
steinzeitlichen Bevölkerung z. B. in Norddeutscl 
Gegenden des Zuckerrübeabaues, der an einen 
tiefgründigen Boden gebunden ist, in der Sch-v 
biete der Pfahlbauten, in dem fast überall noch 
reift, sowie in dessen nördlichem Vorlande. 
haben sich die Ansiedler des Steinalters auss< 
den so überaus fruchtbaren Landstrichen an der E 
Eger, Biela und Beraun, also in Gegenden nie 
die durch ihren Reichtum an Obst und öetreid« 
Rübenbau berühmt sind, wogegen fast die gan 
fruchtbare südliche Hälfte Böhmens und die '. 
unbewohnt geblieben sind. Auch in Niederöster 
wesentlicben die östliche fruchtbare Hälfte nördli 
lieh der Donau besiedelt worden, namentlich fin 
den lieblichen Rebengeländen der Ausläufer des Wi 
und des Manhartsberges , ganz wie an jenen i 
um Worms zahlreiche Spuren steinalterlicher Wo! 
einer ungemein dichten Besiedelung, Das glei( 
Mähren, dessen südlicher und mittlerer Teil ni 
Zeugnisse einer dicht gedrängten steinzeitlichen ] 
aufweisen, die sich aber verlieren, sobald ma 
rauheren westlichen Landesteile nähert. 

Es besteht das Vorurteil, daß die Pfahlbautei 
Seen im rauben Innern des Gebirges liegen ; das 
tum. An den meisten Seen, an welchen Pfab 
standen, wie am Genfer, Neuenburger, Bieler, Z 
Bodensee gedeiht die Rebe, an allen herrscht m 
Das gilt auch von den Landansiedlungen in de 
Seen. „Und wie die Pfahlbauleute", sagt E. von 
„bei der Wahl ihres Besiedlungsortes am Se( 
nahmen auf die landwirtschaftlichen Verhältnisst 
Terrains, so beachteten die Ansiedler des Miche 
i bei der Wahl von dessen tiefgründigem 



und den nahen Wiesentälchen, welche beide für Äckerbau 
und Viehzucht sich eigneten" "*). 

Was hier nur in weiten Umrissen angedeutet ist, läßt 
sich überall auch iß den einzelnen Zügen verfolgen. 

Aus dieser Tatsache gewinnen wir die Überzeugung, 
daß es der für den Äckerbau fUhige Boden gewesen ist, der 
zum Bleiben veranlaßte. Einfache , voo ansässigen oder 
wandernden Hirten betriebene Viehzucht ohne Äckerkau hätte 
auch ein minder ergiebiger Boden gestattet, und für bloQe 
Jäger wäre das geschlossene, einförmige Waldgebirge wegen 
seines damals unerschöpflichen Wildreichtums geradezu ein 
Paradies gewesen ; aber es wird im Steinalter gemieden und 
bleibt menschenleer teilweise sogar bis in die historische Zeit 
herein. D^egen ziehen die Ansiedler noch in der Steinzeit 
allmählich in die Älpenvorlande und selbst in die tiefer ge- 
legenen, also wärmeren Älpentäler ein, wo sie üppiges Wachs- 
tum, Salz und alsbald auch Kupfer und im späteren Verlaufe 
Eisen, Blei imd Gold suchen und finden *"). 

Unsere steinzeitüchen Ansiedler sind also wahre Äcker- 
baukolooisten gewesen, denen die Berg- und HUttenmänner 
in entsprechenden Zwischenräumen folgten. 

Im engsten Zusammenhange mit dem Ackerbau steht in 
Europa die V i e h z u c h t. Zwar wissen wir, daß dieses nicht 
überall der Fall ist; in China und Japan sowie auf vielen 
Inseln im indischen und im großen Ozean spielt die Vieh- 
zucht neben emem hochentwickelten Ackerbau eine unter- 
geordnete Rolle, und im vorcolumbischen Mexiko und Peru 
ist dieser sogar ohne Viehzucht möglich geworden. Anders 
verhält es sich aber in Vorderasien, Nordafrika und Europa, 
wo wir den Äckerbau seit ältester Zeit ununterbrochen in 
inniger Verbindung mit der Viehzucht erblicken*'). 

Wie bei der Frage nach der Herkunft der Haustiere 

W) E. von Tröltsch. A. a. 0. S. 37. 

*°) Siebe M. Much. Prähistorischer Bevgbau in deo Alpen. Zeit 
Schrift des Dentach. n. Österr. Alpenvereins. Jahrg. 1902. Bd. XXXIIl. 

") Ich habe mich darüber in meinem Bache ,Die Kupferzeit" im 
Abschnitte über die Knitur und Rasse der mitteleitropäi sehen Steinzeit- 
ahervülker eingehender ausgesprochen. 



des Steinalters nachgewiesen wurde, nimmt das ] 
in dieser Zeit die bervorragendste Stelle unter 
es erscheint im allgemeinen und aucli fast an 
zelnen Orte in solcher Zahl, daß wir daraus m 
gung auf seine hohe Bedeutung schließen köni 
liegt aber yorzUglich darin, daß es das eigentUcI 
des Äckerbauers ist, dem es seine Arbeitskraft i 
Stellung des Ackers, bei der Heimbringung der 
der sonstigen Vorräte für den Winter leiht. I 
wie Ton den Steinalterleuten gilt von den Im 
oder wenigstens ihren westlichen Stämmen, bei 
Rind, wie man aus den sich darauf beziehend 
gleichungen, der großen Zahl der zusammengeset 
von denen ein Bestandteil einer Bezeichnung fü 
entnommen ist, und aus Übereinstimmenden Geb: 
sehen kann, ebenfalls eine höhere Bedeutung 
Haustiere hatte, und woraus wir ein Zeugnis f 
stand entwickelten Ackerbaues bei ihnen gewinr 
auch wenn die anderen Erkenntnisquellen dürftig 
ganz versagten. 

Man könnte nun allerdings einwenden, dal 
im Steinalter wohl in einer, alle anderen Haustien 
treffenden Zahl vertreten sei, es fehle aber an Be' 
es nicht bloß gleich diesen als Schlachttier, t 
eigentliches Arbeitstier des Ackerbauers gehalti 
erst wenn diese Beweise geliefert würden, könne m 
daß der Ackerbau einen Umfang erreicht habe, 
notwendig wurde, ein Tier des Haushaltes zur M: 
an der Arbeit zu erziehen. 

Unter den Haustieren mußte im vorhinein d; 
das geeignetste hiezu erscheinen, weil außer dem 
dieses die Kraft besitzt, Pflug und Wagen zu : 
weil es das Pferd durch seine Euhe und Fügsai 
bietet. Die Beweise für seine tatsächUche Heran 
Arbeit auf dem Felde und im sonstigen Haushi 
wir, weil Pflug und Wagen auch vom Menscher 
zogen werden können, nur durch Anspanngerät 
Steinalter beibringen können, was fast aussichtal 
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sie doch nur aus höchst vergänglichen Stoffen, nämlich aus 
Holz und Kiemen oder Bastseilen hergestellt sein konnten. 

Nun habe ich schon darauf hingewiesen, daß eines der 
schwedischen Felsenbilder bei Tegneby, Bohuslän, einen von 
Rindern gezogenen Pflug zeigt**); doch gehören diese und 
ähnliche Bilder*') der vorgeschrittenen Bronzezeit an und 
liegen uns deshalb schon etwas femer. Sehr nahe dem 
Steinalter oder vielmehr an dessen Ausgange steht dagegen 
das bekannte Einderpaar von Bythin**). Ihre Herstellung 
aus zinnarmer Bronze und die Begleitung von sechs Flach- 
beilen aus ungemischtem Kupfer und von steinzeitlicher Form 
— ohne Randleisten oder auch nur Grate, ohne ausladende 
Schneide**) — lassen über die in das Ende des Steinalters 
oder in den ersten Beginn des Bronzealters fallende Zelt^ 
Stellung keinen Zweifel. Diese beiden Rinder sind durch em, 
bis auf einen geringen Abgang doch in seinen wesentlichen 
Teilen erhaltenes Doppeljoch verbunden gewesen, welches 
unmittelbar hinter den hoch aufragenden Hörnern angelegt 
war. Wenn die an ihm sichtbaren Einschnitte nicht nach- 
träglich entstanden sind, so deuten sie wohl die Riemen an, 
mit denen es angeschnürt war. 

Wir sehen daraus, daß am Ende der Steinzeit in der 
Tat schon Rinder vor den Pflug gespannt worden sind, und 
da, wie ich in meinem Buche über die Kupferzeit nachge- 
wiesen zu haben glaube, zwischen dem Steinalter und dem 
Bronzealter keine scharfe Grenze besteht, vielmehr ein all- 
mählicher Übergang aus dem einen in das andere stattge- 
funden hat, der in keinem Falle mit einem allgemeinen Be- 

*•) Oscftr Hontelins. Die Knltur SehwedenB in vorchristlicher 
Zeit S. 69, Abb. 79. 

**) EiDC Platt« des sogenannten Kivik-Monamentes (S. Nilsson. 
Die Ureinwohner des skandinavischen Nordens. Bronzealter. S. 49, 
Abb. 7) nnd ein Steinblock aus einem Grabhügel im Distrikte Järrestad, 
Chriatianstads-Län {S. Kilsson. Ebda. Nachtrag Abb. auf S. 42) zeigen 
zweirädrige Wagen von Doppelgespannen gezogen, doch scheinen diese 
Pferde voi-zustellen. 

**) B. Virchow. Zeitschr. f. Ethnologie. Jahi^. 1873. S. (200) 
Tind Tal. SVIII. Abb. 2. 

") R. Virchow. A. a. 0. Jahrg. 1876. 8. (180). 
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vtilkenmgBwechsel in Verbindung gewesen ist, so 
umso sicherer annehmen, daß die Arbeitskraft i 
schon im Steinalter in Verwendung gekommen \- 
gewiß nicht mit einem Schlage hat geschehen k{ 
dem der Mensch einerseits sich selbst in seine 
anderseits das Tier zu seiner Leistung allmählii: 
mußte. 

"Werfen wir noch einen Bhck auf die Einder 
selbst, so müssen uns die mächtig aufstrebenden 
hältois zum Körper gewaltigen Homer besondei 
durch die der Künstler ohne Zweifel Rinder der I; 
Rasse — im selbstverständlichen Gegensatze z 
ceros-Rasse mit den auffallend kleinen Hörnern ■ 
Stellung bringen wollte, ein Umstand, der mit de 
übereinstimmt, daß in Norddeutschland während 
alters hauptsächlich das Primigenius-Rind gezo : 

Man könnte vielleicht den Einwand machen 
beiden Stierbilder fremdes Erzeugnis und nur 
Handel an ihren Fundort gelangt seien. Doch 
meinen Verhältnissen widersprechen sie nicht, den 
ja in etwas späterer Zeit Felsenbilder, welche u i 
Pflug gespannte Ochsen und Pferde vor dem Wa , 
und die prachtvollen Wagenbestandteile aus Bn 
uns ermessen, daß damals schon ein bedeutender 
in der Metatibearbeitung gemacht worden war, £ 
man den Einwand nur auf Form und Material stüts 
die Rinderflguren aus dem Mondsee'*), vom Seh 
in Böhmen *^), von der Ansiedlung Öerne Vola, Krt 
in Böhmen**) zeigen, daß man hier schon in d 
Tierbilder aus Ton angefertigt hat, und sobald i 
in den Besitz von Kupfer gelangt war , hatti 
Schwierigkeit mehr, solche mit Hilfe eines Vo 
Wachs und in verlorener Form herzustellen. D 

*•) M. Hueh. Mitteil, der Wiener Anthrop. Geaell 
Taf. IV. 

") R. von Weinzierl. Zeitsch. f. Ethnologie. 
S. (246), Abb. 2—6. 

") J. L. Pi6. Cechy ptedhistorickfi. Heft I. Taf. L 



die Art der Anspannung mittels des Nackenjoches, die eine 
nur dem germanischen Norden eigentümliche, anderen Ländern 
fremde ist. 

R. Braungart, der bekannte verdienstvolle Erforscher 
der Geschichte der Ackerbaugeräte, hat jüngst gezeigt, dal 
die Anspannung der Rinder im Wohnbereiche der Germanen 
seit den ältesten Zeiten mittels eines Doppeljoches geschah, 
welches im Nacken unmittelbar hinter den Hörnern ange- 
legt und mit Lederriemen oder selbst mit Strohbändern an- 
gebunden wurde**). Es ist dies — das Nackeodoppeljoeh 
— genau dasselbe Joch, welches wir auch am Rinderpaare 
von Bjthin beobachten können. Aber auch das Einder- 
paar auf der von Sophus Müller gebrachten Felszeich- 
nung*") und das der oben erwähnten Bronzegruppe des 
Nationalmuseums in Kopenhagen sind mittels eines Nacken- 
joches an die Zugstange angespannt. Auch dieser Umstand 
bestärkt die Vermutung, daß dieses Bildwerk nicht itaiisebei. 
sondern einheimischen Ursprungs ist. Denn nach den Er- 
hebungen Braungarts wird das Nackenjoch ausschließM 
von den nordischen Völkern angewendet, wogegen die be- 
nachbarten Romanen sich des Widerristjoches bedienen, hi 
den Pfahlbauten der Schweiz war, wie ein im Museum zu 
Biel aufbewahrtes FundstUck zeigt, das Nackenjoch im Ge- 
brauche, sowie auch die aus jütländischen Mooren stammende 
Doppeljoche Nackenjoche zu sein scheinen *'). Ebenso tragen 
auch die einen Pflug ziehenden Rinder auf der Zeichnung 
eines französischen Manuskriptes Nackenjoche und man 
würde bei einer weiteren Umschau in mittelalterlichen Hand- 
schriften sicher zahlreiche Belege dafür finden ; dagegen er- 
scheint auf einem rSmischen Mosaikbilde zu Orbe in der 
Schweiz ein vor einem Lastwagen gespanntes Stierpaar, 
sowie ein zweites vor einem Lastwagen mit zwei Scheiben- 
rädern und eines vor einem Hackenfluge, endlich ein eiraeln 



*•) E. Braiingart. UrgeschichtUch- ethnographische Beziehung» 
zn alten Anapanngeräten. Archiv f. Anthrop. XXVI. Bd.. S. 1013 u. f. 
°») SophttB Müller. Am vorangefUhrten Orte. Abb. 7. 
"') SophnH HUIIer. Charme, joag et mors. Abb. 42 und «. 



pflügender Stier auf anderen römischen Bildwerke 
riatjochen **). 

Es ist gewiß im höchsten Maße beachtensw 
Nackenjoch bei uns im Norden u. z. im Qegens. 
im Süden üblichen Widerristjoche schon seit de 
Steinzeit und durch das ganze Mittelalter hindu 
den heutigen Tag im Gebrauche ist, was fü 
unterbrochenen Zusammenhang derBei 
auf unserem Boden und damit für dere 
ein beredtes Zeugnis gibt. 

Braungart spricht übrigens seine Meinung 
stehung und Verbreitung der Ackerbaugeräte 
daß wir deren Vervollkommnung weder den Ri 
den Griechen zu danken haben, sondern daß sie ' 
germanischen Vorfahren, d. i. also aus den we 
Ländern, ausgegangen ist, daiJ es die uralten gt 
Tjpen der Ackerbaugeräte gewesen sind, welche 
einer intensiven Bodenkultur nun in der ganze 
Anwendung stehen. 

Die unscheinbaren FigUrchen von Bythin be 
daß die Domestikation des Rindes durch seine H( 
zur Arbeit, schon in der Steinzeit auf eine ht 
emporgestiegen sein, und der Ackerbau einen 
mäßig bedeutenden Umfang erreicht haben mußte, 
wenn der Pflug, den es zog, nur ein einfacher I 
Holz, das Gefährt auch nur eine Schleife oder 
rädriger Karren gewesen ist. Damit war eine fe 
läge für die Entwickelung und ganz insbesonde 
Vermehrung der Volkszahl, aber auch für die si 
hebung und für das aufkeimende Herrenbewußtsein 
gewonnen, das sich der willenlosen erniedrigenden. 
Ziehens am Pfluge und am Wagen entheben m 
Tiere auferlegen konnte. 

Aus diesem Grunde wird man sich nicht 
wundem dürfen, daß die Bevölkerung bis zum t 
anwachsen und das Volk deshalb zur allmählic 
■>') Guhl und Koner. Das LebsD der Grleclien 
Abb. 971, 972, 986, 988, 
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liehen Ausbreitung in Nachbai^ebiete, oder wenn hier Wider- 
stand entgegen gesetzt wurde, und bei plötzlicti eintretenden 
ungünstigen Ereignissen in der Heimat zum gleichzeitigen 
Aufbruch eines großen Teiles gezwungen werden konnte. 

Das entschiedene Vorwalten des Rindes im Haushalte 
der steinzeitlichen Bevölkerung Europas sagt uns, daß wir 
es hier nicht mit Nomaden, Wanderhirten, zu tun haben, 
die von Weide zu Weide ziehen, sondern mit Ackerbauern, 
die in festen Ansiedelungen, sei es gemeinsam auf Pfahl- 
bauten, sei es auf dem Lande hinter Zäunen und Hürden, 
ja vielleicht auch zuweilen jeder für sich hausen. Des Eindes 
schwerföllige Natur ist mit dem Nomadenleben nicht so ver- 
einbar, wie die der leichtfüßigen Ziegen, Schafe und Pferde, 
zumal da die Nomaden einer Zugkraft nicht bedürfen und 
selbst von deren reichlichem Milchertrage keinen rechten Ge- 
brauch zu machen scheinen. In Turkestan spielt das Bind 
eine sehr untergeordnete Rolle ; es tritt nicht nur in der Zahl 
gegen die anderen Haustiere, namentlich gegen das Schaf und 
Pferd, bedeutend zurück , sondern ist auch klein und unan- 
sehnHch, sein Fleisch schlecht, und seine ebenfalls schlechte 
Milch wird nur in unbedeutender Weise benützt, da aus ihr 
keine Butter gewonnen wird ; Käse bereitet man, doch nur 
im Sommer, weil die Kühe im Winter keine Milch geben *■). 
Selbst die ansässige Bevölkerung Turkestans zieht nur ge- 
ringen Nutzen vom Rinde , Butter und KÄse werden nicht 
bereitet**). Die große Zahl der Einder in den steinzeit- 
lichen Ansiedelungen Europas sagt uns dagegen, daß eine 
der hauptsächlichsten Lebensbedingungen auf ihrer Zucht 
beruhte. 

Ist das Rind das Wahrzeichen der Ansässigkeit und des 
Ackerbaues, so ist es auch das Sinnbild des Friedens, denn 
sein Beruf ist ein friedlicher. Der Wagen der bei einer 
Gruppe von germanischen Küstenvölkem gemeinsam ver- 
ehrten Göttin Nerthus, der Mutter Erde, wird bei ihrem 
Umzüge auf einem Eilande des Ozeans von weiblichen Rindern 
gezogen. Da ist dann Friede und fröhliche Zeit; niemand 

"') Franz voD Schwarz. Turkestan. 8. 92. 

M) Franz von Schwarz. A.a.O. S. 278, 378. 



zieht in den Krieg, niemand greift zum Schwer 
Göttin einzieht und verweilt. Das Pferd dageg 
Sinnbild des Krieges, für den es durch seine S( 
und seine Intelligenz, Eigenschaften, die dem Rind 
den Beruf in sich trägt. Mit Recht sagt Alexand 
von dessen Aufnahme in die Gesellechaft des 
„Eine gewaltige Kraft ist damit in seinen Dient 
und es ist sehr natürlich, daß auch das Bewußt 
Kraft den Reiter erfüllt. Wer einmal in seinem 
einem guten Pferde dahin gejagt ist, hat wohl di 
Gefühl einer ihm zugewachsenen Kraft, ein wa 
schaftsgefuhl empfunden. — In seiner Weise hat auc 
dieser Empfindung Ausdruck verliehen, wenn er 
„Wenn ich sechs Hengste zahlen kann 
Sind ihre Kräfte nicht auch meine ? 
Ich renne zu und bin ein rechter Mam 
Als hätt' ich vierundzwanzig Beine," 
Etwas von diesem Herrschaftsgefübl verbleibt 
Reiter, wenn er herabgestiegen: der Kavallerist ii 
pflegt mit einiger Geringschätzung auf denjenige 
sehen, dem nur ein einziges Muskelsystem, die 
während er Über deren zwei gebietet" **). 

Ecker hat mit diesen wenigen Worten die 
des Pferdes als Haustier treffend gekennzeichnet: 
dem Volke, das es besitzt, eine unausgleicbbare 
heit gegenüber den Völkern, die es nicht besitz 
macht das Volk dieser Überlegenheit auch bewuß 
einzelne Reiter dem Fußgänger gegenüber ein Vii 
Kraft und Behendigkeit gewinnt, so kann eine '. 
mit einer vielfach zahlreicheren, doch schwerer 
Fußgängermaße den Kampf mit Siegeszuversicht i 
das ganze Volk wird durch den Besitz der Pfei 
lieber, und weil es seiner Überlegenheit und ini 
seines Sieges gewiß ist, auch tapferer, und auf di' 
durch das Pferd geradezu zu einem Herrenbew 
zogen, wogegen das ihm gegenüberstehende reit< 
^) L. Ecker. Das europäische Wildpterd und desser 
zum domestizierten Pferd. Globus. XXXIV. Bd., S. 9. 



in der Voraussicht seiner Unvermögenheit in der Regel ve^ 
zagter, zu entschiedenem Widerstand unfähiger und zur 
Unterwerfung geneigter wird. 

Es muß allerdings beigefügt werden, daß im hoben 
Altertume das Pferd nicht so sehr zum Reiten als zum Fahren 
benfitzt worden ist. Zahlreiche Bildnisse in Ägypten und in 
Assyrien zeigen uns nämlich Könige und Heerführer auf 
Kriegswagen, die von zwei Pferden gezogen sind, und zahl- 
reiche schriftlich Nachrichten bestätigen uns die Verwen- 
dung des Pferdes vor diesen Kriegswagen. Noch Caesar 
erzählt, daß die Kelten Britanniens auf Kriegswägen kämpfeu, 
und eine Abbildung auf einem der Steine des Kjvikmonu- 
mentes scheint ebenfalls emen solchen, von einem Manne 
gelenkten Kriegswägen darzustellen, und auf einem Sterne 
aus dem zerstörten Grabhügel von Wallby - Wranarp in 
Schweden ist ein von zwei Pferden gezogener zweirädriger 
Wagen allerdings ohne Wagenlenker ersichtlich. Man könnte 
deshalb glauben, daß auch im mittleren und nördlichen Europa 
die Pferde nicht zum Reiten, sondern nur zum Ziehen des 
Kriegswagens verwendet wurden, und daher nicht jene volle 
Bedeutung hatten, die ich ihnen zuschreiben zu dürfen glaube. 
Allein es wäre ein Irrtum, anzunehmen, daß die Verwendung 
der Pferde vor dem Kriegswagen die einzige gewesen sei. 
Auf den Denkmälern sieht man eben fast nur Könige und 
Befehlshaber auf dem Kriegswagen; die Massen bedienten 
sich des Pferdes als Reittier, auch wissen wir aus der Ge- 
schichte Davids, daß selbst im Oriente, dem Ursprungslande 
des Kriegswagens, auch königliche Prinzen und Befehlshaber 
ritten, wie Davids Sohn Absalom in der Schlacht im Walde 
Ephraim, in der er Sieg und Leben verlor ""). Jedenfalls sind 
auch große Reitermassen damals (1075 — 1035 vor Chr.) im 
Kriege in Tätigkeit gekommen, wie in jenem Davids gegen 
die Moabiter, in dem er 1700 Reiter gefangen nahm, was 
doch wiederum nur durch eine entsprechend größere Reiter- 
schar geschehen konnte *'). Daß David die erbeuteten Pferde 
lähmte, beweißt, daß er deren selbst genug besaß. Auch den 

") Samuel. 11. Buch, 18. 

"") Samnel. IL Buch, 18, 4. 



Ägyptern ist das Reiten nicht fremd gewesen, w 
Darstellung auf einer ägyptischen Axt zeigt **), um 
ägyptisierenden Silberschale mit reitenden Kriegei 
Nekropole von Ämathus auf Kypern**). Sogar ai 
reliefs aus Assyrien, wo ja der Kriegswagen zu 
erscheint eine Kriegerschar mitsamt ihrem Offizie 
und König Sardanapal zieht nicht bloß zu Wagt 
Fuß, sondern auch zu Pferd auf die Jagd, m 
auf die Löwenjagd *"). Die Skythen haben den S 
weder in ihrer angeblichen turanischen, noch in ihr* 
Heimat am Schwarzen Meere gekaunt, *') sowie er 
bei den eigentlich und ursprünglich rossezücbtendi 
nicht im Gebrauche gewesen zu sein scheint. I 
innerungen der nordischen Völker finden wir keint 
auf den Kriegswagen. Zwar wird behauptet, da 
,reiten' kein gemeinsames Wort in den indoger 
Sprachen finde, ja Ab& selbst das den germaniecber 
gemeinsame Wort ,reiten' nicht eigenthch die '. 
Reitens, sondern ,bewegen' bedeute und ein am 
schließlich diese Kunst bezeichnendes Wort nicht ' 
weshalb sie eine verhältnismäßig junge sei. Allei 
dürfte auch von manchen anderen Tätigkeitss 
gelten, "Wenn dpr Lateiner statt eines ausschheslict 
fUr reiten ,equo vehi' anwendet, so gebraucht e: 
schiffen ,navigare = navem agere', und der Dei 
lehnt diese Bezeichnung von dem Subst- Schiff. 
also auch hier em eigentümliches, ausschließ 
Tätigkeit bezeichnendes Wort, und doch wissen 
die Schiffahrt in der urältesten Zeit betrieben \( 
Auch der Sinn des Wortes ,fahren' ist ursprün 
auf die Fortbewegung durch irgend ein Mittel, z. 
oder Schiff, beschränkt gewesen, sondern bedeut 
gemeinen gerade so wie reiten ,sich von einem 
andern bewegen', ,wandern', ,ziehen'. Aus diesen 



") Fr. Lenormant. Die Anfänge der Knltor. I. Bi 
'*'} Bich. Pitschmann. Geschichte der FböDizier. 
•°) Fr Delitasch. Babel und Bibel. Abb. 14, 15, 
•') J. Lippert. Kulturgeschichte der MenschheiL I 



I hflhung ihrer Tapferkeit und zu einer Art ritl 
i wußtseins beigetragen, 

! Ein Volk, das über eine entsprechende ßeil 

! fügt, wird sich selbst bei geringen Anlässen, ums 
dann, wenn Naturereignisse, Übervölkerung, inn 
I keiten drängen oder verlockende Nachrichten v 
kommen, leicht entschließen, die Heimat zu vt 
außerhalb neue, womöglich günstigere Wohn, 
suchen. 

In dieser Lage war, wie ich im VI. Absc 

gewiesen zu haben glaube, die Bevölkerung dt 

sehen Länder, die schon im Steinalter das zahm 

saß, dessen Spuren jedoch weiter gegen Süden 

und mehr verlieren, zum Teile ganz aufhören. 

also, daß das Wildpferd zuerst in der nordwi 

Ebene, wo es eine seiner Natur entsprechende Hi 

domestiziert worden und zunächst auf die dänis 

und dann auf das schwedisclie Festland gelangt 

Nach den ältesten geschichtlichen Berichten 

annehmen, daß das Volk, welches zu dieser Zeit i: 

baltischen Ländern gewohnt hat, also die Gen 

ßeitervolk gewesen, nicht wie die asiatischen H 

sondern in dem Sinne, daß sie zahlreiche und 

Reiterscharen in den Krieg zu stellen vermocht 

ihre Pferde als klein und unansehnlich — offen 

Gregensatze zu den von den Römern mit einer gev 

wähl verwendeten — geschildert werden, so h 

doch oft genug die Wucht der Angriffe germanisc 

scharen empfunden, und Usipeten, Tenkterer, Bi 

Alemannen haben sich sogar große Beriihmtheit 

gesichert. Die Zahl der Pferde, über welche die 

verfügten, muß zeitweilig eine nicht unansehnlich 

sein, wie hätten sie sonst die eigenen gleichwie di 

g:egenseitigen Kämpfen und in jenen mit den R 

beuteten Pferde den Göttern opfern können? 

Schon ums Jahr 180 v. Chr. kommt dem Ki 
seus von Makedonien eine gennaidsche Armee zu 
lOOOO Reiter zählt, von denen jeder nach ger 
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Sitte von einem Fußgänger begleitet ist'*); i. J. 101 v.Chr. 
ziehen die Kimbern mit 15 000 wolilgerUsteten Reitern in die 
Schlacht bei Vercellae***). Wenn Caesar die Pferde der 
Germanen klein und unansehnlich nennt, so hat er doch 
ihre treffliche Schulung und Leistungsfähigkeit kennen ge- 
lernt, als 800 germanische Reiter 5000 der seinigen in die 
Flucht schlugen ; germanische Reiterscharen ermöglichten ihm 
die Besiegung der Öallier, und mit Hilfe germanischer und 
gallischer Reiter siegte er in der, das Geschick Roms und 
der damaligen Welt bestimmenden Schlacht bei Pharsalm. 
Also auch in diesem Augenblicke haben nordische Völker 
entscheidend eingegriffen. 

Da die Germanen keine fremden Pferde einführten, war 
ihr ganzer Bestand durch eigene Zucht hergestellt. Marobo- 
duus hatte auf der Höhe seiner Macht 4000 Reiter in seinem 
Heere"*) und im Friedensschlüsse nach dem großen Marko- 
monnenkriege verpflichteten die Quaden sich zur Lieferung 
von Pferden und Rindern an die Römer, ein Beweis, dali 
diese deren Reit«rangriffe genugsam kennen gelernt haben "i. 

Noch im späteren Mittelalter lebte die Vertrautheit des 
nordischen Volkes, im besonderen der Wikinger mit dem 
Pferde und dessen Ausnützung zu Beute- und Eroberungs- 
ziigen fort. Auf den Schiffen freilich konnten sie ihre Pferde 
nicht mitnehmen, aber sie fuhren z. B. in Frankreich die 
Ströme hinauf, machten sich mit den erbeuteten Pferden l)^ 
ritten und dehnten auf diese Weise ihre Raubzüge tief ins 
innere Land aus. 

Daß die Germanen auch Pferde besaßen, die aus einer 
gewissen Zuchtwahl hervorgegangen waren, jene „electi 
equi", mit denen die Fürsten sich Geschenke machten, be- 
stätigt uns Tacitus, und daß die thüringischen und schwedi- 
schen Pferde am Beginn des Mittelalters ein verbreitetes 
Ansehen genossen, wurde schon erwähnt. Die Kelten trieben 
geradezu Luxus mit den Pferden, Anderseits wissen oir. 

■*) Livius. BömiBche Geschichte. 44, 26. 
"*«) Plutarch in Marius. 
•») TacituB. Annalon. 11. 44, 62, 63. 
°*) Casslua Dfo. LXXI. 11, 
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daß das Pferd verhältnismäßig spät, erst währen 
zeit, nach Oberitalien und wohl erst geraume 
nacb Mittel- und Unteritalien gelangt ist. Wir i 
muten, daß es durch die einziehenden Indogen 
fahrt worden ist. Aber auch im späteren Vei I 
das Pferd in Italien nicht jene hohe Bedeutui i 
wie im Norden; die Italer sind keine Eeiter. 

Unter den archäologischen Überresten des 
und fortan in allen späteren Zeitaltern änden wir ; 
volle Bestandteile der Pferde- und Wagenausi 
werden daher annehmen können, daß man schon i 
tige Schläge unterschied und besessen haben mi 
kleine unansehnliche Mähren verwendet man ni 
baren Schmuck. Aus allen diesen Umständen , i 
daß nicht nur der germanischen, sondern selbst 
zeitUchen Pferdezucht eine lange dauernde Di i 
vorangegangen sein muß, und wir werden keiner ■ 
tun, wenn wir sie mit der im Steinalter nachgewi 
wie es nun wahrscheinlich ist, schon in paläolit) i 
begonnen hat, in Zusammenhang bringen. 

Man darf dabei unsere Nordleute nicht mit 
dischen Reitervölkern Asiens vergleichen, die si 
Eichtung einseitig zu Eigenschaften entwickelt 
ihnen, wie gewissen extrem entwickelten Tierartei 
fangs und unter gleichbleibenden Umständen i 
sind, bei Änderung der Verhältnisse aber verderbl 
Die asiatischen Wanderhirten, die ihr Leben z 
dem Pferde zubringen und fast nicht mehr geh 
sind wie die ins Meer gegangenen Säugetiere, die 
schwimmen können; sie verlieren den Boden l 
Füßen, und deshalb waren ihre Einbrüche in Euro] 
zwar unwiderstehlich, aber ohne nachhaltige "Wir 
wurden schließlich aufgerieben oder verloren sich 
sässigen Bevölkerung ^^). 

°') Diesem Schicksale erlagen Hunnen, Ävaren nnd 
Earopa ; nur die Ungarn haben sich dauernd erhalten, weil bi 
waren, sich einer staathchen Ordnung zu fügen, sich unter J 

Muoh, Dia Heimat dar iDdogermBneo. S 
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Es ist dagegen bezeichnend , daß bei Gennanea und 
Kelten die Reiter von einem oder zwei Fuß^gem begleitet 
wurden, die sich an die Mähnen der Rosse hingen, ein Hin- 
weis darauf, daß ihre Heere doch eigentlich auf dem Boden 
wurzelten. Wo immer die Qermanen sich erhoben und gegen 
die Grenzen des römischen Weltreiches wendeten, verlangten 
sie Ackerland und zuweilen sogar das Saatkorn dazu. So 
konnte der Besitz des Pferdes auch den Indogermaoen zu 
raschen Erfolgen verhelfen, der dauernde Erfolg bestand aber 
in der Besitznalime von Ackerland, und sie haben sich, wie 
wir gesehen haben, das beste genommen. 

Freilich dort, wo sie in unverhältnismäßiger Minderzahl 
oder unter ungünstigen Naturverhältnissen erschienen, ver- 
sehwand auch ihre körperliche und geistige Eigenart in der 
Überzahl der Ureinwohner. 

Ekte vertreffliche Schule für die Nordländer war das 
Meer. Beachtenswert und nicht ohne Einfluß ist schon im 
vorhinein der wesentlich verschiedene Charakter der beiden 
Meeresteile, welche die westbaltischen Länder bespülen, der 
Nordsee und der Ostsee. 

Die Nordsee wird uns als ein Ödes, stürmisches, menschen- 
feindliches Meer geschildert, das ohne Unterlaß am Saume 
des Landes nag:t und die menschhchen Wobnstätten an ihm 
verschlingt. Die Ostsee ist dagegen mit Recht einer Flur 
von großen und kleinen fruchtbaren Inseln verglichen worden, 
zwischen denen das Meer sich ebnet und glättet, und wenn 
es außerhalb Griechenlands noch irgendwo sonst zum Be- 
fahren einladet, so mußte es hier sei, wo der Blick so oft 
von Strand zu Strand reicht, wo die Fäden, die er hinüber 
und herüber spinnt, alsbald auch die Menschen selbst hin- 
über und herüber ziehen. Die weit in die See binaus- 
greifenden Halbinseln JUtland mit Schleswig - Holstein und 
Südschweden sowie die lauggestreckten Küsten des übrigen 
Festlandes boten mit ihren unzähligen kleinen und großen, 
zum Teil tief eingeschnittenen Buchten und schiffbaren Fluß- 
mündungen willkommene nahe Zuflucht«n bei unvermutet 
Slaven uod Germausn und bei teilweiser leiblicher Vennischung mit ihnen 
zum Äckerbau bequemten. 
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hereinbrechenden Stürmen oder feindlichen Überf , 
der bekannte Fischreichtum der Ostsee und ( : 
lockte auf das Meer. Unter den Fischgräten i: 
sehen Muschelhaufen fand man auch solche von ' 
nur im offenen Meere vorkommen, ein Beweis, d . 
schon damals auf die hohe See hinausgewagt hat 
waren alle Bedingungen gegeben; hier mußten ; 
bewohner Seefahrer werden! 

Ohne Zweifel haben vorerst nur Einzelne 
und die jenseitige schwedische Küste betreten, dt i 
vielleicht über das gefrorene Meer hin die Mt 
ist. Daß es in sehr früher Zeit geschehen, zei 
Muschelhaufen auf den Inseln und die entsprechi t 
in Schweden. 

Als aber die Küstenbewohner einmal in den : ! 
Gewässern der Ostsee ihre Schule durchgems i 
wagten sie sich auch auf die öde Nordsee hina ; 
vielleicht widerwillig, aber der Notwendigkeit ■ 
es, daß Stürme das SchifT erfaßten, die Not V( 
Flucht oder von den Fischereiplätzen Verdrängt 
suchung neuer Fischereiplätze nötigten; gewiß 
zuletzt hat der angeborene Unternehmungsgeist i i 
getrieben. Das war dann die hohe Schule der S : 
hatte man sie einmal hinter sich, dann mußte 
sehr die Ausdauer in Bedrängnissen, den rasche 
in G-efahren, das Selbstvertrauen und das Gefi 
bezwingbaren Überlegenheit gegenüber seeuntüchi 
einflößen, wie ^t Besitz des Pferdes gegenübe 
die es nicht besaßen. Anfangs haben sich d 
Schäften wohl erst, doch gewiß schon sehr frUl 
Seefahrten weniger Leute geäußert, denen danr 
mehr, endlich die Züge ganzer Flotten, wahrscl 
geringen Unterbrechungen bis ins elfte Jahrhui 
folgten. 

Mit vollem Rechte hat schon Sophus 1! 
kulturfördemde Naturbeschaffenheit der westbaltis' 
hervorgehoben, indem er betonte, daß die Änzah 
mälem und Altertümern in einem bestimmten 
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zur Produktionsfähigkeit und Energie des Volkes stehen 
müsse, worin die Bevölkerung der altdänischen I^der eine 
besonders bobe Stellung einnahm. Gebe es auch aji anderen 
Stellen Europas Altertümer aus dem Steinalter, die sich den 
BÜdskandinavischen durchaus an die Seite stellen lassen, so 
komme doch nirgends ein solcher Reichtum an ausgezeich- 
neten Arbeiten, eine solche Menge von Zeugnissen für ein 
energisches Streben nach Lösung der gegebenen Aufgaben 
vor wie hier. Der eigentliche Grund zu der hervorragenden 
Stellung der altdäniscben Länder im Steinalter sei aber doch 

sicher in den allgemeinen Naturverhältnissen zu suchen. 

Die fruchtbare Inselgruppe und die durch Buchten und Sunde 
reich gegliederten Küsten mit friedlichem, stillen Fahrwasser 
mußten für das Aufblühen einer primitiven Kultur günstige 
Bedingungen geboten haben, geradeso wie sich unter ähn- 
lichen Bedingungen in der Vorzeit oft ein kräftiges und 
reiches Leben entwickelt habe , wobei Sophus Müller 
auch auf Griechenland mit seinem Inselkranze hinweist. 

Allein so ähnlich und so glücklich die Gestaltung und 
Lage Griechenlands unter seinem ewig blauen Himmel am 
Knotenpunkte des antiken Weltverkehrs, wo ein Herzschlag 
das Blut durch die Adern dreier Weltteile trieb, gewesen 
ist, so war das allein doch nicht hinreichend, die vorindo- 
germanischen Bewohner dieses Landes auf jene Stufe zu 
heben, auf der sich die Bewohner der westbaltischen Länder 
in dieser Zeit befunden haben. Worin besteht überhaupt 
ihre Hinterlassenschaft? Und wenn sie unter den dort ge- 
fundenen Steingeräten zu suchen ist, so muß gesagt werden, 
daß sie sich weder an Zahl noch an Schönheit und Voll- 
kommenheit mit jenen der nordischen Länder messen kann. 
was um so mehr auffällt, als Griechenland den alten Kultur- 
ländern am Euphrat und Nil so nahe liegt, wo angeblich 
schon 4000 bis 5000 Jahre vor unserer Zeitrechnung eine 
so hohe Stufe der Kultur erreicht war. 

So günstig die Verhältnisse in Griechenland waren, als 
einmal der mächtige Anstoß zu rascherem Fortschritte u. z. 
vielleicht auch mehr durch die Einwanderung eines indo- 
germanischen Stammes als durch die Einwirkung von Asien 
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oder Afrika her erfolgt war, so waren sie docl 
der Kulturentwicklung förderlich, nicht 
Maße der Machtentwicklung. Mancherle 
mögen hierbei von Einfloß gewesen sein. Ein 
liches Hindernis der Ansammlung eines großen frt 
Standes lag in der einseitigen Entwicklung de: 
fassung, der zufolge sich die Sieger den Grund 
aneigneten und ihn durch Sklaven und Hörige be 
ließen, sodann in der Beschränktheit des fruchtba 
Griechenland ist ein Bergland und alle seine 
aus dem Meere emporgehobene Berge, deren 
Boden zumeist auf den schmalen Küstensaum 
ist'*). Griechenland ist deshalb schon früh ein 
geworden, womit Entwaldung und weitere Einseht 
Ackerlandes verbunden sind. 

Die Länder und Inseln des westbaltischen Läi 
sind Flachländer von zumeist großer Fruchtbark 
mittelbar und zu allen Zeiten ihre Kraft in der ' 
der Volkszahl bewährt hat. 

Eine der wesentlichsten Ursachen des Anw; 
Menschenmenge dieses Gebietes lag in der gesell 
Ordnung der Bewohner und in der aus ihr hen 
Gemeinsamkeit am Grundbesitze. Die körperli 
reste aus den prähistorischen Zeltaltern sowohl 
um das westliche Ostseebecken, als auch aller 
wir zu den Indogermanen zählen, und was wii 
ihrer Körperbeschaffenheit wissen, bezeugen uns 
aus gleichartige, einheitliche Menschenrasse. Di 
sodann die persönliche und gesellschaftliche Gleii 
Bei ungestörter Easseneinheit gibt es keinen 

■*) Das erhellt am beBt«n aus der Höhe der Gip 
grOCeren Inseln im Verhältnis zu ihrem Flächenmaße; so 
z. B. die loBelu Thasos zu 1029 m, Sunothiake zu 1600 
656 und 768 m, Chios zu 980 m, Skyros zu 833 in, Andi 
Faros zu 771 m, Naxoa zu 1003 m, Samos zu 1125 m, Niki 
ßfaodoB zu 1413 m, femer auf der Westseite Korfii zu 9 
zu 1173 m, Zakynthos zu 755 m, Kephalonia zu 1650 m i 
seibat grOBere Inseln, wie Lesbos und Rhodos nnr einei 
von 1700 bezw. 1360 Qiiadrat-km emnehmen. 



— 407 — 

mählich sammelte sich sodami das Grundeigi 
immer wenigeren Händen, die die Herrscha: 
wie wir das bei den Spartiaten gesehen haben i 
nis des Ackers, das früher dem ganzen freien 
wurde nun zwischen einigen wenigen Besitze 
Herde von Sklaven geteilt. 

Griechen, Eömer, Gallier und jene germanis 
die sich in gleicher "Weise den Äcker des unterwo 
aneigneten, wie die Langobarden in Italien, die 
Spanien hatten das mit dem Verluste ihrer Rassen 
oder mit dem Untergange ihres Volkstums zu 1 
Was der Heimat der Griechen zur Erre 
dauernden Machtstellung noch fehlte, waren 
baren Strifme, die ins Innere des Kontine 
sie hatte keinHinterland, in dem sich eine 
masse entwickeln könnt«. Dem Überschusse de ' 
Griechenlands hat einzig das Meer die Wege gi 
sie hat sich wesentlich in den Kolonien an schm 
säumen betätigt, ohne auch hier tiefer ins Land 
Wo sie sich im Innern eines Kontinentes Gtelti ! 
schaffen suchte, wie unter Alexander d. Gr., ve i 
bald, weil dieser große Erfolg nicht der wirklli 
fülle des Volkes, sondern dem genialen Geiste 
zu danken war. Losgerissen vom Mutterlande , 
in viele Teile , ohne inneren Zusammenhang 
griechischen Kolonien wohl griechische Kulti 
Barbaren gebracht , aber sie trugen — abgi 
Reichtum durch Handelsgewinn — zur Machte 
des griechischen Volkes nichts bei. 

Hierbei drängt sich freilich noch eine anden 
nämlich die, in welchem zahlenmäßigen Verhältnii 
gewanderten Griechen zur Urbevölkerung des 
standen sind. Wir wissen, daß die griechischen 
blond geschildert werden, anderseits hören wir 
Stande der Hörigen und sehen in dem Westgiebe 
tempels von Olympia vor den wohlgestaltetei 
schwarzhaarige, dickköpfige Kerle erliegen, in d( 
Typen der alteinheimischen dunklen brachyke 
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vSikenmg erblicken dürfen. Es ist klar ersichtlich, daB die 
Griechen wohl als Herrseher , aber in verhängnisvoller 
Minderzahl einer unterjochten Volksmenge gegenüber ge- 
standen sind und deshalb sich nicht auch selbst zu einem 
durch die Individuenzahl übermächtigen Volksteile entwickeln 
konnten, vielmehr von jenen allmählich aufgesaugt worden 
Bind , was durch das geschichtlich beglaubigte Anwachsen 
der unteren Stünde an Zahl und Einfluß, namenthch in 
Sparta und Athen, bestätigt wird. 

Anders in unserem Westbaltenlande, wo eine im wahren 
Sinne des Wortes stammesgleiche ungemischte Bevölkerung 
wohnte, der die ins heimische Meer mündenden Ströme ein 
Hinterland gaben, in das der — wie nachgewiesen wurde — 
stets vorhandene Überschuß ungehindert und allmähhch in 
breiten Massen abfließen und sich in stetem unmittelbaren 
Zusammenhange mit dem ifutterlande ausbreiten konnte. 
Das geschah wohl zunächst in den fruchtbaren Flußniederungen. 
Die schiffbaren Ströme wiesen aber auf den Weg, den ge- 
schlossene Scharen bei weit ausgreifenden Unternehmungen 
einzuschlagen hatten, wenn innere Zwistigkeiten , widrige 
Naturereignisse und ähnliche UmstS,nde zum Aufbruche in 
großer Menge drängten, um anderswo Land zu nehmen. 
Welch hohen Wert die schiffbaren Ströme und der Besiti 
von Schiffen für die M^eiterschaffung von Maniischaft«n. 
Verwundeten, Verpflegslasten, von Frauen und Kindern und 
von etwaigen Nachschüben für die Wanderzüge hatten, welche 
Möglichkeit, andere Völker unvorbereitet zu überfallen, welche 
Überlegenheit sie durch das alles denen verliehen, die sieh 
ihres Besitzes erfreuten, gegenüber jenen, die sie nicht be- 
saßen, braucht nicht weiter erörtert zu werden. Ein see- 
tüchtiges Volk, das die Westbalten waren, wird auf den 
Eückhalt, den es an den Schiffen hat, nicht verzichten und 
daher den schiffbaren Strom, der sich ins beimische Meer 
ergießt, zur Grundlage seiner Unternehmungen machen. So 
sind auch späterhin die Normannen auf ihren Schiffen die 
Elbe, den Ehein , die französischen Flüsse und selbst noch 
die Ehone tief binein gefalu'en, hier freihch nicht um Land, 
sondern um Beute zu nehmen. 
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Der Abzug des Bevölkerungsüberschusses h; 
den ersten Zeiten, ehe noch weit ausgreifende Zug 
durchaus keine Verminderung der Volkskraft, s 
eine HinausrUckung der Grenzen des Mutterlandes 
Erst als sich ganze Stämme erhoben, sind sie met 
außer Zusammenhang gekommen. 

Die schiffbaren Ströme der Ostsee sowie dii 
weisen nach dem Südosten und in dieser Rieht 
auch die Ausbreitung hauptsächlich erfolgt zi 
wenigstens lehren uns die archäologischen B\mde 
Der Rhein, dessen Mündung von den we 
Ländern schon etwas abseits liegt, führte nur 
Alpen, welche damals, obwohl einzelne Hochpäss« 
gangen wurden, für größere Züge völlig unübi 
waren. Zudem wissen wir aus den Untersucl 
Terramare-Dörfer, daß die ganze Ebene nördlich 
vom Po, heute eine ununterbrochene Flur von Getr 
Wein- und Obstpflanzungen, noch im Brouzealte: 
zusammenhängenden Waldmasse bedeckt war , a 
die kleinen Lichtungen mit den Siedelungen m 
sie umgebenden Feldern herausblickten. Infolge 
gedehnten Wälder und bei der Neigung des Po 
seiner Nebenflüsse zur Versumpfung war das 
ganzen Ebene sicher nicht so sonnig wie heuti 
■weniger gesund. In der vorausgegangenen St 
jhrer, nach den Funden zu schließen, sehr spä 
völkerung, war es dort gewiß nicht besser, I 
keine schwellenden Früchte und selbst der Wein 
maren dürfte nicht begehrenswerter gewesen sei 
Meth oder das dünne Bier der Nordleute: von di 
daher auch keine Lockrufe kommen. Auch Fran 
damals nicht weniger von Wäldern und Moore 
steppenartigen Flächen bedeckt wie Innereuropa; 
sind im Steinalter die Erscheinungen nicht zahlre 
auf Beziehungen zum Norden schließen lassen; 
zu Schiff zugänglichen Küstengebieten stoßen v 
mit dem Norden gemeinsamen großen Gräberbau' 
Weser, Elbe ; Oder und Weichsel führei 



^ 410 — 

stimmend nach dem Südosten ; nur an den Quellen der Elbe 
wie ■ an jenen des ßheinea iat das Gebirge dem weiteren 
"Vordringen hinderlich, wogegen am Oberlaufe der Oder die 
March und die Donau, an jenem der Weichsel Pruth und 
Dniester die Leitung übernehmen und in der gegebenen 
Eichtung weiter führen. Von dort mag vielleicht durch die 
nordischen Seefahrer, vielleicht durch Abenteurer, die ja 
auch später noch Muschelschmuck . Korallen , etwa a:icb 
vereinzelte Kupfergegenstände brachten, dunkle Kunde ge- 
kommen sein von den sonnigen reichen Kulturländern im 
fernen Südosten, in die man ziehen und an deren götter- 
gleichem Leben man teilhaben wollte. 

Die ersten Volksbewegungen aber waren nur eine Folge 
der natürlichen Ausbreitung. Ihr verdankt Böhmen die Be- 
völkerung im Steinalter, welche von Nordwesten längs der 
Elbe her durch die schmale Pforte, welche deren Durchbnich 
bei Schandau — Tetschen geöffnet hat, im Lande eingezogen 
iat und sich in den fruchtbaren Gefilden am Oberlaufe dieses 
Stromes, an der Moldau, Beraun und Eger ausgebreitet hat, 
ohne jedoch auch den rauheren Süden zu erfüllen oder in 
die Quellgebiete dieser. Flüsse einzudringen und den Grens- 
gebirgswall zu überfluten. Auf diese Einwanderung von Nord- 
west her längs der Elbe, sowie auf dauernde Nachschübe 
von dort verweist die steinzeitliche Keramik {Schnurbeciier, 
Zonenbecher , Spiral - Ornament , Bemburger und Rößener 
Typus) Böhmens, die mit jener des Saalegebietes im engsten, 
mit der nordwestdeutschen Gruppe in fernerem Zusammen- 
hange steht, wogegen sie mit jener Niederösterreichs und 
der oberösterreichischen Pfahlbauten nur in wenigen Merk- 
malen zusammentrifft. Die Grenzgebirge Böhmens blieben, 
"wie bemerkt, unbewohnt, und die einzelnen dürftigen Sporen 
aus urgeschichtlicher Vergangenheit deuten ausschUeßlich auf 
wenig betretene Handelswege '"). Die gesamten steinzeitlicheB 
Funde Niederösterreichs haben dagegen eine große Verwandt- 
schaft mit jenen Mährens, weshalb wohl auch die Bevölkerung 
eine einheitliche gewesen sein mag , die an der Oder auf- 

'") Heinrich Richly. Mitteil, der Centi-, Konimission fDr KunJl- 
und bist. Denkmale. Jahrg. 1899. S. 122. 
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wärts und durch das sogenannte „mährisch-sch : 
senke", die weite Ebene zwischen diesem Fluf i 
March , und auf der breiten Heerstraße gek 
mochte, auf der während des Markomannenkriege 
und späterhin während der Völkerwanderung i 
Scharen und Völker gezogen sind. Da siel 
March so nahe kommen, so zeigte nun diese d i 
nächst in ihre durch Fruchtbarkeit berühmte Eben i 
sodann weiter an die Donau, welche die direl i 
in den Orient tiberaabm. Es ist das derselbe 
schon in der Bronzezeit die Goldschätze der w ; 
Liänder aus Pannonien und vielleicht auch am 
nahmen "). 

Der Sstliche Weg endlich ging entlang c ■ 
und des Sans in die unmittelbare Nähe der Quelli i 
und Dniester, die dann weiter südöstlich in die . 
Steppe und an das Sehwarze Meer leiteten. Sil ; 
Oder, March und Donau Hlyrier, Thraker, Öriec i 
kleinasiatischnn Indogermanen gezogen, so habt : 
Weichsel, des Pruth und Dniester und durch die ; 
Steppe die Indo-Iraiiier ihren Weg genommen, ■ 
Teile zur Lebensweise der Wanderhirten übergi i 
mögen. 

Ich habe an einer früheren Stelle die i s o 1 i 
der westbaltischen Länder als eine der wirks 
Schäften ihrer Heimat angeführt, welche aul 
artige Entwickelung der Indogermanen einwirk 
einesteils in dieser Heimat auf der West-, Nord- 
unangreifbar waren, anderseits bei ihren ünt 
wesentlich nach einer Richtung, der südöstlich 
wurden, in dieser daher um so kraftvoller und 
vorgehen konnten. Diese unnahbare Lage hati 
eine andere Wirkung, die nämlich, daß sie nich 
liehen, sondern auch allen anders gearteten E 
auswärts schwerer zugänglich blieben. 

Auch ß e t z i u s betont in seinem schon genan 

'') Seger. Ooldfunde ans der BroDzezeit. Beiti 
schichte Schlesiens in Schlesiens Vorzeit. N, F. Bd. 2. 
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Werke die isolierte Lage Schwedens , das zumeist vom 
Meere umflossen und dort, wo es an andere Länder grenzt, 
von diesen durch gebirgige und waldige, zumeist Öde und 
wüste oder doch nur schwach bevölkerte Gebiete begrenzt 
ist. Daraus erklärt Eetzius die Tatsache, daß in alt«r 
Zeit keine rassefremden Volksbestandteile einströmen konnten. 
Dadurch blieben aber Schweden und die westbaltischen 

T^änHBr vor Hom TiTinst.rftmfin frAmHfir ITnlt.nriHpiaTi iinH frumrlpr 
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art Einbuße zu erleiden und konnten sie daher 
bewahren. Noch zur Zeit des Tacitus vermocl 
den Grermanen zu sagen: „G-ermaniae populos : 
alianim natiouum connubiis infectos propriam I 
et tantum sui similem gentem exstitisse." U : 
örtliche Lage in der Tat diese Wirksamkeit a i 
bezeugen uns eben die Skandinavier, welche in I 
sieht am günstigsten gestellt , die gesamten i 
Eigenschaften , mit denen die Indogermanen 
waren, insonderheit den dolichokephalen Schädel 
helle Komplexion unter allen am reinsten bewal ■ 

Die fast unzu^ngliche Lage bildet ahe 
Hemmnis für die geistige Beeinflussung. Währen 
des Orients wie in späterer Zeit die Griechen I 
durch wechselseitige Anregung rasch zu hoher Bit i 
blieben die Indogermanen davon unberührt und ■ 
die Germanen noch lange nachher, anscheinen 
loren in ihrer, solchen Anregungen entrückten H 
' war aber keine verlorene Zeit, nur eine .Verläi : 
Jugend. Während dieser Zeit konnten die Ir 
langsam und Schritt für Schritt eine zwar spät . 
so mehr ausgereifte und selbstetändige Kultur : 
ihrer Selbsterziehung unbeirrt die ihrem Wesen ei i 
Richtung geben und so auch ihre geistige Eigen: 
von derjenigen der südlichen und Ostlichen Vi 
sehr unterscheidet, wie ihre leihliche, vollkomm 
flußt erhalten. 

Eine andere und vielleicht nachteilige Wi 
dagegen die eigentümliche geographische G 
der westbaJtisehen Länder. Wie schon bemerk 
sie durch ihre ungemeine Zerrissenheit bestimmt : 
und kleine Inseln, weit vorspringende Halbinseln, 
des Landes durch tief eingeschnittene Buchten 
mtlndungen und auch das Innere des Landes di 
und Seen, zum größten Teil durch das offene I 
und zerklüftet, kein fester Zusammenhang, keini 
sammengefaßten Landmassen; das ist ihr Ohara 
hierbei drängt sich wieder der Vergleich mit G 
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diesmal zutreffender auf. Deim da «ie dort war die Folge 
der Zerrissenheit des Landes die Zerkldftung der Yolks- 
masse. Jeder Meeresann, jede tiefere Bucht, jeder Strom- 
lauf trennte die Bewohner und hielt die Stämme auseinander, 
wodurch das angeborene SelbständigkeitsgefUhl eine feste 
und dauernde G-rundlage erhielt. Die Zerspaltung des Landes 
in viele und mitunter weit auseinander liegende Teile lieB 
das G-efDbl der Zusammengehörigkeit nicht aufkommen 
und gab, da die Lebenshaltung nicht Überall die gleiche var 
— man denke nur an den Unterschied, welchen das Leben 
auf einer Insel und tiefer im Innern oder im Grenzlande 
und in einem fernab im Norden gelegenen Bezirke bewirken 
mußte — , mit der Zeit Anlaß zur Spaltung der Sprache, 
wenn auch im Heimatlande selbst zurächst nur in Mund- 
arten; doch mußte selbst diese Wirkung die gegeMeitige 
Entfremdung vergrößern. 

So ist es gekommen, daß weder in Griechenland noch 
im Westbaltenlande jemals eine Hand stark genug war, die 
auf ibre Selbständigkeit bedachten Stämme, das ganze, an' 
sich doch so einheitliche Volk auch zu einem einheitlichen 
ßeiche dauernd zusammen zu fassen. Die Folge davon war, 
daß sich die Stämme schließlich in ihrer Gesamtheit ablösten. 
in die Welt wanderten und neue Völker bildeten, in denen 
sich niemals das Bewußtsein erhalten hat, daß sie Brüder 
seien, die aus einem Vaterhause gezogen sind. 

Es wäre verfrüht, jetzt schon den bis in alle Einzel- 
heiten gehenden Nachweis der Spuren zu fordern, welche die 
Ausbreitung der Indogermanen auf ihren Wegen hinteriassea 
hat. Sie werden dort leichter zu finden sein, wo die Aus- 
breitung friedlich und allmählich, gewissermaßen organisch 
vor sich gegangen ist, wie die einer Pflanzenart, die ihren 
Samen im Umkreise ausstreut; sie werden nur nach emsigen 
Untersuchungen festzustellen sein, wenn eine ganze Volks- 
masse mit bewaffneter Hand zur Landnahme aufgebrochen 
und erst nach langen Kreuz- und Querzügen, wie einst ger- 
manische Stämme, eine neue Heimat gefunden hat. 

Es ließe sich beispielsweise manche vielleicht nicht ganz 
unbegründete Vermutung Über die Berührung der Indoger- 
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manen mit den Ibereru und Ligurern aussprei 
das sei der Zukunft Überlassen. Eines aber läi 
schon mit voller Sicherheit sagen , daß die ( 
folgenreichsten Kulturfortschritte eines Volkes 
Hinausgreifen über seine heimatlichen Grenzen 
Besitzergreifung neuer Wohnsitze, kurz ausged] 
die Wanderung gemacht wurden. Ohne sie 
Indogermanen beziehungsweise die Nordeuropäer 
seitig in ihrer Entwicklung und in ihrer Art 
geblieben, wie die Chinesen, Mongolen, Turkmi 
und andere Völker in der ihrigen. 

Daraus folgt nicht etwa, daß Völker, die ; 
oder am weitesten wanderten, auch die größte ] 
erfahren haben müssen, weil es nicht auf die Wi 
sich, sondern auf die natürliche und volkliche 
ankommt, in die sie durch die Wanderung gelan 
kann z. B. ein kurzer Weg aus dem Innenland an 
küste oder aus einem steppenähnlichen Lande 
bewässertes Hügelland von eingreifenden Folgen 

Im allgemeinen wurden durch die Wandern 
Ergebnisse erzielt und gefördert: 

1. Weltkenntnis, umfassender Blick, Erfahr 
haupt und im besonderen Bekanntschaft 
fremden KiUturmitteln ; 

2. engerer Zusammenschluß der ausgezogei 
und Stärkung des Gefühls der Zusammen 
Entwicklung der staatlichen Organisati 
der Folge des Königtums; dagegen 

3. Beschleunigung der körperlichen und e 
Differenzierung vom Mutterstamme un 
übrigen verwandten Stämmen; 

4. Summierung zweier Kulturen in demse) 
jener der eingewanderten neuen und jei 
einheimischen Bevölkerung; 

5. Bildung zweier Menschenklassen in demse^ 
nämlich der erobernden und der bewäl 
einer herrschenden, denkenden, Preien- 
klasse und einer dienenden, arbeitende 
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klasse, also Teilung der Arbeit im Gesamtorganis- 
mu8 in die Regienmgstätigkeit einerseits und in die 
körperliche Arbeit anderseits, 
Wencgieich wir die Sklaverei \ielleicht nicht so sehr 
vom Standpunkte der allgemeinen Menschlichkeit aus, als 
wegen der naheliegenden Gefahr des Mißbrauches und ihrer 
Entartung verdammen müssen, so müssen wir sie docli als 
eine Durchgangsstufe betrachten, auf der die Menschheit 
große Fortschritte gemacht hat. Diese hängen im wesent- 
lichen mit der Teilung der Arbeit zusammen, welche sowohl 
die Einzelnen als ganze Gesellschaftsklassen zur Tätigkeit 
und Wirksamkeit in den versciiiedenen Richtungen umso ge- 
eigneter macht, je enger der Kreis der Tätigkeit umschrieben 
wird. So wird zweifelsohne auf Seite der Freien die Zu- 
sammenfassung der Kräfte gefördert, die Regierungskunsi 
ausgebildet , das Kriegswesen besser eingerichtet und ge- 
ghedert, die Sittlichkeit verbreiteter, auf Seite der Sklaven 
die Einzelnen in dem, wozu sie erzogen werden und womit 
sie sich ausschUeßlich beschäftigen , geschickter gemacht, 
aber gerade dadurch wieder in ihrer gesellschaftlichen 
Stellung gehoben. Wir wissen, daß die Sklaven bei Griechen 
und Römern nicbt bloß Ackerknechte und Hausgesinde ge- 
wesen sind, sondern auch zu feineren Handwerkern, Sclireibem. 
Privatsekretären, Künstlern, Ärzten, Lehrern und Erziehern 
herangebildet und oft Freunde des Hauses geworden sind. 
Dieser Zustand konnte nur dort entstehen, wo ein er- 
oberndes Volk sich eines Landes bemächtigte nnd die Ein- 
geborenen zu Leibeigenen machte; in einem Lande, das von 
Anbeginn nur eine stammesgleiche Bevölkerung hatte, konnte 
weder eine Adelsklasse, noch eine Klasse von Leibeigenen 
aufkommen. AnderBoits konnte die Sklavflrei. als man ihre 
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ungeheueren Beute viele tausend Christen al 
ihre Heimat geschleppt, und schon lange vorh' 
170 V. Chr., führten Markomannen und Qua 
viele tausend Einwohner Norikums und PanU' 
Land. Das ist wohl noch viel früher auch seit 
germanen geschehen. Während aber die Emge 
fremden Landes den Eroherem gegenüber in 
überwiegender Überzahl sich befinden, sind die a 
Landern in die alte Heimat geschleppten Sklaven 
in jenen frühen Zeiten, die keine Massenüberl 
statteten, naturgemäß in verschwindender Mindei 
und ihre Reste werden daher höchst selten an di 
Man hat aber guten Grund anzunehmen, daß 
neben den zahlreichen Langschädeln vorgeschic 
alter in den Westbaltenländem vorgekommenen 
den damals in den Norden geschleppten Sklaven 
Noch zur Zeit der Abfassung oder letzten Be 
Eddalieder war man sich dieses fremden Elemen 
Im wesentlichen erkennen wir in der ged 
erziehlichen Beschaffenheit des engeren Ländei 
ich als Heimat der Indogermanen anspreche, ( 
für deren Eigenart und deren Vermehrungs- und . 
kraft. Eän gemäßigtes, für die Gesundheit i 
des Körpers sowie für die Anregung des Geis 
förderliches Klima, fruchtbarer, für Ackerbau i 
gleich geeigneter Boden, der den Nachbarvölt 
gleicher Menge und Güte zukommende Besit: 
Steins, des damals vortrefflichsten Rohstoffes fl 
und Waffen, der Besitz des Pferdes, das Meer 
Gaben und seinem erziehenden Einflüsse, ein t 
land mit seinen schiffbaren Strömen, welche di( 

'-] Hugo Gering übersetzt die 66. Strophe des 
liedes, wo Brynhild anordnet, wer von dem Gefolge nebei 
auf dem Scheiterhanfen verbrannt werden solle, dem 
folgendennallen : 

„Mit Schilden und Teppichen schmücke den Hol 

Gewebte Stoffe und welsche Sklaven! 

An der Seite des hnnniscben Helden verbrennet 

Hnch, Die Heimat d«i Indogennanen. 
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in ihren fruchtbaren Niederungen förderten und dem HeirBcher- 
geflihl freie Bahn wiesen, das sind die herrorragendea Er- 
scheinungen in der Beschaffenheit des Landes, u. z. Er- 
scheinungen, die wir in anderen Teilen der Erde in dieser 
Vereinigung nicht wieder finden. 

Es mögen noch manche andere Umstände, die in der 
Natur des Landes, in der gesellschaftlichen OrgasigatioD 
oder in gewissen Lebensgewohnheiten gelegen waren, so 
dem Gesamtergebnisse beigetragen haben; so z. B. die ab- 
geschlossene, fast inselartige Lage, die, wie scbon erwähnt, 
einerseits vor jedem Angriffe aus West, Nord und Ost sichert*. 
anderseits die gesamten Unternehmungen der Bewohner haupl- 
^chlich nach einer Seite hin zusammendrängte. Wäbrenl 
sonach die Indogermanen in ihrem Lande unangreifban 
Rückenstellung hatten, erfolgten ihre Vorstöße fast immer 
aufs neue in derselben Richtung. 

Jedenfalls hat auch die gesellschaftliche Oi^anisaüoD, 
d. i. die Oleicheit aller, das ihrige dazu beigetragen, so z.B. 
der Anspruch jedes einzelnen auf den Ertrag des gemeinsam 
bestellten Ackers oder auf Zuweisung eines Teiles des Acke^ 
landes zur eigenen Bestellung, der sich in der Agrarverfaasung 
der Germanen, Slaven und lange auch der Griechen noeh 
erhalten hat. Jeder einzelne war zum Aufbruche in ein 
anderes Land rasch entschlossen, da er wußte, daß ihm dort 
wie da sein Anteil sicher war. 

Hat die Indogermanen nicht nur im Verlauf der histori- 
schen Zeit, sondern schon lange vorher das HerrschergefEW 
zu ihrer weiten Ausbreitung geführt, so mag sich dieses 
keine engen Grenzen gezogen haben imd bei dem Drai^B 
zur Aneignung neuer Wohnplätze mag auch der Anspruch 
auf gute und reichliche Nahrung, der noch heute im Nord- 
länder steckt, mitgewirkt haben; Südländer, die sich mit ein 
paar Händen voll Feigen, galizische Juden, die sich mit 
einem Stück Brot und einigen Zwiebeln begnügen, werden 
nie als Eroberer auftreten. Die Indogermanen mußten groß 
von sich selbst denken, wie heute noch die Engländer im 
alten indogermanischen Bewußtsein leben , daß die Welt 
ihnen gehöre und z. T. die aristokratischen Volksklassen 
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großen Ansprüche und die Überzeugung von 
ihres Erfolges. 

Noch manche andere Umstände mögen s 
und Überschwellen mitgewirkt haben ; sie 
beute noch zumeist unserer Wahrnehmung. 

Die dargelegten Tatsachen werden voraus: i 
fUr den Beweis nicht genügen, daß das westba 
gebiet wirklich ein solches Volk, wie wir es 
germanen vor uns sehen, erzogen habe. All 
eine uns näher liegende Erscheinung ins Aug( 
im vollen Lichte der Qeschichte zeigt. Unn 
seine ersten Strahlen auf die Germanen fallei . 
Jahrhundert vor Pjtheas, waren ihre Wohnsi' ■ 
dasselbe Gebiet beschränkt, das wir in ältt ■ 
Indogermanen zuschreiben; sie hatten damalt 
zug, der sich vom Harz zum Erz- und Eie i 
streckt, noch nicht überschritten, und es ist i 
vor der großen Keltenbewegung ums Jahr ; 
schon bis an die Ufer des Unterrheins vorgei i 
Hier lebten sie unter den vollständig gleich : 
Bedingungen wie einst die Indogermanen, das . 
ihnen nicht mehr wie diesen, sie konnten sich i 
jenes Maß von Spannkraft aneignen, das i i 
schöpften, ja sie waren sogar in einer nacht 
als die Indogermanen, denn während diese d 
kommeneren Feuersteinwaffen, durch ihre Reit 
den Nachbaren überlegen waren, standen die 
gekehrt Gegnern mit weitaus besserer Ausi 
über. Was vollzieht sich aber vor unseren 
drängen sie die Kelten auf allen Seiten Seh: 
zurück und nehmen ihnen Land für Land, ui 
den Römern zusammenstoßen, die ihnen an 
ganisation, an Handwaffen und Kriegsmaschin 
kunst, an diplomatischen Ränken und den da 
ermeßlichen Geld- und Machtmitteln so weit ül 
da kämpfen sie mit einem Wagemut, mit e 
mit einem Selbstvertrauen, die ebenso bewui 
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erfolgreich sind. „Tarn diu G-ermama vinciturl" ruft Ta- 
citus aus in ahnungSTOller Sorge. Immer neue; immer 
zahlreichere Scharen strömen aus jener „Vagina gentium". 
und so oft ein Stamm vom Kriegsschauplatz verschwindet, 
tritt ein anderer, stärkerer an seine Stelle, um den Kampf 
um Land, eine Etappe näher an Rom, weiter zu filhren. 
auf dessen Trümmern sie zunächst germanische Königreiche 
und schließlich ein römisch Reich Deutscher Nation auf- 
bauen. 

Im Mittelalter erneuert sich dieses Schauspiel, den ge- 
änderten äußeren Verhältnissen entsprechend in beschränk- 
terem Maße. Aus einem engeren Gebiete (Dänemark, Schwe- 
den und Norwegen, der Heimat der Urgermanen) brechen 
abermals kleinere und größere Scharen, die Normannen und 
Waräger, hervor, beunruhigen vier Jahrhunderte lai^ den 
ganzen Weltteil , sie gründen trotz der von Kart dem 
Großen vollendeten Festigung der staatlichen Verhältnisse 
noch Königreiche und Herzogtümer, und dringen einerseits 
auf zwei Wegen zugleich , zu Wasser und zu Land bis an 
den Hellespont, anderseits Über das große Weltmeer hinweg 
bis an die Küste von Nordamerika. Aber selbst als gaiif 
Europa schon durch die staatenbildende Kraft der Germawi 
in fest gegliederte staatliche Gebilde eingezwängt itäi, 
kochte es noch lange fort im Blute aller Stämme. Mußten 
nim die selbständigen Beute- und Landnahmezüge doch auf- 
hören, so drängte es sie, sich in den Dienst der Staat«n 
selbst zu stellen und die Monarchen schlugen ihre Schlacht-en, 
so wie früher die Caesaren, mit Hilfe deutscher Lands- 
knechte, Reisläufer und Söldnerheere. Von keinem andern 
europäischen Volke hat man ähnliches erlebt. 

Was hat die Germanen der Völkerwanderungszeit und 
nach ihnen die Normannen und Waräger befähigt, mehr als 
ein Jahrtausend lang ein Volk nach dem andern ausiu- 
senden, um die Welt zu erobern? Woraus ging die un- 
geheuere Zahl von Streitern hervor, die auf diesen Zügen 
fort und fort erliegen mußten, um den Überlebenden den 
Sieg zu sichern? Woraus schöpften sie den Unternehmungs- 
geist, den Wagemut, das Siegesbewußtsein und das He^rsche^ 
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gefühl, von dem sie beseelt waren? Man 1 
antworten, daß es das Land gewesen ist, welch 
die aus ihm mit solchen Eigenschaften herv( 
genährt und erzogen hat. Das Land, das dii 
vorgebracht und befähigt hat, unter ungleic 
Umständen und einem übermächtigen Gegne3 
Eigenart und Herrschaft zur dauernden Gell 
hat auch vorher in gleicher Weise gewirkt, 
den Germanen vollbracht hat, konnte es 300 
froher an den Lidogermanen vollbringen. 

Bei aller Gunst aber, die das Land sei 
wiesen hat, hat sich vorzüglich eine Eigensc 
der nordischen Völker wirksam gezeigt, näi 
lässige Drang, mit dem höchsten Lebensgem 
MachtfUlle und die höchste Erkenntnis zu 
schon die Edda im schönen „Lied vom Big' 
bringt, die faustische Natur der Nordländer, ( 
satze zu der der Orientalen — in steter Un 
dem Erreichten steht, die Goethe mit den 
die er Faust sagen läßt: 

„Werd' ich zum Augenblicke sage: 
Verweile doch! Du bist so schön! 
Dann magst du mich in Fesseb sc 
Dann will ich gern zu Grunde gel 
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